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Vorrede zur erfien Auflage. 


Nenn man bie MWeltgefchichte nicht mit Unrecht das 
tieffinnigfte und erhabenfte Gedicht nennt, jo darf man 
aud behaupten, daß die treue Lebensbeſchreibung eines 
nicht ganz gewöhnlichen Menfchen, welchem die Vorjehung 
die volle Entwidelung feiner natürlichen Gaben auf Erden 
vergönnte, nicht blos die mannichfaltigfte Belehrung 
gewähre, fondern aud einen eigenthümlichen Netz in fi) 
trage, der dem beiten Roman und jeder Dichtung abgeht. 
Sn dent Verfolge, in der Anſchauung des wirklichen 
Lebenslaufs bedarf es Feiner täufchenden Bermittelung 
der Phantafie; die Handlung, der Charafter liegen klar 
vor den Augen und befriedigen die Wahrheitsliebe des 
Leſers. 

Ernſt Ludwig Heim, der Sohn eines armen Land— 
predigers, auf einem kleinen Dörfchen geboren, bedurfte 
reicher Naturanlagen und großer, beharrlicher Anftrengung 
aller innern Kräfte, um die Hindernifje auf feiner Bahn 
zu überwinden, um fid) zum Feldmarfhall unter den 
Doctoren, wie ihn im heitern Zoaft der alte Blücher als 
College leben läßt, emporzuichwingen. Neben dem Theo— 
logen Scleiermader und dem Finanzminifter Maafen 
wurde er zu den audgezeichnetiten Männern gerechnet, 
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welche der Tod im vorigen Jahre in der Hauptjtadt 
Preußens hinwegraffte. Der Menſch in ihm wurde von 
feinen Mitbürgern, von feinen Zeitgenoffen nicht minder 
geachtet als der Arzt. Er hatte feinen Feind. Von 
fauterm Gemüthe, voll Milde und Wohlwolien gegen 
feinen Nächten, wurde er unendlich belohnt durch die oft 
bis zur Begeifterung gejteigerte Zuneigung vieler, die 
ihm näher traten. Auch in allen andern Lebensverhält- 
niffen ergoß fi der Segen des Himmels in feltener 
Fülle über ihn. Das Leben eines jolden Mannes kann 
nicht anders als anziehend und erbaulich fein, wenn es 
nur wahr und zufammenhängend in feinen eigenthüm— 
lichen Erfcheinungen dargeſtellt ift. 

Der hier mitgetheilte Verſuch macht feinen Anſpruch 
auf das Lob einer Funftgerechten Charakterjchilderung. 
Ein den technifchen Forderungen entſprechendes Gemälde 
von Heim’s Leben und Thaten zu liefern, darf fich der 
Verfaſſer nicht beigehen laſſen. Die beglüdenden Bande, 
welche ihn von frühen Jahren an in Heim’s Nähe hielten, 
möchten fein eigenes Urtheil, wenn nicht trügen, doch vor 
der Menge verdäctigen; daher er fich deſſelben ſoviel 
als möglich zu enthaften und vor allem Heim ſelbſt in 
jenen ſtillen Befenntniffen oder in feinen Briefen an die 
wadern Brüder reden zu lafjen gedenft. Ein Mann, 
deſſen Geradheit und Aufrichtigkeit, wie gegen jedermann, 
jo gegen ſich felbjt von der Kindheit an bis ins höchite 
Alter rein und unverfälſcht waren, kann in ſolchen Ur— 
kunden nichts anderes als fein eigenftes Wejen nieder- 
gelegt haben. Und wie die Hingebung an die Vertrauten, 
jo war aud) die Erwiderung, Hauptjächlic in den treff> 
fichen Briefen des würdigen älteften der ſechs Brüder. 
Die Worte des alterthümlich ftrengen Vaters dürfen nicht 
ganz fehlen. Daß durch ſolche Mittheilungen der Leſer 
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in den Stand geſetzt werde, die Wechſelwirkung des 
Schickſals und der perſönlich freien Entſchließung und 
That ſelber zu entziffern, das Bild des Abgeſchiedenen 
ſich deutlich und lebendig vor die Augen zu ſtellen, dies 
iſt der Zweck des Unternehmens. 

Beſſere Muße, längere Feile hätten das Werk mehr 
abrunden mögen. Aber der Spruch: „Bis dat, qui cito 
dat“, gilt in unſern mit ſich drängenden Ereigniſſen und 
davon handelnden Büchern überfüllten Tagen nur zu ſehr 
von unſerm Falle. Eine Spanne Zeit, und es ſind dem 
Heimgegangenen viele Freunde gefolgt, denen die Erin— 
nerung an ſein heiteres Daſein, an ſeinen freudigen Tod 
noch manche Stunde des enteilenden Lebens verſüßt. Die 
Theilnahme eben ſolcher Freunde an den ſchon 1822 über 
Heim's Leben erſchienenen Nachrichten, ihre geäußerten 
Wünſche, ihre Aufmunterung, Aehnliches und Ausführ— 
licheres, was ſich in Heim's nachgelaſſenen Papieren 
fände, zu veröffentlichen, gab dem Verfaſſer den Muth 
zu dieſer umfaſſenden Bearbeitung. Später mag das 
Büchlein nur noch unter den Kindern und Enkeln des 
theuern Entſchlafenen geleſen werden. Bei dieſen bedarf 
der Herausgeber keiner Entſchuldigung. Aus den eigenen 
Worten ihres edeln Ahnherrn wird ihnen das treue Bild 
deſſelben entgegentreten und ihr Herz erfreuen, wie im 
Leben ſein Anblick die Herzen ſo vieler erfreute, denen er 
ſich nahte. 

So bedeutend die Stufe des Ruhms ſein mag, welche 
Heim in der Heilkunde erreichte, ſo möchte doch der Arzt 
in der hier dargebotenen Biographie vergeblich unmittel— 
bare Belehrung in ſeiner Wiſſenſchaft oder Kunſt ſuchen. 
Heim's Blick drang in die geheimſten Tiefen der Natur, 
und umgekehrt that wiederum ſeine bloße Erſcheinung oft 
Wunder an den Kranken. 
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Ein jeber meint, er wär" nie frank geweſen, 
Wenn er nur mit dir jpridt; 

Wo du ericheinft, ba find fie ſchon geneſen: 
So froh macht dein Geſicht. 


So heißt es in einem der Tafelgefänge bei Heim’s 
Doctorjubiläum. Dies find Gaben der Natur, Eigen» 
ſchaften des Gemüths, Früchte des Lebens, nicht Ausbeute 
von Bücherftudium, nicht Gegenftände der jehriftlichen 
Tradition oder des Unterrichts. Wie aber der Menſch 
durch und durch befchaffen war, den Gott jo glücklich aus- 
geftattet für feinen irdiſchen Beruf, das nur ſollte hier 
einem längern Gedächtniffe aufbehalten werden. 

Das dem Volumen nad uniceinbare, vielleicht aber 
um jo gehaltreichere literariſche Vermächtniß Heim’s war 
in Zeitſchriften zerjtrent, wird aber hoffentlich, von ſach— 
fundiger Hand gefammelt und geordnet, gleichzeitig mit 
diefem biographifchen Verſuche in einem Ganzen erfchei- 
nen.* An diefe Quelle verweijen wir diejenigen, welche 
über Heim's wiffenjchaftliche Verdienfte nähere Auskunft 
verlangen. 


Berlin, 27, April 1835. 
Georg Wilhelm Keßler. 


* Grigienen unter dem Titel: „Dr. €, L. Heim's vermiſchte 
mebieinifche Schriften, herausgegeben von Dr. A, Paetfch“ (Leipzig 
1836). 


Aus der Vorrede zur zweiten Auflage. 


Liebe und Dankbarkeit trieben mich vor zehn Jahren 
zu dem Verſuche, das Leben meines ſeligen Schwieger— 
vaters zu beſchreiben. Schon in dieſer Beſchäftigung fand 
ich eine unfchäßbare Belohnung. Der Tod des Miniſters 
Maaßen, die Bildung eines neuen Minifteriums für 
Herrn von Ladenberg aus einer Abtheilung des vor— 
maligen Finanzminifteriums, deren Direction mir zehn 
Jahre anvertraut war, entriß mir nicht allein eine Stellung 
in der höhern Staatsverwaltung, welche ich als das ehren- 
volle Ziel meiner amtlichen Laufbahn zu betrachten ge- 
wohnt war, fondern nöthigte mich aud), dem längern 
Aufenthalte in Berlin, dem beglüdenden Kreiſe alter 
bewährter Sreunde und geliebter Verwandten zu entjagen. 
Alle mit folher Wendung des Schickſals verfnüpften trüben 
Anfichten und bittern Eindrüde löften fich zu innerer Be— 
friedigung auf, indem ich jede dem mühevollen Berufe ab- 
zufparende Stunde darauf verwendete, mid) in die unend- 
lich reiche Lebensfülle meines herrlichen Helden einzu— 
tauchen. Sobald aber das Büchlein vollendet und dem 
Publiftum dargeboten war, famen mir von allen Seiten 
in öffentlichen Anzeigen und Beurtheilungen, in Briefen 
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günſtiger Leſer jedes Standes die unzweideutigſten Be— 
weiſe des Beifalls und der Theilnahme entgegen. Auf 
meinen nächſten Reiſen, im Herbſte 1835 nad) Franken, 
im Frühling 1836 über Hamburg und Bremen nad) Weſt⸗ 
falen, diente mir meines guten Schwiegervaters Leben zum 
wirkſamſten Empfehlungsbriefe. Mit Nührung werde ich 
febenslänglich der Güte gedenfen, mit welcher bejonders 
in Bremen edle Gönner mic und die Meinen über- 
häuften, Meinen Söhnen öffnete jelbjt in England und 
Frankreich der Name ihres Großvaters mande Thür. 
So durfte ich wol der Vorftellung Raum geben, nicht 
alfein der Heim’fchen Familie, jondern auch dem Vater: 
ande eine nicht ganz werthloje, flüchtige Gabe gereicht zu 
haben in dem Buche, defjen Bearbeitung ſchon mich 
wunderbar belohnt hatte. Daran reihte ſich natürlich der 
Gedanke, jpäter in einer zweiten Auflage mandes nach— 
zutvagen, was der Aufbewahrung würdig ſchien. Da und 
dort vermißten Heim’s Freunde in feinem Yebensbilde 
feine Züge, welde fie für bedeutend hielten und in 
wenigen Zeilen ergänzt wifjen wollten. Doch mußte mar 
ſolchen Wünjchen mit behutfamer Auswahl entgegentreten, 
um fi) nicht in eine Anekdotenjagd zu verivren, wozu 
ein jo populärer Mann wie der Dr. Heim, welchem das 
Bolt zu dem Eigenthümlichen wol auch Fremdes au— 
dichtet, gar leicht verlodt. 

Eine Heifige Pflicht nicht allein gegen Heim's Nach— 
kommen, jondern gegen alle theilnehmenden Leſer, welche 
aus meinem Büchlein die Tugenden der Lebensgefährtin 
Heim’s, den Einfluß derjelben auf feinen irdifchen Frieden 
fennen gelernt haben, ſcheint es mir zu fein, einiges über 
den Tod diejer herrlichen Frau zu berichten. Charlotte 
Heim ftarb zu Berlin am 7. Mai 1842, noch che dort 
die Nachricht von den wüthenden Flammen, welche in 
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denfelben Tagen Hamburg überwogten und großentheils 
verzehrten, eingetroffen war. 

Die entfernten Lieben beflagend, daß fie nicht zugegen 
fein fonnten beim Scheiden der Mutter, welche zu jeder 
Zeit ihres Lebens allen ihren Kindern ein helfender, 
Tegnender Engel gewejen, fjchreibt die älteite Tochter an 
den Verfaſſer: „Uns ward das Glüd, die legten frohen 
Lebenstage mit der Mutter zuzubringen. Schon im Winter 
war fie durh Barners Anweſenheit erfreut, durch den 
Aufenthalt in einer ihr in jeder Hinficht behaglichen 
Wohnung ftets auf das heiterfte geftimmt, und wenn auch 
mitunter ein Tag der Schwäche, wie wir fie an der Mutter 
jeit vierzig Jahren fannten, dazwiſchentrat, jo durften 
wir doch Hoffen, daß auch diefe fi) mit dem Sommer 
vermindern werde. Der Abjchied von Barners war ihr 
diesmal bei der nahen Ausficht ihrer Rückkehr Leicht ge- 
worden; fie fühlte fich nicht angegriffen, und mit dem 
Grünen und Blühen der Bäume belebte fid) ihr empfäng- 
Yiher Sinn oft bis zum freudigften Entzüden. Boll- 
fommen froh und gejund feierte fie den Himmelfahrtstag 
dei Wilhelm, machte nad) Zifche mit ihm und mir eine 
herrliche Fahrt durd) den Thiergarten, fpielte mit uns 
und Grolman abends eine Partie L'Hombre und fchlief 
in der darauffolgenden Nacht aufs beſte. Am Freitag 
Morgen erjchien fie, da ihre Leute den Tag über mit einer 
großen Wäſche befchäftigt waren, ſchon beim Frühftüc 
völlig angefleidet; aud) war fie während des ganzen Tags 
bejonders heiter, las mir, wie fie jeit drei Wochen faft 
täglich — ſonſt nte — gethan hatte, aus ihren eigenen, 
feit 1796 geführten Tagebüchern vor und ſprach mit 
großer Lebendigkeit von der vergangenen jchönen Zeit, von 
dem Aufenthalte in Münfter und Kleve (1818). Ebenfo 
geftimmt brachte fie auch den Nachmittag und Abend, wo 
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ich mit ihr allein war, zu; fie fonnte von ihrem Fenfter 
aus nicht aufhören fich über den friſchen Schmud der 
Linden zu freuen und die Lage ihrer Wohnung zur preifen. 
Zu Abend af fie ein weiches Ei, jcherzte viel mit Anguft 
(ihrem Urenkel) über deſſen Glauben, daß man die Schafe 
zerbrechen müſſe, wenn es bekommen ſolle, und legte ſich 
dann zur gewohnten Zeit, uns eine gute Nacht wünfchend, 
heiter und ahnungslos — zur ewigen Ruhe nieder. Da 
wir, um halb vier Uhr gewedt, voller Beſorgniß zu ihr 
eilten, fanden wir fie über Schmerz in der Bruft umd 
dem linken Arm Elagend, fonft aber Kar und bewußt wie 
immer; und da Wilhelm, gegen ihren Wunſch herbeis 
gerufen, kam, fand er nicht den geringjten Grund zur 
Beſorgniß; ex, wie die liebe Mutter, hofften Erleichterung 
von einem Senfpflafter, das augenblicklich gelegt ward. 
Wilhelm wollte die Wirkung davon abwarten, fonft würde 
er uns fogleich wieder verlaffen haben, — als fie ſich 
plöglich erhob und nad) dem vergeblichen Verſuche, fich 
zu erbrechen, augenblicklich wieder mit einem tiefen Seufzer 
zurücdjanf, der ihre engefgleiche Seele jchmerzlos dent 
Himmel zugeführt hatte, Unfer Entjegen, unfer Jammer 
war unausſprechlich, ich vermag e8 nicht, ihm zu ſchildern. 
Bis zum 10. Mai 8 Uhr haben wir unabläffig die theuere 
Leiche umgeben, die fein jehrecfliches Bild des Todes 
zeigte, jondern in voller Schöne den Abglanz der himm- 
liſchen Seele, die fie verlafjen hatte, behielt. Der Super- 
intendent Marot jprad) an ihrem Sarge im Beifein der 
ganzen Familie und zahlreicher Fremde würdige, den 
hohen Werth der allgemein verehrten Mutter anerfennende, 
erhebende Worte, und mit dem tiefjten Schmerze mußten 
wir dannd ſie zur lange erwählten Nuheftätte, an der Seite 
unfers ewig theuern Vaters, führen fehen.“ 

Schön bewährten ſich in folder Vereinigung die über 
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der Grabſtätte zu leſenden Worte: Es ſei kein Trauerort 
für die Familie Heim. 

Noch vor dem Scheiden der geliebten Mutter wies 
der Verleger von Heim's Leben den Herausgeber auf das 
Bedürfniß einer neuen Ausgabe hin. Zu den ſchon ge⸗ 
jammelten Beiträgen fanden fid) in dem Nadjlafje der 
Witwe einige ſehr ſchätzbare Stüde, namentlich 1) in der 
merkwürdigen gedrudten Rede, welche Iohann Ludwig, 
der ältejte der jech8 Heim’fchen Brüder, an dem Grabe 
der Mutter gehalten Hat, deren Segen fo fichtbar in den 
Schickſalen diefer Brüder waltete, deren Gedächtniß in 
allen Xebensverhältniffen die Söhne fo Fräftig und innig 
zufammenhielt; 2) in einigen Briefen des Bruders Anton, 
der in dem Leben Ernft Heim’s als deijen Alterego fo 
bedeutend auftritt, von welchem aber in der erjten Aus— 
gabe unmittelbare Mittheilungen faſt gänzlich mangeln. 

Sollten diefe dürftigen Nejte aus Anton Heim’ 
Briefwechjel mit der von Ernit Heim für den Fall des 
Zodes ihm vermachten lieblihen Braut dem Leſer als 
unbedeutend erfcheinen, fo ſei dem Herausgeber vergünnt, 
mit wenigen Worten auf die Bedeutjamfeit diejes jeltenen 
Mannes Hinzumweifen, der an Liebenswürdigfeit und hoher 
Freiheit des Charakters feinem feiner Brüder nachſtand. 
Anton Heim's Haus war die Pflege und der Stützpunkt 
der Solz-Heim’schen Familie, deren zerjtreute Glieder 
feine erft 1835 auf ihrem bejcheidenen Landſitze Welfers- 
haufen bei Meiningen verjtorbene Witwe Johanna, geb. 
Arnold, mit feltener Fertigkeit der Feder im weiten Um— 
fange ihres DBriefwechjels zufammenhielt. Mit eigenen 
Kindern nicht gejegnet, überließ Anton Heim fich dem 
reinften Vertrauen gegen feine Gattin, deren Herzen mitten 
unter dem Kreije der liebenswürdigften, ausgezeichnetften 
Männer Liebe und Pflege von Kindern tiefgefühltes Be— 
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dürfniß war. Während den Freunden im Haufe im 
Gebiete ver Hausfrau der zwanglofefte Verkehr geftattet 
war, waltete in den Gefchäften Anton Heim’s, in feinem 
mühfamen Berufe als Anwalt, die ftrengfte Gewiſſen— 
haftigfeit, Ordnung und Fleiß. Wie er fih von früh 
morgens bis Mittag von jedem Bauer unterbrecdjen ließ 
bis zu erfolgter Abfertigung, jo wurden einige Nad)- 
mittagsftunden den benachbarten Bergen gewidmet, von 
welchen einen Anton Heim erwarb umd aus einer Wüjte 
mit beharrlidem Eifer zu einer Anlage aus Obſt— 
pflanzungen, ausländiichen Bäumen und Sträuchern, wie 
fie der Parf Heifcht, und rofigen Cöparjettgeländen um: 
ſchuf, ſeitdem als Heim's Berg in der Gegend befannt. 
Der Abend gehörte den Brüdern und Freunden. 

Bei der günftigen erjten Aufnahme des Büchlein 
glaubte der Herausgeber jowenig als möglich an dem 
eriten Texte rühren zu dürfen, den Werth jeder Aenderung, 
jedes Fürzern oder längern Zuſatzes mit ftrenger Gewiſſen— 
haftigfeit prüfen zu müſſen. 


Arnsberg, im März 1845. 
Georg Wilhelm Kepler. 


Vorrede zur dritten. Auflage. 


Ueber vierzig Sahre find verfloffen, feit diefes Buch 
durch meinen Vater verfaßt und der Deffentlichfeit über- 
geben wurde. Während einer für die nationale Ent- 
wicelung unfers Vaterlandes jo bedeutungsvollen Zeit, 
in welcher die Thätigfeit des Volks in einem fortwähren- 
den Ringen und Kämpfen um Reformen der mannid)- 
fachſten Art aufging, hätte man wol erwarten fünnen, 
daß bei dem großen Publifum das Intereffe für ein Wert 
wie das vorliegende erfalten würde, für ein- Bud), welches 
den Lebensgang eines Mannes darjtellt, der in feinerlei 
Weiſe fih an den äußern Ereignifien feiner Zeit betheiligte, 
deffen ganze berufliche Thätigfeit vielmehr ſich nicht weit 
über einen verhältnigmäßig engen Kreis — Berlin — 
hinaus entwidelte. Nichtsdeftoweniger aber hat fi) „Der 
alte Heim’ während diefer Zeit in alle gejellichaftlichen 
Kreife eingebürgert; Heim’s innerer Lebensgang war e8, 
der für den ruhigen und denfenden Leſer eine ſpannende 
Anziehungskraft hatte. Seine hervorragenden Eigenjchaften 
als Arzt und als Menſch, feine geniale Natur wie fein 
findlih fronmer Sinn verichafften ihm nicht nur die 
Bewunderung und Liebe feiner Zeitgenoffen, fondern haben 
ihn auch zu einer durchaus volfsthümlichen Charafter- 
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geſtalt gemacht, welche in dem Wechfel der Zeiten unver» 
gänglich fortleben wird. 

Die Stadt Berlin hat fein Andenken befonders da- 
durch geehrt, daß fie jein Bild neben dem anderer be- 
deutender berliner Aerzte im neuen Rathhauſe und am 
neuen ſtädtiſchen Krankenhauſe im Friedrichshain Hat 
anbringen laſſen. Auch die nach ihm benannte ärztliche 
Geſellſchaft „Heimia“ befteht und blüht noch heute in 
Berlin in dem Beftreben, den Geift der Humanität und 
Collegialität, dev in ihm jo herrlich Leuchtete, zu pflegen 
und zu erhalten. 

Die vorliegende neue Auflage ift mit geringen Ab- 
weihungen ein Abdrud der zweiten. Eingedenf der von 
meinem Vater am Schluß der Vorrede zu letzterer aus— 
geſprochenen Mahnung, Habe ich weientliche Aenderungen 
hier nicht vorgenommen. Nur ift zur leichteren Ueberficht 
für den Lefer das Buch in mehrere mit Ueberſchriften 
verſehene Abjchnitte zerlegt worden. 

So möge denn diejes Werk, ein in trener Liebe dem 
„alten Heim’ errichtetes Denkmal, ferner fortleben im 
deutfchen Volke; möge es fortfahren, wahre Humanität 
bei ihm zu fürdern und diejenigen bürgerfichen und 
häuslichen Tugenden zu entwideln, welche eine Zierde des 
jeltenen Mannes waren, deſſen Leben es daritellt. 


Bodum, im October 1878. 
Fritz Keßler. 
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Der alte Heim. 


Erfter Theil. 


Der alte Heim. I. 


1. 
Das Vaterhans und die Schule. 


Im Kirchenbuche der Gemeinde zu Solz, im ſachſen⸗ 
meiningiſchen Antheile der Grafſchaft Henneberg in Franken, 
vom Jahre 1747 ſteht geſchrieben: „Ernſt Ludwig Heim, 
M. Johann Ludwig Heim's, Paſtors, und der Dorothea 
Regina, geb. Wagner, Söhnlein, geboren 22. Julius abends 
zwiſchen 5 und 6 Uhr. Weil es ſchwach war, fo wurde 
e8 den 23. Dom. VIO. p. Trin. im Haufe getauft. Weil 
ich die Woche darauf vi commissionis (fraft Auftrags) wäh- 
rend der Superintendenten-Bacanz Bifitation in Wafungen 
halten mußte, jo wurde es erft den 2. Auguft in der 
Kirche eingefegnet. Der Pathe ift Herr Johann Ernſt Calen- 
berg, Freiherrlich Zannifcher Eentgraf in der Tann, mein 
Herr Schwager.“ 

Der diejes bezeugt, Heim's Bater, der gelehrte Magifter 
Johann Ludwig Heim, ftarb in Solz 1785 im 82. Jahre 
als emeritirter Pfarrer, nachdem er bereit8 am 12. Trinitatis⸗ 
Sonntage des vorhergehenden Jahres fein funfzigjähriges 
Amtsjubiläum in der Kirche dafelbft, umgeben von fünf 
ehrenwerthen Söhnen, einer Tochter und mehrern Enkeln, 
gefeiert hatte. Nur Ernft, der dritte von den ſechs Brüdern, 
fehlte bei jenem Feſte. Seine Gefchwifter find lange vor ihm 
hinübergefchlummert zu einem höhern Leben, und zwar fünf in 
zarter Kindheit. An allen übrigen Hat fi auf Erden der 
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Spruch Salomdn's · Sprichw. 20, 7) beftätigt, den der Vater 
feinen Kindern in der Zueignung des dritten Theils feiner 
eunebergijchen Chronik“ aus Herz legte: „Ein Mann, der 
“feiner Gerechtigkeit und Frömmigkeit Lebt, deſſen Kinder 
find glücklich nad) ihm.“ 

Noch hängt in jener Kirche ein fchönes großes Bruftbild 
des würdigen Pfarrers, in defien Zügen die fprechendfte Achn- 
lichkeit mit feinem Sohne Ernft ausgedrüdt ıft. Ihm folgte 
im Amte der jüngfte Sohn, diefem ein Enkel, ſodaß feit faft 
einem Jahrhundert ein Heim jenem Predigtamte vorſteht. 

Eine kurze Lebensbeſchreibung diejes merkwürdigen Mannes 
befindet fi) in den zu Weimar herausgefommenen „Nova 
acta historico-ecelesiastica“, Jahrgang 1786. Der Haupt- 
gegenftand feiner gelehrten Beſchäftigung war die Gejchichte 
des Vaterlandes.* 

Wenn es räthſelhaft erjcheint, wie diefer Vater bei den 
geringen Einkünften einer nur Heinen Pfarre feinen gelehrten 
Forſchungen obliegen und ſechs Söhne zu Männern erziehen 


* Bon feinen herausgegebenen Schriften find befanntr 

1) Hennebergifhe Chronik, als ein dritter Theil der Spangen- 
bergifchen Chronik. Meiningen 1767 und 1776. 4. 

2) Beſchreibung der Schlöffer Dißburg und Hutsberg. Frant - 
furt a. M. 1761. 

8) jefaßte Geſchichte vom Dreißigjährigen Kriege und darauf 

Ares ——— Frieden. ——— 128. 8 : 

4) Kurzgefaßte Geſchichte von dem Neligions- oder Schmallal- 
diſchen Kriege, jammt darauf erfolgtem Paſſauiſchen Vertrage 
und Augsburgifchen Religionsfrieden. Meiningen 1755. 

Beide Schriften, Nr, 3 umb 4, wurben durch bie im dem 
Jahren 1748 und 1755 eintretenden Jubelfette des Weſtfäliſchen 
Baer und bes Religionsfriebens veranlaßt, bezogen fih haupt · 

chlich auf die hennebergifcden Gegenden, wurden auf Koften des 
Berfafjers gebruct und umentgeltlich von ihm unter jeine Zubörer 
vertheilt. 

5) Zwei kurze Abhaudlungen: a. Bon der Schlacht bei Fladen ⸗ 
beim zwijchen Kaifer Heinrich IV. und den Sachſen an den 
Grenzen des Amtes Fiſchberg. — b. Bon ben urälteften Be- 
figern des Amtes Fiſchberg und der hennebergiſchen Erb - 
gerechtigleit, nebſt einem Kupfer. Meiningen 1766. 8. 
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fonnte, die fih ſämmtlich auf ihrer gewählten Lebensbahn 
vortheilhaft auszeichneten, jo verdient außer der von der heu— 
tigen fehr verfchiedenen Zeit auch die Befonderheit jener glück— 
lichen Gegend unfers deutfchen Baterlandes einige Beachtung. 

Meder fo mild noch jo fruchtbar wie das mittlere und 
füdliche Franken ift der nördliche Winfel zwifchen dem Rhön 
gebirge und dem Thüringerwalde. Aus den Bergen, auf wel- 
chen im Dunkel der Ahorne, Buchen und Eichen die Triimmer 
alter Burgen verwittern, ftürzen filberflare Bäche durch blu— 
mige Wieſengründe. Entfernt von großen Städten, von 
Tabrifen und felbft von Handelöftraßen, lebt der Bauer nur 
in und mit feiner Gemeinde, mit feinem Pfarrer und feinem 
Schulmeifter. Vom Hofdienfte und ähnlichen dritdenden Ver- 
hältniflen ift feine Spur vorhanden. 

Dem großen Reformator, deffen Vorfahren felbft in jenem 
Ländchen Iebten (in Möhra, etwa ſechs Stunden von Sol;), 
verdankt man die glüdliche Pflege der Kirchen und Schulen. 
Noch Heute find die Früchte feiner Kirchenordnungen und 
Bifitationen in diefen ſchon damals ſächſiſchen Landen erfenn- 
bar. Darum findet der Sohn des Bauer wie des Pfarrers 
bei feinem Schulmeifter oft beifern Zroft als in andern 
Gegenden der Edelfnabe bei dem weither verjchriebenen foft- 
baren Hauslehrer. In einem Nachbarorte von Solz ftudirte 
ein Bauer in den Winterabenden Geometrie und Algebra. 
Er Tieferte Aufſätze über Hiftorifche und andere Denfwürdig- 
feiten ſeines Dorfes, die faft unverändert gedrudt werden 
durften. Ein anderer verfertigte Klaviere, die bi8 Hamburg 
und weiter Abſatz fanden, und beide haben ihre Gemeinden 
nie im Leben verlaffen. Der Schulmeifter eines andern an 
Solz grenzenden Dorfes wanderte Sonntags nachmittags in 
feiner fchlichten VBauerntradht nad) der Stadt, um abends 
die herzogliche Kapelle Muftfen ausführen zu hören, die er 
felbft geſetzt hatte. Aber nicht nur ihm, fondern jedem an- 
ftändigen Landbewohner war e8 verftattet, im Schlofje unter 
den Augen feines Teutfeligen Fürſten die beſten Concerte frei 
zu hören. So durfte denn auch im Schulfeminar verlangt 
werden, daß der zur Aufnahme fid) meldende Bauernfohn 
reif zum Unterriht im Generalbaß fei. Auf eine Entfer- 


6 


mung don 1—6 Meilen war ein halbes Dutzend guter 
—— zu erreichen; ebenfo viele, und darunter die beſten, 
in einem Umtreife von 15—20 Meilen. 
cl mögen wir ums bei einem ſolchen Ländchen des 
ältern Zuftandes unſers deutſchen Vaterlandes erinnern, wel- ° 
her nicht jelten von neuer Staatsweisheit verunglimpft wird. 
Dort aljo, im einſamen Dörfchen Solz, in der ftillen 
Pfarrwohnung erblicte Ernſt Heim das Licht der Welt. Im 
feinen auf der Univerfität Yeyden im Jahre 1773 nieder- 
gefchriebenen Bekenntniſſen zählt er es zu den Hauptwohlthaten 
feines Schöpfers, daß er von guten umd ehrlichen Aeltern 
in einem Lande geboren fei, wo die Sitten nod) in Einfalt 
und Unſchuld — Die Einfachheit des kindlichen Lebens 
ſchärft bis in die fpätefte Zeit hinaus die Erinnerung an die 
Heinfte Hervorleuchtende Begebenheit. So erzählte Heim nod) 
im Hohen After, wie er von feiner Würterin ans Penfter 
getragen worden fei, um den Leichenzug einer Schwefter zu 
fehen, die geftorben, che er zwei Yahre alt war. Werner 
erimmerte er fic der Taufe feines nur zwei Jahre von ihm 
unterjchtedenen Bruders Anton, und des Pfefferfuchens, wel- 
Ger ihm bei dieſem Feſte von einen der Gäfte gefchenkt 
wurde. Nur wenig fpäter mag es gewefen ſein, daf er 
im Schmerz bei einer heftigen Züchtigung den Vater in die 
Schulter biß, dadurch natürlich die Schläge nur vermehrte 
und der weichen Mutter, die ihn im Kinderftühlchen wieder 
zu tröften fuchte, bittere Thränen entlodte. Schwerlid, wird 
der Knabe der großen Stadt von einer zuerſt gefchauten Oper 
einen fo Lebhaften Eindrirk bewahren als Heim von einem 
Paar vothjammtener Beinkleider, die er in feiner früheſten 
Knabenzeit erblidte. Der ältefte Bruder bringt am Sonm - 
abend aus der Stadt einen Schulfameraden und Verwandten 
zum Befuche mit. Die befagten Beinkleider des Herrn Vetters 
Hermann ſchillern den auf dem Hofe bejchäftigten Knaben 
in die Augen; feiner aber wagt fid) in die Stube, wo der 
ſtrenge Bater die Angefommenen empfängt, fie zum Ausruhen 
und zıtm freundlichen Geſpräche höflich einladet. Endlich 
klemmit ſich einer durch die Thür und verſchwindet ſogleich 
hinter dem Ofen. Die andern folgen. Und num ſchielen 
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fie verftohlen hervor nad) den rothen Hofen, bis endlich in 
Ernft, dem Kediten, die Begierde fiegt. Leiſen Zrittes, auf 
den Zehen, rüdt er dem Better näher und näher, bis er 
endlich mit bejcheidener Hand über das glänzende Bein ftreichen 
kann — und wie ein Pfeil ſchießt er wieder hinter den 
Dfen. Noch im hohen Alter gewährte ihm der Gedanfe an 
jenen fanften Stricd den füßeften Genuß. 

Aus einem Briefe des Vaters an Heim vom 3. Juli 1769 
erhellt, daß diejer jchon im zweiten Jahre ein hartnädiges 
Fieber überftand. Im fünften Jahre befam er das Scharladj- 
fieber und bald darauf die Boden, weldje Krankheiten ihn 
dem Tode nahe brachten und ihn in jeiner geiftigen Ent- 
widelung fo zurüdwarfen, daß er von feinen in Abftufungen 
von zwei und zwei „Jahren ihm folgenden Brüdern, Anton 
und bejonders Fri, weit übertroffen wurde. „Du bift immer 
fchwächlich gewejen, und das Lernen wollte gar nicht fort“, 
jchreibt der Vater. Selbft im zwölften Jahre hatte er es 
noch zu feiner Wertigkeit im Lefen gebracht, worüber feine 
Mutter nicht felten weinte, auch wol ihn ftrafte. Erft fpäter 
gedieh er wieder zu der angeborenen innern Kraft. 

Der Siebenjährige Krieg, bei deffen Ausbruch, Heim acht 
Jahre zählte, führte allerlei buntes und wildes Kriegsvolk 
in das ftile Dorf. Gern verkehrte der Tebhafte Knabe mit 
den Soldaten. Doch ward er auch von der Unart der 
Zeitungsjchreiber angeftedt und exrdichtete für die neugierigen 
Bauern nad) Herzensluft blutige Schlachten, ließ Feſtungen 
flürmen u. dgl. Ein Prinz von Iſenburg, im Pfarrhaufe 
einguartiert, fah die Wand der Stube über und über mit 
Bildern beffebt, welche Ernſt Heim aus Hübner's Bilder- 
geographie nachgezeichnet Hatte. ‘Der hohe Kriegsmann ftieg 
auf den Tiſch, betrachtete diefe Werke und verfündete dem 
Knaben, er fei ein Genie, aus ihn werde nod) etwas Tüchtiges 
werden. Nichts hatte ihm im Leben fo fehr gefchmeichelt 
wie dieſes Lob. 

Nah Heim's Aeußerungen geſchah im väterlichen Haufe 
fehr wenig für den eigentlichen Unterricht der Kinder. Nur 
zur Thätigfeit im allgemeinen und zum ftrengften Gehorfam 
wurden fie angehalten. Oft überftiegen die auferlegten Arbeiten 
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die Kräfte der Knaben, zumal bei Ernſt, der von zarterm 
Körper war al8 feine Brüder. Ex felbft hat dieſe obeiten 
in folgender Art aufgezeichnet: 

„les Brennholz mußten wir Heinfägen und ſpalten. 

„Im Garten mußten wir graben und begiefen, wozır 
das Wafler aus einem tiefen Brummen im Hofe heraus- 
zuwinden war. 

„Hopfen- und Bohnenftangen mußten wir im Walde 
hauen und nach Haufe tragen, unter welcher Laft ich zuweilen 
meinen Geift hätte aufgeben mögen. 

„Alles Obft im Garten und im Felde mußten wir ab— 
nehmen und heimſchaffen, auch Eichen und Bucedern im 
Walde ſammeln. Beim Bierbrauen, welches der Vater felbft 
verrichtete, mußten wir Waſſer tragen mb ihm behülflich 
fein, was eine fauere Arbeit war. 

„Das Hen zu mähen war zwar nicht eigentlich unſer 
Geſchäft, wir thaten es aber oft freiwillig. Dagegen Tag 
und das Wenden auf der Wiefe ob, fowie die Hilfe auf 
dem Henboden beim Abladen und Eintreten. Auch mußten 
wir den Schnittern umd Mähern das Eſſen zutragen. 

„Fir die Gunſe mußten wir Futter im Troge ftoßen, 
auch wol die Schweine füttern und ſelbſt ai aufladen 
helfen. Im Winter mußten wir ftundenlang drefhen und 
am Abend Aepfel ſchälen, dann jeden Apfel im feine fünf 
Theile bredjen und diefe zum Trocknen auf Fäden ziehen. 

„Wenn die Heinern Gefchwifter den größern oft dadurch 
Läftig wurden, daß diefe jene wiegen und fich mit ihmen 
herumfchleppen muften, fo wendete fid, fpäter wiedermm das 
Blatt. Kamen nämlich die ältern auf die Stadtſchule, fo 
fiel den jüngern der fehlimme Dienft zu, jenen Nahrungs» 
mittel aller Axt zwei Stunden weit zu bringen. * 

„Das waren die unangenehmen Geſchäfte. Dagegen 
hatten wir unfere Luft an Fiſchfang, Vogelſtellen und allerlei 
Jagd. Im zehnten Jahre erhielt jeder die freiheit, mit 
der Flinte durch Feld umd Wald zu ftreifen. Das einzige 


* Bis an fein Ende verwahrte Heim einen Teinenen Duer- 
fad, welcher zu biefem Transport gebraucht worden war. 
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Geld, welches in unfere Hände kam, Kleine Gefchenfe ber 
- Großmutter, wurde für Pulver und Schrot verwendet. Im 
Herbfte wurde eine Schneiß (Dohnengang) geftellt, und über- 
dies wurden im Garne Vögel genug gefangen, um von 
Michaelis bis Weihnachten die Küche damit zu verjehen. 

„Dabei beftand unfere Bekleidung im Sommer oft nur 
aus zwei Stüden, einem Hemd und einem Paar Beinfleider.” 

Allerdings werfen diefe Nachrichten ein mindeftens zweideu⸗ 
tiges Licht auf die Erziehungsmethode des gelehrten Magifters, 
welche faum durch die günftigften Erfolge gerechtfertigt werden 
möchte. Doc) fcheinen die Unruhen des Krieges, in deſſen 
Zeit gerade das Knabenalter Ernft Heim’s fällt, vermehrte 
Amtsgefchäfte des Vaters durd) Erledigung einiger benad)- 
barten Pfarren, in denen er die Seelſorge neben einem eigenen 
Filial übernehmen mußte, endlich die Rückſicht auf die durch 
Krankheiten merklich gefchwächten phyſiſchen Kräfte feines Soh- 
‚nes Ernft das Mangelhafte des Unterrichts fowol zu erflären 
al8 auch zu entfchuldigen. Sehr natürlich ergibt ſich auch 
aus dem lebten Umftande, daß jene fchweren Törperlichen 
Arbeiten ſich dem zartern Knaben am tiefften ins Gedächtniß 
geprägt haben. In derjelben Zeit that fich ſchon der ältere 
Bruder Ludwig auf dem Lıceum zu Meiningen durch feinen 
hellen Geift und fein emſiges Studium ber Alten hervor, 
wozu er die griimdliche Vorbereitung vom Vater mitgebracht 
hatte. Billig findet daher folgender Bericht, welchen der 
zweite Sohn, Jörg, über des Vaters Weiſe in Zucht und 
Unterricht der Kinder hinterlafjen Hat, neben obiger Erzählung 
feinen Pla: 

„Nächſt feinem geiftlichen Amte lag dem Vater die Sorge 
für die gute Erziehung feiner Kinder am Herzen. Ohne 
die Mühſeligkeit des Vehrergefhäfts aus früherer Erfahrung 
zu kennen, beſchloß er, feine Kinder jelbft zu unterweifen. 
Nur Muſik und Rechnen Iernten fie beim Schulmeifter. In 
feinen Entſchließungen pflegte er allezeit ftandhaft zu bleiben, 
und fo unterrichtete er feine Kinder, beſonders die Söhne, 
felbft und behielt fie bi8 zum fechzehnten Jahre ihres Alters 
unter feiner Aufficht in feinem Haufe. Eine ihm natürliche 
Sleichgitltigfeit gegen leere Worte und abgeſchmackte Methoden, 
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die man zu feiner Zeit noch oft für wejentliche Stücke des 
Unterrichts in Spri und Wiffenfchaften hielt, erleichterte 
ihm feine Mühe und befürderte feinen Zwed. Noch mehr 
als dies wirkte das Beifpiel feines eigenen Fleißes. Er 
fand gewöhnlic, um 7 Uhr des Morgens auf ımd brachte 
mit feinem Anzuge und mit Zubereitung eines von. ihm 
ſelbſt geſammelten Sräuterthees eine Stunde zu, während 
welcher feine Kinder ihr Frühftüd, teodenes Brot und Waſſer, 
oder einen Trunk leichten Bieres verzehrten und fich in ihrer. 
Ordnung herumſetzten. Um 8 Uhr wurde erſt von ihm, 
dann von den Kindern laut gebetet und ein lurzes Lied geſungen. 
Darauf arbeitete er an feinen Predigten, und die Kinder 
nahmen jedes ein Buch in die Hand, In dem Aufgeben 
und Herfagen der Lectionen ſchien er jehr nachläffig zu fein, 
indem ex felten danach fragte, ob es ein Katechismus oder 
die Grammatik, ein lateiniſches oder griechiiches Wörterbuch), 
der Cornelius oder das griechiſche Teftament war, w. 

fie vor fi) nahmen. Diejes Stilfigen, um Sitzfleiſch zu 
erlangen, wie er ſich ausdrüdte, dauerte bis 11 Uhr, wo 
gegeſſen wurde. Vach dem Eſſen durften fid die Kinder 
mit Spielen und Springen im Garten bis 1 Uhr die Zeit 
vertreiben, fo wie fich der Vater in diefer Stunde mit feinen 
Blumen bejchäftigte, zu deren Wartung ihn die Neigung von 
der Jugend an bis ins Hohe Alter nie verlieh. Bon 1 Uhr 
nachmittags bis um 3 Uhr mußten fid, die Kinder im 
Schreiben üben. Schönfchreiben, abjchreiben, Exercitien machen, 
aus dem Lateiniſchen oder Griechiſchen überjegen, das war 
ihm meift einerlei. Er jchrieb in diefen Stunden an feinen 
vaterländiichen Gefchichten oder. fanmelte Nachrichten dazu. 
Von 3 Uhr bis abends 6 Uhr im Sommer durften die 
Kinder fpielen, drechſeln, den Fiſch- oder Vogelfang abwarten, 
in Feldern und Wäldern umherſpriugen. Diefe Freiheit wurde 
durch eine große Strenge, mit welder der Vater, feine Kinder 
wegen des geringften Schadens, den fie ſich oder audern 
zufügten, züchtigte *, wiederum gezügelt; und ſo wußte er 


* Eine nad) Ernft Heim's Meinung die derbſten Schläge über» 
trefiende Strafe war ber Befehl, augenblicllich in ber ſchönſten 
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fie zum unbedingteften Gehorfam und zur fehärfften und be= 
ftändigften Aufmerkfamfeit auf feine Mienen und Worte 
anzuhalten, 

„Nach dem Abendeffen wurden einige Kapitel aus der 
Bibel von den Kindern laut gelefen, ein Lied gejungen, und 
dann fland e8 jedem Kinde frei, zu Bett zu gehen oder nod) 
mehrere Stunden, zumal im Winter, mit Leſen, Schreiben, 
Zeichnen, Malen fich die Zeit zu vertreiben. Er jelbft las 
bi8 gegen 11 Uhr, wobei alles in ber Stube, welche 


Spielftunde zu Bette zu gehen, wovon er feinen lebenslänglich 
bewahrten Widerwillen gegen den Schlaf berzuleiten pflegte. Daß 
ber alte Bater eine beträchtliche Beimifhung von Tyrannei in 
feinem Wefen gehabt, beweiſt unter vielen Erzählungen bie eine, 
welche von mehrern feiner Söhne in fpätern Jahren vernommen 
wurde. Wenn er etwas verlegt hatte und nicht fogleich wieder 
auffinden fonnte, fo wurbe vorausgefett, bie Söhne hätten den 
vermißten Gegenftand in Händen gehabt und verfchleppt. Daher 
wurde mit dem älteften begonnen und jo abwärts bis zum jüngften 
ein jeder ohne Erbarmen gejchlagen, um den Schuldigen zum 
Geftändniß zu bringen. So hatte eines Tages megen ber ver- 
mißten Brille der ftrenge Zuchtmeifter die fümmtlihen Knaben 
ſchon hart geftraft und, da dies Mittel nicht zum Zwecke führte, 
ben ältern zum zweiten mal ergriffen, als Die weiche, von ben 
Leiden ber Kinder tiefbewegte Mutter fich ehrerbietig dem Eheherrn 
mit den Worten naht: „Herr Magifter, follte nicht Ihre Brille 
duch die Taſche etwa in das Futter binabgerutfcht fein? 
Schlüchtern berührt die liebende Mutter die Beinfleider des Vaters, 
wo fie ihre Vermuthung beftätigt findet und fo der graufamen 
Scene ein Ende macht. Eine ähnlihe Züchtigung wurde einft 
duch einen in der Fenfterbefleivung entdedten Brandfleck veranlaft, 
welcher dem Muthwillen der Knaben fchuld gegeben wurde, bis 
fih fand, daß ein Glas Waffer, welches zufällig im Fenſter ftand, 
die Sonnenftrahlen concentrirt und den Schaden angerichtet hatte, 
Der Bater pflegte in folhen Fällen die Söhne darauf hinzumeifen, 
bag, wenn fie aud diesmal nicht ganz ſchuldig geweſen, fie bie 
Schläge durch andere Bergehungen längſt reichlich verdient hätten. 
Die Mutter aber, in Sorge, eine ſolche Behandlung möchte Bitter» 
feit in den zarten Gemüthern erzeugen und dieſe von dem Bater 
abwenden, jchlih am Abend zu dem ftilen Lager der Kinder, fie 
zu tröften, zu ermahnen und verjühnend ihnen bie Härte bes 
Baterd nur als die gewiſſenhafte Erfüllung feiner ſchweren Pflicht 
Darzuftellen, 
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Studir-, Schul, Kinder- und Gefindeftube zugleich war, 
ned Re 1 Woche ei and) 

„Gewöhnlich fiel in jeder Woche ein ganzer £ 
wol noch ein Nachmittag aus, der zum Befuche —— 
oder zu Geſchaäften in der Nachbarſchaft angewendet wurde. 
Er vi te jedesmal einen oder zwei feiner Knaben mitzunehmen. 
Ungeachtet zu Haufe in der Stube niemand, weder vom dem 
Kindern noch von den Hausgenoffen, in feiner Gegenwart, 
ohne von ihm befragt worden zu fein, ein lautes Wort reden 
durfte, jo war er nun der freundlichſte, geiprächigfte Vater. 
Bei jedem Berge, Walde, Dorfe oder alten Schlofje erzählte 
er bie Gefchichte derfelben und verband damit eine furze und 
eindringende Nutzauwendung. Seine Forſchungen in der 
vaterländiichen Gefchichte, unterftütst von einem bis ins höchſte 
Alter erhaltenen bewundernswitrdigen Gedächtniffe, gewährten 
ihm hierzu reichen Stoff. 

„Neben diefer Strenge, Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliche, 
Freimithigfeit und Gelehrfamteit des Vaters wirkten die treuen 
Ermahnumgen der frömmften und beſten Mutter auf die Herzen 
der Kinder. Auch erhöhte die ſcharfe Zucht des Vaters bei 
alt und jung in der Gemeinde die Liebe und ſchittzende 
Theilnahme gegen die Kinder. 

„So wurden die Söhne aus dem älterlichen Haufe nad) 
dem Pyceum in Meiningen entlaffen, wo guter Wille, Fleiß 
und Aufmerkſamleit bald die einzelnen Lücken in ihren Kennt 
niſſen ausfüllten. Nun trat an die Stelle der Strenge des 
Vaters Freundfchaft umd Liebreiches Wefen, wenn fie ihn 
befuchten. Dem Zutrauen im ihren Fleiß, in ihre gutem 
Sitten, in ihre Verſchwiegenheit fette er Feine Grenzen. Er 
erfundigte ſich nie, weder bei ihren Lehrern noch bei andern 
nad) ihrer Aufführung, verlangte nie Rechnung von dem Gelde, 
welches er ihnen gab, ließ fie in einem Gafthofe fpeifen und 
eramtinivte fie nie im eigentlichen Verftande des Wortes. Er 
unterhielt fich mit ihnen wie ein Freund mit feinem Freunde,” 


Wir, laffen diefer Schilderung des gemeinfamen Lebens 
der fölger Pfarefinder gieich das namentliche Verzeichniß 
derjelben folgen, um fo mehr, als fie in ihrem Vereine, im 
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ihrer gegenjeitigen werfthätigen Liebe und innigen Theilnahme 
ein feltenes, erhebendes und überaus glüdliches Beiſpiel 
und Mufter für alle zahlreichen Familien darbieten. Cben- 
darum ift auch das Leben eines einzelnen der Gebrüder 
Heim nicht hinreichend verftändlich ohne nähere Kunde von 
den Berhältniffen der übrigen, vom dem Rathe und der 
Hülfe, womit der eine den andern zu unterftügen immer 
bereit war. So tritt e8 ſchon im Briefwechſel der Jünglinge 
hervor, wie der ältere, Ludwig, mit der Ueberlegenheit jeines 
Seiftes und feiner Wiſſenſchaften die innere Entwidelung 
feiner Brüder gleichjam leitet und namentlich feinem Ernit 
das PVerftändniß feiner eigenen Natur eröffnet; wogegen der 
kluge, gewandte und in den Geſchäften des Lebens fichere 
Anton die Erterna beherrfcht und ebenſo als fideler jenaijcher 
Burſche den zuverläffigen Schaffner der Brüder macht, als 
er dieje ſpäter in die Arme der liebenswiürdigften Bräute führt. 

1) Johann Rudmwig, fachjen-meiningifcher Wirklicher 
Geheimrath und Ereellenz, Verfaſſer der „Geologifchen Be— 
Ichreibung des Thüringer Waldgebirges” (3 Theile in 6 Bän- 
den, 1796— 1812) — nad) dem Urtheile der Kenner ein 
ebenjo eigentjümliches als claffifches Werl. Er ftarb 1819, 
78 Jahre alt. 

2) Georg Ehriftoph, Pfarrer zu Gumpelftadt, Verfaſſer 
einer „Flora germanica”. Er war Mitarbeiter an mebrern 
gelehrten Zeitſchriften, trieb einen nicht unbedeutenden Verkehr 
mit getrodneten Herbarien und Steinfammlungen, die er in 
und außer Deutjchland verfendete, und trug jo zur Verbreitung 
der Naturkunde bei. Er ftarb 1807, 64 Jahre alt. 

3) Ernft Ludwig, Doctor medieinae und füniglich 
preußifcher Geheimrath, ftarb den 15. September 1834 im 
88. Lebensjahre. 

4) Anton Chriftoph, berzoglich fachjen= meiningifcher 
Hofadvocat und Hofrath, ausgezeichnet durch feine Talente 
und feine Thätigfeit ebenſo wie durch fein gaftfreied Haus, 
in welchem der Fürft des Landes, der Gelehrte, der Kiünftler, 
der biedere Landmann gleich willfommen waren und ſich 
gleich wohl befanden. Selbſt ohne Kinder, verſtattete er ſeiner 
Gattin, Pflegekinder ganz nach ihrer Neigung anzunehmen, 
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und war jo der liebreichſte Vater vieler Einzelnen, ja ganzer 
verwaifter Familien. Er ftarb 1813, 64 Jahre alt. 

5) Friedrich Timothens, Pfarrer zu Effelder, durch 
die ganze Gegend als ein witrdiges Vorbild feines Standes 
gepriefen, machte ſich nicht allein ala Seeljorger, ſondern 
auch durch eine ſehr glücliche Beförderung der Obftbaum- 
zucht verdient, Von ihm ift des Freiheren Truchſeß von 
Wetzhauſen zu Bettenburg „Syſtematiſche Claffificirung und 
Beichreibung der Kirfchenforten“ (Stuttgart, Cotta, 1819) 
herausgegeben, Des edeln Truchjeß Vorbericht enthält im 
wenigen Zügen ein ſchönes Denkmal feiner hier unter 1) und 
5) genannten Freunde. Er ftarb 1820, 69 Jahre alt. 

6) Johaun Chriftoph, folgte dem Vater im Amte 
und ftarb zu Solz 1814, 61 Jahre alt. 

7) Ehriftiane Luiſe, verehelichte Weigand, ftarb 
zu Wafungen 1808, 53 Jahre alt. 


Kehren wir nun zu den befondern Schickſalen Eruſt 
Heim's zurück. Diefem prägte fid, ſchon im zarten Alter 
das Bild eines Doctors als das Ziel feiner Wünſche ein, 
In feinem fünften oder fechsten Jahre erſchien ein Doctor 
mit einem großen, mit breiten goldenen Treffen eingefaßten 
Hute in des Baters Haufe. So ein Mann möchteft du 
werden, dachte der Knabe, und der Hut ift ihm nie aus 
dem Sinn gefommen. Er fäumte auch nicht, bei zeiten 
Hand ans Werk zu legen. ine fremde Kate war in VBer- 
dacht gefommen, Kichlein auf dem Pfarrhofe geholt zw haben. 
Die Knaben ftellten ihr Schlingen in der Scheune, fingen 
und tödteten das Thier, wollten aber den Leichnam, damit 
der Vater nichts davon gewahr würde, ins Feld hinaustra- 
gen. Ernſt aber lief dies nicht zu, bevor er eine vollftändige 
Section der Kate vorgenommen hatte, bei welcher die Brüder 
ſich jedoch aus Ekel entfernten und demnüchſt die Beftattung 
der Leiche dem Projector allein überließen. 

Indeſſen war Heim die Strenge des Vaters oft beſchwer ⸗ 
lich. Die Strafe des Zubettgehens fand er jo unerträglich, 
daß er öfter aus der Schlafftube im zweiten Stod durchs 
Fenfter auf einen an das Haus gebauten Badofen kletterte 
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und durd) den Garten entwifchte, um, zumal bei Mondſchein, 
dur) Feld und Wald zu ziehen. So erflärt es fich, daß 
er im vierzehnten oder funfzehnten Fahre mit dem Gedanfen 
umging, ſich unter das Luckner'ſche Freicorps zu begeben. 
Der bald erfolgende Friede bradjte ihn jedoch hiervon ab. 
Als guter Schütte hatte er große Luft, fich der Jägerei zu 
widmen. Doc wurde ihm dies wieder leid, als er einft 
bei dem Bejuche eines benachbarten Edelmannes im väterlichen 
Haufe den ihm wohlbefannten Sohn eines Predigers hinter 
dem Stuhle feines Herrn ftehen und aufwarten ſah. Im 
diefer Zeit wollte ein Apothefer, ein entfernter Verwandter, 
den jungen Better zu fich nehmen und diefem, da er felbft 
finderlo8 war, dereinft die Apotheke itberlaflen, wenn er gut 
einfchlitge. Durch folgenden Vorfall aber wurde diefer Plan 
bald zerftört. Die Knaben fchoben Kegel im Garten. Der 
anweſende Apotheker jah dem Spiele am Ende der Bahn zu 
und wurde von Ernſt Heim wiederholt aufgefordert, eine Kugel 
nad) dem Standorte zuriidzumwerfen, zuletst unter der Drohung, 
im Falle längerer Weigerung fogleid) mit der zur Hand 
ftehenden Flinte begrüßt zu werden. Der Mann war natitrlid) 
nicht geneigt, einem foldjen Gebote zu gehorchen, daher Ernft 
die jedoch nur blind geladene Flinte fofort auf ihn abdrückte. 
Der Herr Better ward dadurch fo erjchredt, daß er nichts 
weiter von dem verwogenen Knaben wifjen wollte. Zum großen 
Heil des lettern blieb diefer Vorfall dem Vater verborgen. 
Für einen Geiftlihen umd Gelehrten hielt der ftrenge 
Magifter feinen Sohn Ernſt, nach deſſen eigener Aeußerung, 
für zu leicht und flüchtig, daher er ihm rieth, ein Doctor 
zu werden. Bielleiht an den Mann mit dem goldbejegten 
Hute ebenfo wie der Sohn denfend, fette er hinzu: „Zu 
einem Quackſalber ſchickſt du dic) am beiten; du Fannft den 
Leuten alles weismachen, was du willft. I habe mehrere 
medicinifche Bücher, nach welchen du curiren kannſt.“ 
Obwol dem Vater auch font ähnliche Aeuferungen über 
die Aerzte entfallen fein follen, fo mögen doch tiefere Blicke 
und Gedanken jenen feltfamen Worten zu Grunde gelegen 
haben. Das Andenken an eigene ehrenwerthe Vorfahren 
mußte ihm fchon den Arzt in günftigern Lichte zeigen. Sein 


16 


Großvater, Doctor Johann Kaspar Heim, war ein ho— 
geihäster Stadt- und Landphyſikus in Meiningen, Sein 
Urältervater mütterlicherjeits aber, Johannes Mattenberg, 
Vürgermeifter in Gotha, war in jüngern Jahren Leib 
arzt König Heinrich's IV. von Frankreid), welcher bei feiner 
Neligionsveränderung den deutjchen Doctor entließ und 
ihn mit einer goldenen Onadentette bejchenkte, davon noch 
einige Stüde in der Familie anzutreffen find. Der wirdige 
Pfarrer übte auch ſelbſt meben der Seelforge die Heilung 
Teibficher Uebel, und fein ärztlicher Nuf war weit verbreitet, 
Im feiner kurzen Lebensgefchichte ift unter anderm bemerkt, 
daß er viel mit Brechmitteln ausvichtete und higige Arzueien 
ſorgfültig vermied; daß er infonderheit bei den in den Jahren 

„1771 und 1772 graſſirenden Fiebern im dortiger Gegend 
ſehr wohlthätig wirkte, feine Mittel meift felbft bereitete, 
dieje den Kranken jehr billig überließ und den Fleinen Ueber 
ſchuß zur Vermehrung feiner Bibliothel verwendete. 

Daß übrigens die Meinung des Vaters von feinem Sohne 
Exnft nicht ganz fo gering gewejen fein fönne, als man aus 
obiger Rede folgern möchte; daß er vielmehr in feinem Innern, 
wenigftens zuweilen, obgemeldetem Prinzen von Jſenburg 
beigeftimmt habe, läßt folgendes in diefe Zeit gehörige 
Ereigniß vermuthen. 

Der Bater wollte feine (S. 4 unter Nr. 5 a. erwähnte) 
Abhandlung über die Schlacht bei Fladenheim durch eine 
Zeichnung erläutern. Er beauftragte feinen Ernft mit der 
Aufnahme der Gegend. Diefer wanderte dahin, nahm die 
ganze Yandichaft von Kaltennorbheim bis Noja und Georgen- 
zell von mindeftens 2 Meilen Fänge in der Vogelperfpective 
auf, und fein Werf ſammt feinem Namen wurden in einem 
Kupferftiche verewigt. 

Im reifern Alter äußerte Heim, nicht ganz zum Nuhme 
der vielleicht erft ſpüter fortgeſchrittenen Heilfunft des Vaters, 
von dem im Januar 1764 erfolgten Tode feiner frommen 
Mutter, daß dieje an einer Fungenentzündung geftorben, ohne 
daß man ihr zur Ader gelaffen, wohl aber ihr hisige Eſſenzen 
eingegeben habe. Ihr jchneller Tod befeftigte im dem 
den Entſchluß, Arzt zw werden. Tief betrauerte er ihren 


-— 
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Berluft; er ging oft in den Wald, um recht laut und 
bitterlich weinen zu können.* 

Im Mai deflelben Jahres bezog Ernſt mit feinem Bruder 
Anton das Lyceum zu Meiningen. Beide waren bei weiten 
nicht Hinlänglich vorbereitet für die erfte Klaſſe, in welcher fie 
dennoch dem Wunfche des Vaters gemäß aufgenommen wurden. 
Mit den beiden ältern Brüdern, Ludwig und Jörg, war dies 
geichehen, und fte Hatten fich bald durch gute Fortfchritte aus- 
gezeichnet. Darum mochten wol die beiden oberften Lehrer 
der Anftalt, Hopf und Emmerich, dem Willen des ftrengen 
Magiſters vertrauensvoll nachgeben. Ein halbes Fahrhundert 
hindurch Haben dieje gelehrten Männer, erft als Lehrer, dann 
als Ephoren des Lyceums, treu fir die höhere Bildung der 
Jugend gearbeitet. Mit inniger Dankbarkeit rühmte auch Ernft 
Heim ihre Geduld, ihre verftändige und gründliche Unter- 
weifung. 

Der jüngere Bruder Fritz erzählte in reifem Alter oft mit 
danfbarer Erinnerung, wie ſchon damals ihn Ernft von einer 
(ebenslänglichen Lähmung ebenfo kühn als glücklich gerettet 
habe. Brit war nämlich auf der in einiger Entfernung von 


Solz einzeln liegenden Mühle, wohin er einen Sad Korn auf 


dem Schiebfarren gebradjt hatte, von dem großen Hunde des 
Müllers in die Wade gebiffen worden, fodaß er nad) einent 
ſchwierigen und fchmerzhaften Berbande längere Zeit ruhig im 
Bett Liegen mußte. Bei einem Befuche der Brüder Ernft und 
Anton im älterlichen Haufe verſucht endlich Fritz wieder auf- 
zuftehen, fühlt aber zum eigenen und aller der Seinigen 


Schrecken, daß die Muskeln des verleiten Beines verfürzt find 


und er nur tiefhinkend fich fortbewegen kann. Ernſt unterfucht 
die Wunde und fordert jogleich Anton auf, den Bruder, welchen 
er felbit an der einen Hand hält, am andern Arme zu faflen, 


* Bon ber am Grabe der Mutter gehaltenen Rede bes Älteften 
Sohnes Ludwig ift neuerlich ein gebrucdtes Eremplar aufgefunden 
worden, welches für die Charakteriftil der Verftorbenen und ber 

eit bedeutend genug erjcheint, um wenigftens im Auszuge mitge- 
lt zu werben. Siehe Beilage A. 


Der alte Heim, I. 2 
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md nun wird der Lahme unter Zetergeichrei mit Gewalt und 
möglicfter Schnelligkeit wol ſechemal um einen großen Tiſch 
herumgezogen, bis die verharichte Wunde plast. Jetzt ift Ernſt 
zufrieden; Fritz wird wiederum zu Bert gebracht und das Bein 
fang ausgeſtreckt gehalten, bis die Hunde von neuem geheilt 
if. Der Gebifjene behielt zwar ſein Yebenlang eine tiefe, jelbft 
durch den Strumpf jehr aufiallende Narbe in der zierlichen 
Wade, verjpürte aber nicht die geringite Schwäche beim Gehen 
und Laufen. 

Ein fleifiger und geſchickter Jümgling, Zierlein, die 
Zierde der Schule, unterrichtete Heim privatim im Lateiniſchen 
und Griechiſchen. Durch den angeitrengteiten Fleiß hatte diefer 
es ſchon nach zwei Jahren dahin gebracht, daR er für reif ge⸗ 
halten wurde, die Univerfität zu beziehen. In der Mathematil 
und in der deutichen Verskunſt that er es allen jeinen Mit- 
ſchülern zuvor. 

In feinen Papieren fanden wir noch den Urtert feiner 
Abſchiedsrede unter folgender Aufihrift: „Kurze Abhandlung 
von der eiteln Begierde, ein Polyhiſtor zu werden, ausgearbeitet 
und in herametriihen Ferien nebit einer Balediction abgefaft 
von E. 2. Heim, von Solz. Gehalten ımter dem hochzuver- 
ehrenden Herm Herrn Inſpector Hopfen in Meiningen, den 
17. März 1766.“ 

Sonach bewährte jih aud an Heim der Pichtenberg’jche 
ag, daß jeder gute Kopf einmal in jeimem Leben Verſe ge 
macht haben mühe. Wenn num auch jeine Serameter vor der 
Kritik eined 3. 9. Tor jelten Stich, halten dürften, fo mögen 
fie doch der Nachwelt den Beweis liefern, daß, wie es lange 
vor Chafipeare ſchon ein engliiches Theater gegeben, auch 
Ihon lange vor dem eutiner Kector auf Schulen deutjche 
Herameter zu fertigen unternommen worden jei. 

In der Ausführung des erwähnten Ihemas warnt der 
Redner den Füngling vor der Üeberihägung feiner Krüfte und 
ermahnt ihn, in jeinen wiljenjchaftlichen Reftrebungen das rechte 
Map zu halten. Tabei find die poetischen Bilder aus der 
Mythologie wie aus der Natur nicht geipart. So heißt es 
unter anderm: 
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Kaum erichallet das Wort ihm „Philofophie” in die Ohren, 
Wird er alsbald begeiftert und will fih von nun an ihr widmen, 
Will auch gleich jeglichen Theil in derſelben geſchwinder durchirren. 
Bald nun durchſchaut er die ſchwierigen Bücher a Bildung der 
eele, 
Bald die gepriefene Kunft, den Berftand und Willen zu beffern, 
Bald ermißt er die Größen, bald ſucht er die Nechte der Völker, 
Dann ber Geſellſchaft und dann der einzelnen Menjchen zu fafjen; 
Bald will er auch den Amfang der himmlischen Weisheit erfennen, 
Dann auf einmal erforfchen Geheimniß und Künfte des Arztes, 
Dann auch dringet fein Geift in die unterirbifchen Klüfte, 
Schwinget fih dann hinauf zum erhabenen Pol und berechnet 
Der Geftirne Entfernung, und ob fie auch alle bewohnt find, 
Bas für Bürger dort haufen; Dies alles verfteht er aufs flarfte, 
So, jo wächſt fein Berftand, fo mehrt ſich gewaltig fein Wiffen, 
Gleich den frühen Gewächſen, die vor den natürlichen Zeiten 
Durch die wahfame Kunft und eifrige Mühe des Gärtners 
Duftende Blumen und Früchte in treibender Wärme gewähren. 


Spüter fagt er dann: 
Doch, o Jüngling! wohin entführen dich deine Begierben? 
Zügellos fliegft bu empor — aber ah! mit ifarifchen Flügeln 


Pur deinem Untergang zu — bin nad) dem Lichte der Sonne, 
Sieh’, ah fiehe! — fie Schmelzen in Tropfen bie wächfernen Flügel. 


Die den Herametern folgende Balediction wird durch ein 
Dankgebet an Gott eingeleitet und ift dann: 
1) an die damals als VBormünderin ihrer beiden Söhne, 
Karl und Georg, regierende Herzogin Charlotte, 
2) an die anweſenden Mitglieder des Confiftorimms und 
des hochedeln Rathes der Stadt, 
3) an die Lehrer des Lyceums, und 
4) an die Mitfchitler gerichtet. 
Der junge Dichter ruft aus: 
Du, o Gott, Herr Zebaoth, 
Den die Himmel felbft erzählen, 


Du unendlich ftarfer Gott, 
Nimm den Dank von meiner Seelen! 


War's ein blindes Ohngefähr, 
Daß mir ſchön der Jugend Blüte 
Aufging? Nicht ein Obngefähr, 
Nein, €8 war nur beine Güte, 
2* 
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Deine Gnade führte mie 

Bon ben Zeiten im die Zeiten, 

So daß Olüd und Unglüd ſich 

Nie zu feiner Zeit entzweiten. — — 


Dann fuhr er fort: 


Auf, ! fing! beine Töne 
— 
Durch deren Huld die Muſenſöhne 
Nur Glüd und Heil und Wohlfahrt ziert. 


Aus Liebe zu der reinften end 
Wacht fie in Sorgen mande Nacht, 
Wo fie des Landes zarte — 
Durch weiſe Lehrer glüdlih macht. — — 


Zur den Herren des Conſiſtoriums und Rathes hebt er an: 


Auch Ihnen muß mein Danaltar 
on reinem Opfer glühen, 
Den Bätern, durch die offenbar 
Das Land, die Schulen blühen, 


Wer weiß, ob auch Urania 
Bei uns jo rührend lehrte, 
Und ob man wol aud hie und ba 
Biel von Minerva hörte. — — 


Bon den unter 3 gehörigen Strophen ift bie dritte be— 
ſonders an den Inſpector Hopf, die vierte an den Rector 
Emmerich gerichtet: 

Bon dem Lehrer foll ich ſcheiden 
Der voll wahrer Weisheit ift? 

Ich fol ihn nun ferner meiden, 
en die Tugend hold begrüßt? 


Diefen ſoll ich auch entbehren? 
Scidjal, was verhängft du nicht! 
Strömet, ah! firömt denn, ihr Zähren, 

Furchet gänzlich mein Gefiht. — — 
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Beim Abſchiede von den Genofjen wird der geliebte Bruder 
Anton beſonders angerebet: 


Bruder, auch von dir, Geliebter, foll ich jeßo mich entfernen? 
Die wir ſchon in zarter Kindheit Eins nur waren in uns Beiben, 
Treulich aneinander hielten, wie im Spielen, fo im Lernen? 
Bruder, dich auch foll ich meiden? — ach, das Echo hallet: Leiden! — 


Heim erwarb fid) durch diefes fein dichterifches Erzeugniß 
jehr viele jchmeichelhafte Lobjprüche und Auszeichnungen vor 
den drei andern Abiturienten, denen er nad) feinem eigenen 
UÜrtheile in Kenntniffen nachſtand. Offenbar hatte der ge= 
läufige, dreifte und lebendige Vortrag feiner Rede mehr zu 
feinem Ruhme beigetragen als der poetifche Gehalt derjelben. 
Zierlein fuchte deshalb durch feinen Tadel das Gleichgewicht 
in der Stimmung des Freundes zu erhalten. 


2 
. Auf der Univerftät. 





Heim's älterer Bruder, Ludwig, hatte damals feine Stu- 
dien in Jena und Göttingen bereits vollendet und befand ſich 
als Hauslehrer bei Herrn von Ramdohr in Dübben im Hans 
noverif—hen, von wo aus er im December 1765 am feine 
Brüder Ernft und Anton unter anderm ſchreibt: „Lernt fleißig. 
Wann werdet ihr denn auf Akademien gehen? Ich will alles 
Mögliche thun, um unfern Vater zu bewegen, daf er Euch 
nad) Göttingen ſchicke. Fir Dich, mein lieber Eruft, wird es 
zwar beinahe unausftehlich theuer fein, doch wird Gott ſchon 
weiter helfen.“ — Dieſe Abficht wurde indeß nicht erreicht. 
Ernft Heim ging Oftern 1766 mit Zierlein nad) Halle und 
bezog dafelbft mit feinen Freunde eine Stube. Noch über 
ein Jahr bemußte er deffen Unterricht in den alten Sprachen 
und bemühte ſich vornehmlich, richtig und geläufig lateiniſch 
zu reden. * 

Aufer feinen Collegien lebte Heim anfangs in Halle ein 
gezogen nur mit wenigen Studenten, mit allem Fleiße feinen 
Studien ergeben. 

Nächft Zierlein war er in den erften Jahren feinem Rein- 
hard, der Medicin Befliffenem aus Mühlhauſen, mit begei- 


* Zierlein ift im Jahre 1782 als ein ſehr geſchätzter Lehrer 
am Gymmafium zum Grauen Kloſter in Berlin geftorben, bis in 
— durch bie treuefte Liebe mit feinem Jugendfreunde Heim 
verbunden. 


E 
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fterter Freundfchaft ergeben und bewahrte ihm diefe auch, wie 
erwähnt werden wird, in fpüterer Zeit. 

Er mußte fich fpärlich behelfen, aß zu Mittag in einem 
Speifehaufe für 1 Gr. und abends für 4 Pf. Brot. Während 
feines fechsjährigen Aufenthaltes in Halle hat er von feinem 
Bater überhaupt nur 500 Rthlr. erhalten. Man würde jedoch 
irren, wenn man bon diefer geringen Summe und von jenen 
Preifen der Mahlzeiten auf den Lebensgenuß fchließen wollte, 
welcher Heim in Halle zutheil wurde, wie jpäter aus feinen 
eigenen Briefen aus jener Zeit erhellen wird. So ſchmal 
übrigens jene Summe nad) den Anjprüchen der heutigen Zeit 
erjcheinen mag, jo überftieg fie bei weiten dasjenige, was der 
Bater jedem einzelnen feiner ſechs Söhne zu den afademijchen 
Studien ausjegen und gewähren konnte. Die Pfarrftelle in 
Solz trug jährlid) etwa 200 bis 300 Rthlr. Pr. Eour. ein, 
daher e8 wol verzeihlich war, wenn dem alten Herrn zumetlen 
der Kopf warm wurde und ihm etwas derbe Worte in die 
Feder liefen. Unterm 9. Juli 1768 fchrieb er an feinen 
Ernft, dem er eigentlich vorzugsweife zärtlich geneigt war: 
„Deinen Brief aus Jena habe ich richtig erhalten und daraus 
gejehen, daß Du Anton, der jo mit Schulden bis über den 
Kopf überladen, dergleichen noch mehr haft machen helfen. Du 
hätteft nicht nöthig gehabt, Dein Liebes Tiederliches Brüderchen 
zu fehen. Du fchreibft, Du Habeft Fein Geld mehr; ich habe 
auch Feind mehr. Was foll nur daraus werden? Voriges 
Jahr habe ich Deinetwegen 100 Gulden borgen müſſen; Du 
weißt nicht, wie mir zu Muthe und wie ihr gottlofen Kinder 
mid) quälet, daß ich vor der Zeit zu Grabe gehen muß. Ich 
hide Dir 2 Louisdor“ — — 

Zuletzt jagt er: „Ich weiß feinen Heller aufzutreiben; die 
Zinfen bleiben aus, die Kapitalien fommen in Concurs, um 
meine mütterliche Exrbfchaft betrügt mich der Kammerrath, und 
ihr plagt mich um Geld. Ich bin des Lebens fatt. Lebe wohl.“ 

Heim's vorzüglichfte Lehrer waren Nietzky, von Büchner, 
Böhmer, Junker, Wohlfahrt, Kemme. In ſechs Jahren 
hörte er allmählich alle Vorlefungen aus dem Gebiete der Heil- 
funde, Philofophie und Naturwillenichaft, felbft Aftronomie 
und ein Privatiffimum über Mechanik bei von Gegner und 
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Naturrecht bei Madihn. Drei Jahre hindurch übte er ſich 
unter Gebhard im Fechten umd brachte es zu großer Fertige 
feit im Stoß und Hieb, doch ohne ein Schläger zu werden. 
Weniger gelang ihm das Tanzen, dem er feinen Geſchmack 
abgewinnen konnte, ? 

Botanik trieb ex mit befonderer Liebe, ſodaß er nicht nur 
bald alle in Leyſer's „Halleſcher Flora“ bejchriebenen Pflanzen, 
jondern and) alle im Botanischen Garten befindlichen auslän- 
diſchen Gewäcjfe genau, unterfuchte und fannte. Sein Lehrer 
Junghaus fannte feine Moofe und überhaupt nur wenig 
von Kryptogamen. Dies veranlafte Heim, nur defto emfiger 
nad) diefen geheimmißvollen Pflanzen zu forſchen. Seine 
Sammlung wurde bald ziemlich vollftändig durd) die häufigen 
und weiten Ereurfionen, welche er in der Gegend machte. 

Nach drei Yahren bildete fi dem jungen Arzte ſchon 
allmählich eine nicht unbedeutende Praxis fowol unter den Biür- 
gern der Stadt als unter den Studenten. In diefer Zeit 
ſchickte ihn Nietky zu einem Franken Studenten, von Karſiedt. 
Diefer faßte eine auferordentliche Liebe zu Heim und bot alles 
auf, deffen Freundſchaft zu gewinnen. Bon Karſtedt war jehr 
wohlhabend und drang in den geliebten Freund, einen reich⸗ 
lichen Mittagstiſch und neue Kleider von ihm anzunehmen, 
auch auf feine Koften ganz nad) Belieben anszureiten. So 
verfchieden in vieler Beziehung beide Naturen einem jeden, 
der fie in fpäterer Zeit nebeneinander beobachtete, zu ſein 
ſchienen, fo innig blieben fie durch Liebe und Dankbarkeit bis 
in den Tod miteinander verbunden. * 


* Auch auf ihre Kinder pflanzte ſich dieſes Berhältniß fort und 
wurde unterhalten durch bie abwechſelnde — Familien, 
im Sommer auf dem Lande bei von Karſtedt, im Winter in Ber— 
lin bei Heim. Das fette irdiſche Verlangen von Karſtedt's war 
nach feinem Heim. Diefer eilte zu ihm, konnte aber nur noch bie 
Leiche nach ihrer ewigen Ruheſtätte begleiten. Obwol ber Tod 
nach von Karftebt's vieljäprigen Leiden ihm eine Woplthat war, fo 
hatte doch Heim feit feiner Mutter Tode nicht fo viel Thränen 
vergoffen als hier um bem verbfichenen Freund, Bon Karftebt 
war Stiftshauptmann zum heiligen Grabe und Landrath in der 
Priegnit, gab jedoch die fette Stelle wegen Kräntlichteit auf und 
ftarb im Jahre 1808 auf feinem Gute Fretzdorf bei Wittftod, 
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Durch von Karftedt wurde Heim in Halle in einen Kreis 
junger Männer gezogen, welche, indem fie fein heiteres, frei- 
müthiges Weſen Liebten, nad) feinem eigenen Geftändnifie 
wiederum dazu beitrugen, manche Härte in feinem Betragen 
und in feiner Sprache durch ihren Umgang abzufchleifen. 
Gerade unter der reichern Klaſſe der Studenten fand er aber 
auch oft die wildere Ausfchweifung, die größere Verderbtheit. 
In der Unſchuld feines Herzens, von ftrenger chriftlicher 
Frömmigkeit durchdrungen und von Natur feinen fürchtend, 
jchärfte er den lockern Gefellen oft das Gewiffen. Seine 
Belenntniffe enthalten mand) merfwirdiges Beispiel einer zer- 
Inirfchenden Reue, welche er in nod) nicht ganz verlorenen 
Sünglingen erwedte. Indeß mußte er auch oft erfahren, daß 
denen, welche am erften bereit find, ihre Sünden zu befennen, 
die wenigfte Kraft beimohnt, Buße zu thun. 

Nach diefer aus Heim's Munde in den ältern Jahren 
entnommenen Schilderung der erften Hälfte feines Aufenthalts 
in Halle fchalten wir hier einiges aus dem Briefwechjel mit 
feinen Brüdern ein, welcher fid) freilich nur ſtückweiſe erhalten 
hat. Nicht allein das Jugendbild, das Studentenleben Heim’s 
tritt daraus Harer hervor, ſondern auch, das ſchöne und werk— 
thätige Verhältniß der Brüder gegeneinander, injonderheit aber 
der höhere Standpunkt, welchen der ältere Bruder, der unter- 
deß Erzieher der beiden jungen Herzoge Karl und Georg von 
Sadjjen-Meiningen geworden war, gegen die fünf jlingern 
einnahm. Infolge der von der fterbenden Mutter erhaltenen 
Bollmaht und übernommenen Pfliht (vgl. ©. 42) be- 
mächtigte er fi) durch Wort und That des bedeutendften 
Einfluffes auf die Erhaltung und Ausbildung feiner geliebten 
Brüder. Wie wenig jedoch diefe, bei aller Anerkennung der 
Autorität, der geiftigen Ueberlegenheit des Erftgeborenen, geneigt 
waren, feinen Anfichten ihr eigenthiimliches Wejen unterzu- 
ordnen oder gar aufzuopfern, davon wird uns Ernft Heim 
in feiner höflihen Antwort-vom 7. April 1768 auf Ludwig's 
ſcharfe Epiftel vom 2. Febr. defjelben Jahres ein Tchlagendes 
Beifpiel geben. Sollten auch manchen Lejern die folgenden 
Mitteilungen aus noch vorhandenen Briefen hin und wieder 


zu ausführlich oder ganz überflüſſig erjcheinen, jo mögen fte, 
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das ihnen Gleichgültige überſchlagend, bedenken, daft dem 
Herausgeber auch bie Pflicht obliegt, den zahlreichen Nad)- 
fommen des alten ſölzer Magifters Heim nicht allzu viel von 
dem brieflichen Nachlaſſe ihrer wilrdigen Ahnen zu entziehen, 
Ueberdies behalten jo umftändliche und treue Schilderungen 
Bingfnergangener Zuftände ftets ein allgemeines Intereſſe, und 
in diefer Beziehung ditrften die gegebenen Fragmente des Brief- 
wechſels des wackern hallefchen Studenten mit feinen Britdern 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts dem heutigen Geſchlecht 
Thon einige Unterhaltung, wol aud) einigen Nuten gewähren. 
Dftern 1767 hatte Anton Heim die Univerfität Jena be— 
zogen, um daſelbſt die Nechte zu ftudiren. Unterm 30. October 
1767 ſchrieb ihm Ernft aus Halle, nach voransgejcidtem 
Lobe der dortigen Trauben, lagen über Geldmangel, über 
die fich mehrenden und an den Straßenecken winfenden Mani- 
jäer umd Bitten um Hülfe bei dem Bruder, an welchen der 
ater die fpärlichen Wechfel zu fenden pflegte: „Hier ſchicke 
id) Dir den Indieem laborum, quibus etc. Sende mir da- 
gem den jenaiſchen und zugleich, einige Catalogos. Verlangft 
u hiefige Catalogos, fo will id) fie Die ſchicken. Meine 
Collegia find: 
1. VII—IX. Semiologii . et spec. wöchentl. 6&t. 4 A 
N ER 
XXI. Dispensat, Brandenburgicum 
XI—XII. Therapia generalis ..... 
IIL—IV. Anatom., si adsunt cadavera 
IV— V. Materia medica .. . 
I—IL die 9 Examinatoriu 
I-I. „ % Disputatorium 
Im diefer Zeit finden wir Heim unter der damaligen 
Regie in einen böfen Handel mit den franzöfiihen Tabads- 
pächtern verwidelt. Er hatte in dem benachbarten ſächſiſchen 
Dorfe Reideburg ein Pädchen Tabad gekauft und mit nad) 
Halle genommen, was entdedt, beim atademiſchen Gericht 
anhängig gemacht und mit unerſchwinglicher Geldſtrafe ge- 
ahndet wurde. Heim follte 20 bis 30 Nthle. bezahlen, was 
wol einen veihern Burſchen, als ex war, hätte zu Grunde 
richten können. Er jcheint darüber im Verzweiflung geweſen 
zu fein, inſoweit dies jein grumdfröhlicer Sinn auf Augen- 
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blide zuließ. Seine nad) Hülfe rufenden Briefe an Brüder 
und Vater find, wie die meiften aus diefem Jahre, verloren 
gegangen, doc) gewähren folgende Urkunden ein lebendiges 
Bild der Noth, in welcher er ſich befand. 


Ludwig Heim an Anton Heim (in Jen). 
Meiningen, ben 24. November 1767. 

“Die unglüdlichen Umftände, darinnen Bruder Ernft ſich 
befindet, gehen mir überaus nahe. So gern ich ihm aber felbft 
helfen wollte, fo unmöglid) ift es mir. Sch habe felbft 36 
Rthlr. Schulden, an welchen ich, wenn ich die ordentlichen 
Ausgaben jedes Quartals dazurechne, ein Jahr werde zu 
bezahlen haben. Und wo wollte ih 30 Rthlr. baares Gelb 
gelehnt befommen? a, wenn e8 Tuch oder fonft etwas 
wäre, dad man auf Credit nehmen Fünnte, fo wollte ich ihm 
Leicht helfen. Unferm Vater will ich den Brief, welchen Ernſt 
gefchrieben hat, ſchicken und ihm die größten Borftellungen 
dabei machen. Wenn fie nur nicht fruchtlos find. Ich weiß 
gewiß, daß er felbft feine 30 Rthlr. hat; er hat Dir neulich 
alles gefchict, was er gehabt. Unterdeſſen deucht mich auch, 
daß die Sache mit dem Ernft nicht fo ftreng werde genommen 
werden, bejonder8 wenn er, wie ich oft gehört habe, mit dem 
Herrn von Büchner gut fteht. Wenn er diefem vorftellte, 
daß er unmöglich die geforderte Summe aufbringen könnte, 
fo wäre e8 ja wol leicht, daß er mit 8 oder 14 Tagen 
Sarcerftrafe durchwiſchte. Und was hätte denn dies zu Jagen? 
In der Entfernung, "worin man fi) nad) 10 Jahren von der 
Akademie befindet, fieht man die Vergnügungen und die Stra- 
fen, welche dort vorkommen, fehr gering an. Ich wiirde mid) 
jest mit kaltem Blute in ein akademiſches Carcer ſtecken Laflen, 
zumal wenn ich fein anderes Verbrechen, als das feine ift, 
begangen hätte. Und wenn es auch alle Welt in feinem 
Baterlande erfahren follte, daß er um einer fo nichtigen Urs 
fache willen auf dem Carcer geſeſſen, jo wilrde es ihm zu 
feiner Schande gereichen. Sollte aber fo fireng mit ihm ver- 
fahren werden, daß er ein halb Jahr oder gar noch länger 
fiten und darüber feine Gefundheit verderben müßte (demn 





28 


was die Wiſſenſchaften anbelangt, ſo kann man auf dem Carcer 
oft aus jern mehr lernen als in den Collegiis, e. g- 
Herr Hofrath Hellfeld), jo hielte ich es fiir das Befte, daß, 
nachdem er alle möglichen Borftellungen feines Unvermögens 
eh und fich auch ſelbſt zum Carcer erboten, er fich bei 

—— aus dem Staube machte und zu Div kame; 
Er um bet Dir zu bleiben, denn in Halle muß er mum 
einmal Doctor werden, da er daſelbſt befannt und es am 
wohlfeilſten ift, diefe Witrde zu erlangen. Er könnte nachher 
durch Briefe um Exlaffung der Strafe bitten und, im Falle 
man ihm diefe zugeftehen wollte, verfprechen, wieber zurück 
zufommen, feine Schuldleute zu bezahlen und Doctor daſelbſt 
zu werben; dahingegen, wenn man ftveng mit ihm umgehen 
wollte, aus diefem allen nichts werden würde. Ich bin ge- 
wiß, daß man ihm auf diefe Bedingung nod; mehr ala 30 
Rihlr. erlaffen würde. Wenn Du ihm nur noch zeitig genug 
Nachricht von diefem meinem Nathe geben kaunſt. Schicke 
ihm dieſen meinen Brief ſelbſt und tröfte ihn, ſoviel Dir 
möglich. Ich fehe die Sache für jo gar tragiſch nicht an, 
als fie Dir vielleicht vortommt. Sollte er allenfalls ja nicht 
wieder nach Halle zurücklehren, jo kann er immer mod) mit 
der Zeit bei beffern Umftänden feine Schulden bezahlen und 
fein Gewiffen befriedigen. Lebe wohl. 

Nach ſchrift. Ih Habe gehört, dag Herr von Büchner 
ihm einmal verfprochen, ihn zu einem Arzt in Berlin zu bringen, 
der ihn an Kindesftatt annehmen wollte. Allenfalls er noch 
Hoffnung dazu Hätte, fo müßte er freilich mit dem Entwiſchen 
aus Halle vorfichtig umgehen und die Sache wohl überlegen, 
damit er nicht fein Glüd verſcherzte. Schreibe mir mit erfter 
Poſt, wie die Sache fteht. 


Diejem Briefe waren einige Zeilen des Troftes an Bruder 
Exuft beigelegt; indeß wurde Anton’s thätige und geſchidte 
Vermittelung vorzugsweife in Anſpruch genommen, da ihn 
nad) dem richtigen Urtheile jeiner Brüder die Natur zu dem 
Berufe eines Anwaltes geweiht hatte, den er fpäter jo glitd- 
lich, erfüllte, 
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Ludwig Heim au Ernft Heim. 
Meiningen, den 3. December 1767. 

Daß ic) Dich recht fehr wegen des Dir zugeftoßenen Un- 
glücksfalles bedauert habe, mein lieber Bruder, daran wirft 
Du nicht zweifeln, da Du weißt, wie fehr ich Dich jederzeit 
geliebt habe. Mein Vergnügen ift um defto größer, da id) 
unfern Vater vermocht habe, 50 Rthlr. aufzunehmen, um fie 
Dir zu fchiden. Sch habe diefes Geld, das in 7 ganzen, 
3 halben Louisdor und 2 Dufaten befteht, zuerft an den 
Anton geſchickt, weil ich nicht weiß, wie die Umftände in Halle 
find, und diejer vielleicht nähere Nachricht von Dir haben 
wird als ich. Unterdeffen ſähe ich e8 doc) Lieber, werm “Du 
die Dir zuerlannte Strafe auf dem Carcer ausftündeft, be- 
fonders wenn diefelbe etwa nur 14 Tage oder 3 Wochen 
dauern follte, als jo viel Geld bezahlteſt. Es wird immer 
beffer fein, wenn Du dieſes zu Befriedigung Deiner Schufdleute 
oder zu Beftreitung anderer Bedürfniffe anmendeft, als wenn 
Du e8 aus unnöthiger Scham für alademifche Strafen, die 
fein Verbrechen oder üble Aufführung zum Grunde haben, der 
Univerfität gibft und hernach wieder in dürftigen Umftänden 
Iebft. Ich wünſche, daß Du auf alle Fälle den beften Ge- 
brauch davon machen mögeft. Lebe wohl und fei verfichert, 
daß ich mit wahrer Zärtlichkeit bin — — 


Endwig Heim an Anton Heim. 
Meiningen, den 7. December 1767. 

Es ift mir überaus angenehm gewefen, aus Deinem und 
dem von Ernft beigelegten Briefe zu erjehen, daß die Sache 
mit diefem lieben Bruder fo geht, wie ich es vorausgeſehen 
habe. Es ift natürlich, daß fie nicht fo viel Strafe von ihm 
bekommen werden, als fie gefordert haben. Unterdeſſen habe 
ic ehegeftern einen Brief mit Geld für ihn an Dich geſchickt 
und Dich darin gebeten, Dich vorher zu erfundigen, ob man das 
Geld fiher an ihn übermachen Fünnte, ſodaß es in Halle auf 
der Poft weder von dem Prorector, noch von den Creditoribus, 
die er dafelbit haben möchte, in Empfang genommen und er 
nichts davon befommen dürfte. Aber nun, nachdem ich feinen 
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Brief gelejen, deucht mich, daß es weit beſſer fei, ihm daſſelbe 
gar nicht zu ſchicken, bis feine Sache völlig zu Ende ift. 
Die Gründe, warum ich dies dafürhalte, kann ich jegt 
nicht — da id) in der äuferften Geſchwindigkeit ſchreiben 
muß. Gut genug, ſchide ihm das Geld durchaus nicht, bis 
alles aus iſt. Dies will ic Div auf das nachdrücklichſie ein- 
gebunden haben. Melden fannft Du es ihm zwar, daß Geld 
für ihn da iſt, aber Du mußt es deſſenungeachtet zurid- 
behalten, er mag bitten fo jehr er will. Wenigftens mußt Dir 
lic, meine Erlaubniß dazu haben, und wofern Du fie über- 
ehſt, jo werde ich mid) ein andermal gar nicht in Euere Um= 
de mifchen. Dur fiehft, daß es mein ganzer Exnft ift. Er 
muß and) in Halle thun, als wenn er gar fein Geld zu Hoffen 
hätte. Wie wohl wird es ihm hernach thun, 50 Rthlr. zu Haben, 
die er zu feinen Beften anwenden kann. Lebe wohl — — 


Ernſt Heim an Ludwig Heim. 
Halle, den 19. Januar 1768. 

Kaum bin id) aus dem Unglüd mit dem Tabad heraus, 
mein lieber Bruder, fiche, fo bin ich in ein anderes geſtürzt, 
welches mir noch weit empfindlicher ift ala das erfte, Im 
jenem hatte ich es mit den Tabadspächtern zu thun, welche 
mich im übrigen nichts angehen, in diefem aber mit meinent 
beften Vater. Ich will Div nur ohne Umftände den Brief 
hier abjchreiben, welchen id) vor einigen Tagen von unferm 
Bater erhielt, damit Dur daraus mein Peiden erfenneft. 

„Lieber Sohn, 

Du haft an mic) sub d. 25. Dechr. a, p. geſchrieben und 
winfcheft mir ein glitcfiches Neujahr umd eine lange Reihe 
von Jahren. Für mich ift es ſchon gut, wenn ich noch fange 
lebe, aber Ihr mitffet mir auch das Leben nicht verdrießlich 
machen, wie Dur thuft, der Du Dir einbilden mußt, ich hätte 
einen Sad voll Geld. Auch Deinetwegen habe id) letzthin dom 
Herrn Secretär Hermann 100 Fl. lehnen müſſen; wie viel 
Du davon empfangen, weiß ich nicht einmal, und Du bift 
noch jo flegelhaft und ſchreibſt nichts davon, viel weniger 
bedanfft Du Dich. Undank, fo mußt Du doc; gelernt haben, 
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ift das ſchäudlichſte LTafter, und einem folchen Menfchen gibt 
Gott fein Gedeihen. Du bift von Jugend auf ein leichtfinniger 
und Tiederlicher Menſch gewefen, und wie man fonft hört, ift 
Deine Haushaltung fehr unordentlih. Du hältft nichts zu 
Rathe. Du haft mir im abgewichenen Yahre einen Brief 
voller Auffchneidereien gejchrieben: Du hätteft einen halben 
Treitifch, Du Hätteft Gelegenheit nad) Berlin. Von dergleichen 
Zeug wird meine Seele matt. Du bift nun Oftern zwei Jahre 
drinnen; haft Du etwas gelernt, fo iſt's gut, wo nicht, fo ift 
der Schade Dein. Lange kann id) Dir fein Geld geben, zu— 
mal wenn Du es liederlich anwendeſt. Dein Unglüd, davon 
Du an Ludwig gefchrieben, hält er für eine Zabel und ich 
für eine Lüge. Unterdeß habe ic) Dir Geld gefchict; e8 geht 
auf Dein Conto. E8 gefällt mir aber gar nicht, Du magft 
Dein Leben ändern, und was verboten ift, joll man nicht 
thun. Ich wünjche Dir zum neuen Jahre auch einen neuen 
Sinn und gute Gefundheit. Du fannft mir einen Brief durd) 
Anton ſchicken und fchreiben, was mit Dir werden foll und 
wo Du Did hinzuwenden gedenfft. Lege auch eine Specifi- 
cation bei, wie viel Du Geld erhalten” — — 

Wie fauer tft mir’8 geworden, diefe Lobrede abzujchreiben! 
Da ic fie zum erften male las, konnte ich mich der Thränen 
nicht enthalten. Niemals hätte ich ‚geglaubt, daß ein Vater 
an feinen Sohn, ohne fichere Nachrichten von demfelben zu 
haben, einen folchen Brief fchreiben könnte. Doc, was ift zu 
machen? Ich muß mein Unglüd in Geduld tragen und meine 
Unschuld rechtfertigen. Das Geld habe ich erft den 30. December 
empfangen und folglich mid) nicht früher bedanken Fünnen. 
Das übrige muß ich feiner Verantwortung überlafjen. Einen 
befchuldigen ift feine Kunft; doch möchte ich denjenigen kennen, 
von. welchen er gehört hat, ich lebe Liederlih. Ich habe 
unferm Bater verjchiedene Attestata von den hiefigen Pro- 
fessoribus gejchict, wenn er diefen nicht Glauben beimefjen 
will, jo kann ich nicht Helfen. Bin ich mir doch nichts Böſes 
bewußt. Daß ich alternative mit einem andern Studenten 
einen Yreitifch Habe, Hat mir Herr Zierlein bezeugen müſſen, 
und daß ich Gelegenheit nach) Berlin habe, beweiſt der Brief 
deflen, zu dem ich fommen fol. Daß ich wirklich Habe Strafe 
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bezahlen müſſen, habe ia mir von dem Obertabadspächter 
attejtiren laſſen. Mein Vater muß mich ja für dem gott· 
loſeſten Menſchen anſehen, indem er mir nicht das Geringſte 
mehr glaubt. Wahrlich, dies geht mir nahe und zwingt mid), 
meinen Zuftand zu beweinen, Meine Zeit auf Univerfitäten 
ift fo kurz, um alles zu lernen, was mie noththut, und mix 
wird das Peben durd Schulden, durch böſe Briefe u. dgl. 
od) ſchwerer gemacht. Faft diirfte ich fogen, ich jei zum Un⸗ 
glüd geboren. Zu Haufe habe ich wenig lernen fönmen ; auf 
Schulen kam id) für meine Erfenntnif zu hoch in den Rafien, 
und zu bald mußte ich abgehen und kam aljo jehr dürftig 
hierher. An allen drei Mängeln ift mein Vater ſchuld. Num 
will ich das ganze Studium medicum gründlich erlernen, will 
auch das noch nachholen, was id, auf Schulen nicht lernen 
tonute. Was für eine Arbeit ift dies? Doc, ich will alles 
meinem Schöpfer anheimftellen. Will mic, denn mein liebſter 
Vater nicht zu Haufe haben, Fann er mic) vielleicht nicht mehr 
vor feinen Augen jehen? Es fommt alles auf ihn an. Wenn 
er mich noch ein halbes Jahr oder ein Jahr ftudiren läßt und 
dann promobiren, jo begehre ich nicht nad) Haufe. Als Doctor 
fteht mir die ganze Welt offen, und mein Glück in fremden 
Landen zu machen, ſoll mir nicht fehlen. Ich werde doc) jeder- 
zeit dankbar für feine väterliche Liebe fein. Jetzt aber bin ic) 
ganz niedergeſchlagen und mir felbft zum Verdruß. Schreibe 
bad — — 


Ludwig Heim an Ernjt Heim. 
Meiningen, ben 2, Februar 1768, 

Ich freue mich vecht jehr, mein Lieber Bruder, daß Dur 
Did) noch wohl befindejt, und daß der verdrießliche Handel, 
darein Du mit den Tabadspäcjtern bift vermwidelt gewejen, 
ein erträgliches Ende genommen hat. Du wirft Did, nun 
wol in Zukunft hüten, diefen Herren wieder in die Hände zu 
fallen. IHre Frauen Gemahlinnen dürften zu einer andern 
Zeit nicht fo aufgelegt fein, Fürbitten Sala, als fie es 
diesmal geweſen find. In Anfehung des Briefes vom Vater 
haft Du nicht Urſache, Die) jo ſehr zu grämen, wie Du thuft. 
Es ift nicht jo böfe gemeint, Ich bin ehegeftern bei ihm ge» 
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wejen, und wenn id) Deinen Brief damals fchon hätte erhalten, 
jo würde ich mündlich mit ihm darüber gefprochen haben. 
Allein ich fand den Brief erft, wie ic) nach Haufe fam. Unter- 
defjen habe ich deswegen an ihn gejchrieben und ihm wegen 
der harten Ausdrüde, die in demfelben befindlicd) waren, Vor⸗ 
ſtellungen gemacht, die, wie ich Hoffe, nicht fruchtlos fein 
werden. Ic bin überzeugt, daß er Dir zu viel gethan Hat, 
da er von Dir jagt, Du feift ie und ic) glaube, daß 
Du mit Grund Dich hierin auf Dein Gewiffen berufen kannſt, 
das Did) von einer ſolchen Beihuldigung freifpricht. Jedoch 
follte Dir nicht zuweilen eben diefes Gewiſſen jagen, daß Du 
ein wenig leichtfinnig und unbeftändig biſt? Vergib mir, 
lieber Bruder, dieſe kleine, Dir vielleicht unangenehme, aber 
doch wahrhaftig gutgemeinte Anmerkung über Deinen Charafter. 
Ich habe mich nicht enthalten Fünnen, diefelbe bei Lefung des 
Briefes, in welchem Du mir Dein Unglück mit allen Umftänden 
befchrieben haft, zu machen. Wie ift e8 möglich, in einem 
Augenblide in den Abgrund der Berzweiflung verfinfen zu 
wollen und in dem andern wieder fo munter und aufgeräumt 
zu fein, als wenn einem nicht das Geringſte widerfahren 
wäre? Wie wenig gefegt mußt Du nicht fein, da e8 Dir 
etwas Leichtes ift, in einem Athen und mit allem dazu er- 
forderlichen Gefühl auszurufen: Himmel, welche Freude! und 
Himmel, welches Elend! Ueberall herrfcht in allen Deinen 
Gedanken, in ihren Wendungen, in ihrer Verbindung und folg- 
ch auch in den Handlungen, die davon entfpringen, jo viel 
windiges, jo wenig gründliches und ftandhaftes Weſen. Cs 
fei fern von mir, Tiebfter Bruder, daß ih Dich deswegen 
weniger lieben jollte als vorher, und es würde mir leid fein, 
wenn Du wegen diejer Freimüthigfeit, mit welcher ich Dir 
Deinen Fehler vorhalte, ein geringeres Vertrauen in mid) jeten 
wollteft, als Du fonft gethan haft. Nein! aus ebendiefem 
Grunde, weil ic) Dich Liebe, wünfche ich Dich fo vollfommen 
zu fehen, als e8 möglich if. Und hierzu ift Dir vor allen 
Dingen nöthig, daß Du Deine natürliche Flüchtigkeit mäßigeft, 
mehr UWeberlegung und Nachdenken in Deiner Aufführung an- 
wendeft und gefeter, ernfthafter und gründlicher witrdeft. So— 
lange Du noch auf Univerfitäten bift, wirft Du zwar fchon 
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mit Deiner gewöhnlichen Denkungsart durchlommen, allein 
wie es hernach gehen wird, weiß id) nicht. Wer wird fein 
Leben einem Arzte anvertrauen wollen, der zwar den erften 
Tag gefällt, an dem man aber ſchon ben De bemerkt, 
daf viel Leere und Luftige Gedanken in feinen Gefprächen vor- 
kommen? Wir haben zwei Leibärzte an unferm Hofe, dem 
Herrn Hofrath Wagner und den Heren Dr. Jawand. Der 
erftere ift ein Mann von wenig Worten. Der andere ift der 
höflichfte, gefprächigfte und gefälligfte Mann von der Welt, 
und wie man fagt, ſoll er dem erften an Gefcjidlichkeit nicht 
viel nachgeben. Defjenungeachtet hat ev das Zutrauen noch 
fange nicht, welches man zu dem Herrn Hofrath Wagner trägt, 
und zwar aus dem Grunde, weil man von ihm glaubt, daß 
er mehr rede ala überlege. Zu einem Arzte, der fid das 
Zutrauen feiner Patienten erwerben will, wird unumgänglich 
erfordert, daß er ein geſetztes und ernfthaftes Wefen wo nicht 
befige, doch annehme, folange er bei ihnen ift. Ich önnte noch 
viel hinzuſeten, um Dir die Wichtigkeit dieſer Erinnerungen 
zu zeigen, term ich nur Zeit hätte. Ich Habe wol ſechsmal 
am diejem Briefe abbrechen müſſen, jo jehr bin ich jetst immer 
in Zerftrenung. Schreibe unterdeffen nur beftändig an mich. 
Ich will Dir foviel wie möglid antworten und aud) Dein 
Imtereffe beint Vater beforgen. Wenn Du ein weni ine 
zoſiſch verftündeft, fo würde es Div nichts ſchaden. Wenig- 
tens würdeſt Du ein andermal Madame la Marguise de 
La etc. franzöfifch anreden Fönnen. Wenn Da nur alle Tage 
eine halbe Biertelftunde darauf wendeft, jo Fommt doch im 
einem Jahre ſchon fo viel heraus, daß Du ein Franzöfifches 
Buch, leſen kannſt. Und wie jhöne medieiniſche Bücher haben 
wir nicht in dieſer Spradje! Schreibe mix bald wieder und 
lebe recht gefund und wohl. Ich bin, ob Dur vielleicht daran 
zweifeln magft, Dein wahrhaftig treuer Bruder, — — 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 
‚Halle, den 7. April 1768, 
Fir die Aufrichtigfeit, welche Du mir in Deinem letzten 
Briefe fo deutlich bewieſen haft, lieber Bruder, bin id Dir 
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vielmals verbunden. Du befchuldigft mic) darin eines Fehlers, 
welcher die Bollfommenheiten eines Menſchen ganz zu ver- 
finftern und zu unterdrüden vermögend ift, nämlich des Fehlers 
des Leichtfinnes und der Wanfelmiüthigfeit. Ic) fann, Tiebfter 
Bruder, nicht ganz leugnen, daß ich zumeilen etwas leicht- 
finnig bin, daß ich etwas befchließe, ohne die Gründe vorher 
ganz eingefehen zu haben, weshalb ich den Entichluß faßte; 
dies Habe ic von Jugend auf an mir wahrgenommen und 
mich deshalb zu beifern geſucht. Dieſer Fehler liegt haupt- 
fächlich in dem Baue meines Körpers, defjen feite Theile fehr 
biegfam und zart find, die flitffigen aber ſehr dänn. E8 wird 
alfo ein gejchwinder Umlauf des Blutes in mir flattfinden, 
Die Seele muß fid) fehr häufig nad) dem Körper richten, wie 
wir bei Krankheiten deutlich fehen. Iſt nun ein Körper zart 
und der Umlauf des Blutes geſchwind, fo wird die Seele 
diefes Körpers weniger lange bei einem Dinge ftehen bleiben 
und deſſen Eigenfchaften betrachten fünnen, als e8 die Seele 
kann, welche in einem feſten und hart anzufiihlenden Körper 
wohnt, im welchem der Umlauf des Blutes immer gleichförmig 
und nicht allzu raſch vor fich geht. Solche glückliche Perfonen, 
die ſchon von Natur geneigt find, bei Sachen, welche fie näher 
angehen, lange und aufmerkſam ftehen zu bleiben, befigen, wie 
man zu fagen pflegt, ein Temperamentum cholericum; den 
erftern hingegen legt man ein Temperamentum sanguineum 
bei. Aus medicinifchen und pſychologiſchen Gründen läßt fi 
darthun, daß ein cholerifcher Menſch ebenjo wenig dazu kann, 
wenn er fi) lange und aufmerkſam bei einer Sadje aufhält, 
al8 ein Sanguineus, wenn er die Mannichfaltigfeit und Viel- 
heit der Dinge liebt. Es ift num auch leicht einzufehen, daß 
jener weit gefeßter, weit ernjthafter jein müſſe als diefer. Sch 
fehe nun gar wohl ein, daß ich mehr mit dem legten als mit 
dem erften verwandt bin. Allein dadurd) will ich meinen 
Tehler Teineswegs ganz entjchuldigen. Die Seele muß fi 
allezeitt mächtig genug zu erhalten ſuchen, den Körper zu re= 
gieren, und ich fann mit gutem Gewiſſen jagen, daß meine 
Seele feit zwei Jahren nicht ganz fruchtlos in diefer Bemithung 
gewefen ift. Der Grund hiervon ift leicht einzufehen; ich bin 
älter, mein Körper aljo fefter und der Umlauf des Blutes 
3* 
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langſamer geworden. Meine Seele hat aber aud) über ein- 
zelne Gegenftände öfter und Lange nachdenken müfjen und ſich 
dadurch gleichfam ein mehres Recht iiber den Körper erworben. 
Du fiehft, wie en bin, Dir, liebſter Bruder, meine 
Fehler zu geftehen. Du wirſt mir aber erlauben, daß ic) ebenfo 
freimithig über Deinen Brief urtheile, bei deſſen Verfertigung 
Du die Hauptabficht hatteft, mir aus wahrer Liebe meinen 
Fehler der Flüchtigfeit ſammt allen daraus entjpringenden 
Folgen vorzuhalten. Dieje Abficht ift allerdings lobenswürdig 
und verdient meinen ſchuldigen Dank. Db aber diefe Deine 
ſonſt aufrichtige und eifrige et mir praftijch ge- 
worden, mag ich nicht behaupten. mir liegt es nicht; 
follte es an dem Briefe Liegen? Du fchreibft von Flüchtigteit, 
don Peichtfinn, von Mangel an Standhaftigfeit und fegeft dazu 
noch eine veiche Dofis der empfindlichften Beiwörter. So heit 
es 3. B. in Deinem fonft jehr angenehmen Briefe: „Ueberall 
herrſcht in allen Deinen Gedanken, in ihrer Wendung, im 
ihrer Verbindung und folglid; auch in den Handlungen, die 
davon entfpringen, fo viel windiges, fo wenig griindliches und 
ſtandhaftes Weſen!“ — umd endlich jagt Dein Berkündigungs- 
vermögen, daß ſich wenige Patienten mir anvertrauen würden, 
und daß Du zweifelhaft feift, wie es mir fünftig ergehen 
möchte. Dies alles kannſt Du mir fo ſchreiben, ohne mir 
den geringften Beweis anzuführen? Glaubſt Du denn, daß 
man die Seelen der Menſchen verbefjern oder glüdlicher machen 
fünne, wenn man die Fehler derfelben vergrößert, feinen Tadel 
in die empfindlichften und bitterften Worte einffeidet, ohne die 
andern einſehen zu laſſen, daf fie wirklich jene Fehler und 
in folchem Maße an fid) tragen? Haft Du alle meine Ge- 
danken erforfcht, daß fie windig, wenig gründlich, luftig und 
leer ſind? Woher weißt Du denn, daß ich ſeither in meiner 
Ueberlegung, meinem Nachdenken, meiner Aufführung wenig 
gefegt, wenig ernfthaft, wenig gründlich gewefen bin? Iſt das 
Dein Ernft, oder Haft Du nur eine gewiſſe Figur der Rede- 
kunſt, die, wo id) nicht irre, die Hyperbole genannt wird, 
nadjahmen wollen? Das erfte kann ich nicht glauben, indem 
ich, wenn meine Fehler jo groß wären, in einem ganz andern 
BVerhältniffe zu andern Yeuten ftehen wilde, als es wirklich 


37 


der Fall if. Das leßtere bezweifle ich aber auch, indem es 
faft Tächerlich gehandelt wäre. Dein Brief, Liebfter Bruder, 
bat daher nur fo viel gefruchtet, daß ich genauer auf meine 
Handlungen Achtung gegeben. 

Wer die Fehler eines andern verbeilern will, muß die 
Kunft verftehen, den andern von feinen Fehlern auf eine be= 
fcheidene Art zu überführen, ihm die Größe derfelben, damit 
er fein Mistrauen hege, getreulich abzumalen und ihm die 
ficherften Mittel vorzufchlagen, wie er fi) am leichteften von 
denfelben befreien fünne. Diefer andere wird alsdann, wenn 
er noch irgendein Gefühl befist, fich jeiner Fehler ſchämen, 
fie auf alle Weife zu verbefjern juchen, jenen aber hochachten, 
ihn lieben und ihm auf ewig dankbar fein. 

Dies find meine wenigen Gedanken über Deinen Brief. 
Sch habe offenherzig geredet, weil ich weiß, welch ein Yeind 
von Schmeicheleien Du biſt. Für die guten Borftellungen, 
die Du meinetwegen unferm Pater gemacht haft und die nicht 
ohne Frucht gewefen find, bin ich Dir vielmals verbunden. Wirft 
Du jett ein Gleiches thun, jo werde ic) Dir noch mehr ver- 
danken. Ic habe ihn um AO bis 47 Rthlr. angefprodhen — — 


Ueber den fatalen Handel mit den Tabadspächtern, welcher 
hiermit als gefchloffen zu betrachten, wird nur noch bemerkt, 
daß eigentlicd) Nietzky, deffen Gunft ſich Ernft Heim damals 
ſchon in vorzüglichem Grade erfreute, durch jeine Für— 
ſprache bei der Frau Marquifin, deren Hausarzt er war, dem 
Sammer ded armen Studenten ein Ziel gejett hatte. 

Bruder Yudwig hatte ſich unterdeß durd) die etwas em= 
pfindliche Erwiderung vom 7.April, welche übrigens ein Mufter 
von Kalligraphie lieferte, nicht abhalten Lafjen, bei dem ftrengen 
Bater alles für den bedrängten Ernft zu thun, was er ver- 
mochte. Statt AO Rthlr. waren jedoch nur 27 Rthlr. erfolgt, 
und zwar mit einigen brieflichen Zugaben, welche der obigen 
Probe von des alten Herrn Schreibart ganz ähnlich waren. 
3.23. „Madft Du Schulden, fo bezahle fie auch, und wo 
Du es nicht fannft, jo laſſe Dich nad) Spandau in die Karre 
bringen und fieh, wie es thut.” Dabei hatte er Ernft und 
Anton gänzlicd) verboten, ferner an ihn zu ſchreiben. Ernſt 
tröftete fich jedocd in einem Briefe an feinen älteften Bruder 
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von 22. September 1768 durch feine Theorie von des Vaters 
Temperament, welches diefen gar manches jehreiben Lafje, woran 
fein väterliches Herz nicht denfe. Er nimmt daher ohne Be- 
denken auch die fernern guten Dienfte des Bruders bei dem 
Vater in Anſpruch und beweit aus feiner damaligen Lage, 
wie er fid) gegen Schuldenmachen ebenjo wenig fträuben könne 
als ein Rad gegen die Bewegung um feine Achje, jobald 
Pferde vor den Wagen geſpannt find und anziehen. 

Wie ſehr man ſich jedoch, täufchen würde, wenn man von 
diefer Geldnoth auf einen trüben Sinn, auf ein gedrücktes 
Gemitth, ſchließen wollte, davon zeugt der folgende Brief, mit 
welcheni gleichzeitig ein ähnlicher an Bruder Ludwig abging, 
nur da Heim in dem legten feine heitere Laune mehr im 
Zügel hielt: 

Halle, den 13, November 1768. 
Herzensbruder; befter, Liebfter Anton! 

Wie ſehne ich mich nicht nad) einem Briefe von Dir! 
Wie haft Dur mic) fo vergeffen können, mich, Deinen Bruder, 
der Did) fo jehr liebt? Bein Tag, feine Nacht, wenn ich er- 
wache ober ſchlaflos bin, geht vorüber, daß ich nicht an Dich 
denke, Du guter Anton, Dur Herzensbruder. Schreibe mir ja 
bald, wenn Du nid) wieder einmal recht fidel machen wilit, 
Wie iſt es Dir feithero ergangen? Drüden die Schulden im 
Jena aud) fo wie in Halle? D verdanmmte Schulden, ver- 
wünfchte Sklaverei! Du haft ihrer wol aud) jo viele als Haare 
auf dem Kopfe. Doch wer fann es ändern, wir fönnen nichts 
thun, als dergleichen noch mehre machen. 

Generalia specialibus sunt praemittenda, ut dieunt phi- 
losophi (das Allgemeine muß dem Befondern vorausgefchidt 
werden, wie die Philojophen jagen). Du kaunſt dabei denfen, 
was Du willft; in verbis simus faciles (mit Worten wollen 
wir es nicht jo genau nehmen). Ich befinde mich wohl und 
vergnügt; wohl dem Körper nad), adest in corpore consen- 
sus funetionum (dem es herrſcht die gehörige Uebereinftim- 
mung unter feinen verſchiedenen Verrichtungen), und vergı 
respectu mentis (was den Geift betrifft). Die Collegia, wel 
id) in diefem Jahre höre, verſchaffen mir überaus diel Ber- 
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gnügen und Nuten. Nietzky, deſſen Vorlefungen ich täglich) 
zwei Stunden beimohne, ift der Mann, durch den ic) meinen 
medicinifchen Berftand vergrößere. Aber, Brüderchen, 10 Rthlr. 
muß ich ihm flogen. Doch mit Freuden werde id) fie ihm 
geben. Meine Seligfeit ift ſtudiren. Fröhlich, in meinem Gott 
vergnügt, ftehe ich des Morgens auf, danke meinem Schöpfer 
für die Ruhe und fange mit möglichftem Fleiß und Eifer 
meine Gejchäfte an. Und wie ruhig und zufrieden kann man 
fid) dann niederlegen, wenn man feine Pflichten als Chrift, 
als Menſch, als Student erfüllt hat. Kurz, Brüderchen, ein 
Bergnügen über alles Vergnügen! 

Doch ich habe nicht nöthig, Dir viel Hiervon zu ſchreiben, 
Du fehmedeft ja dieſes Vergnügen mit mir. Und dazu fommt 
noch die Freundſchaft. Wie viel trägt nicht ein aufrichtiger 
Freund zu unferm Glück bei, der uns zum Guten ermuntert 
und Rath ertheilt? Ich bin immer fo glücklich geweſen, ſolche 
Freunde zu haben. Der ehrliche Reinhard war mein erjter 
und fein Andenken wird mir heilig bleiben. Jetzt ift ein Haus- 
burfche von mir, Namens Hol aus Ulm, an feine Stelle ge= 
treten. Wir Franken füllen nicht immer die beften Urtheile 
über die Schwaben. Aber man foll dergleichen allgemeine 
Urtheile über ganze Nationen nicht auf Individua appliciren; 
nulla regula sine exceptione (feine Kegel ohne Ausnahme). 
Kurz, Hol ift ein liebenswürdiger Menſch, den ich Liebe, weil 
er aufrichtig denkt. Er fucht nicht nur meiner Seele bene 
zu thun, jondern aud) meinem Körper. Der Seele, indem ic) 
mich mit ihm oft in lehrreichen Gefprächen über verjchiedene 
Materien unterhalte, dem Körper, indem ic) auf feiner Stube 
figen Tann, um meinen Corpumpus zu erwärmen. Denn, 
quod bene notandum (wohl zu bemerfen), ich habe nod) feine 
Hölzer. Anderer Gefälligkeiten nicht zu gedenten. Nächft dieſem 
folgen zwei Juden. Herr Warburg, ein fcharffinniger Kopf, 
den Du fennft, und Herr Aronfon, oder zergliedert: der Sohn 
des Aron. Solange dieje Drei leben, kann ich fidel fein. — 
Ein langes Momentum, aber dod) noch zu furz für Freunde. 
Nun auf etwas anderes zu kommen. 

Ich habe neulich zweimal öffentlich opponiret. Wenn Du 
ein feines Gefühl Haft, jo mußt Du dies ſchon gemerft haben, 
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denn ich habe allezeit Deine Gefundheit auf dem Doetorſchmauſe 

etrunken. Das letzte mal ging es ſehr feierlich — Sechs 
uern Brüder tranken meines Herrn Bruders in Jena Gefund- 
heit, Jeder fchenkte fein Glas voll Weins und nun fing einer 
an ftark und (aut zu rufen: „Es lebe des Herrn Heim’s Herr 
Bruder in Jena hoch!“ und die andern fehrien alle: „Hoc, 
und abermals hoch, und noch einmal hoch!“ — Nachdem dies 
geſchehen war, tranf ich zur Dankfagung für diefe Ehre ins- 
gefanmt ihr beftändiges Boftergefen und war fidel und luſtig 
bis an ben Morgen. Insgeheim muf — Dir aber geſtehen, 
daf mir um die zwöffte Stunde wicht gut zu Muthe war; 
doc) um die zweite Stunde war * les gut, und ich, fuhr 
fort, wo ich ftehen geblieben, Dieſes war bei ‚Herrn Oppen, 
den Herr Hartdegen tennt. Hisce omnibus praemissis (nad) 
Vorauschihung diefes allen) komme ich auf die Kleidungs- 
ftücte, fo ich anhatte beim Opponiren. Ich will fie alle ihrem 
Werthe nad) tariren, damit Du darans entnehmeft, welcher 
Titel nad) Rabener’s Urtheil mir zukommen würde. Weil der 
Kopf der vornehmfte Theil ift, fo ftehet deffen äußere Beſchaffen- 
heit obenan: 


Seilun, —— wol 12 Locken auf Ieber 
ET — Rihlr. 486r. 
genen ſehr groß, von Herrn Aronfon . 3 Meer a 
vortreffliches Oberhemd, ſchön und lieb⸗ 
lich von Heren Warburg . . . . . Ne 
Eine Halsbinde mit filberner Schnalle i 
zehnlöthig, von demſelben , 
Vortrefflicher Rock nebſt he mit flder⸗ 
ae Knöpfen, von Herren Fledeln, einem 





vw 
| 


Schwarze Atlashofen, von Herrn Aronfon . 10 „ 
Goldene Uhr, parifer Arbeit, von bemfelben 50 „ 


Ill 


Silberner Degen, von Herren Warburg . . 25 m 
Leinene Strümpfe, in Ulm verfertigt, von 
ee a 


Seidene Strümpfe, Schuhe nad) der meueften 
Mode, füberne Schub und Hoſenſchnalien, 
Ring an der Hand, feiner Hut unterm 
Arm, von Heren Aronfon » 2 2 0. Mu —n 


Summa 140 Rthlr,— gor. 


41 


Folgendes muß noch fupplirt werden: 
Ein Unterhemd, mein eigen, ziemlich durch⸗ 
löchert und gut, in die Papiermühle zu 
— Rthir. 2 gGr. 


wandeın - 2 2 2 2 re 2 ee 
Silberne Hemdknöpfe, von Herrn Holl, feine 
0 . ® . " 12 " 


Arbeit 0 + 0 0 0 . 0 + — 

Seidenes Schnupftud, von bemielden . . 1 „ " 
Silberne Dofe, darin für 8 Pf. Schnupftabad 3 „ 4 u 
Schöne Strumpfbänber, von meiner Perlen. — „ 3 u 

Summa 4Nthir. 21 gGr. 


Meine Kleidung und Put betrug aljo Summa Summarum 
aller Summen, um mit dem fülzer Schulmeifter zu reden, 
144 Rthle. 21 gGr. Haft Du alfo feither eine geringe Mei— 
nung von mir gehabt, welches ich indeß nicht glauben will, 
fo ftele Dir Deinen Bruder nun in diefem Pomp vor und 
dazu feine ernfthafte Miene, welche Liebe, welche Hochachtung 
mußt Du empfinden, ja Du kannſt ihm Deine völlige Be- 
wunderung nicht verjagen. 

Ich möchte gern unfers Vaters „Gefchichte der Grafen 
von Henneberg” dem Herrn Brofeflor Haufen, welcher mir 
viele Gefälligfeiten erzeigt hat, zum Präfent machen. Kannſt 
Du das Buch entbehren, fo jende e8 mir unfranfirt. 

Sp weit war id) geftern Abend gefommen, und heute, 
welches Glück! erhalte id) Deinen Brief. Ich freue mid) fehr, 
daß Du ungeachtet Deiner Schulden nod) fidel und vergnügt 
bift. Wenn Du nur mit 50 bis 60 Kthr. darinnen ftedft, fo 
bin ich ja übler daran als Du. Calenberg joll ic) die Be— 
Ichaffenheit der Hiefigen Univerfität befchreiben — eine weit- 
läufige Arbeit. Fritz ft in Solz und muß Chriftel unter- 
richten. An unſern Bater habe ich num gefchrieben, ganz höflich, 
um fein Geld gebeten, will auch nie darum bitten, nisi summa 
urgeat necessitas (wenn nicht die äußerfte Noth drängt). Haft 
Du denn mit Ludwig etwas vor? * Nach den von dem lieben 
Bruder Georg erhaltenen Briefen ift jo etwas zu vermuthen. 

Bor den Manichäern habe ich jetzt ziemlich Ruhe. Weil 
ih mich ſtill aufführe, fo trauen fie mir. Allen Landsleuten 


* Bruder Anton mochte mol gegen den gebieterifhen Ton in 
des ältern Bruders Briefen einigen Einſpruch gethan haben. 
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meine Empfehlung. Daß ſich Herr F. etwas viel einbildet, laſſe 
Dich nicht befremden; die meiften Apotheker thun alſo, wenn 
fie Mediein ftudiven. Ich habe ihm zweimal gefchrieben, ohne 
Antwort erhalten zu haben. Was macht Herr Doctor M.? 
Diefer ift wegen feines Pragmatis de rara atrophiae causa 
in der Hallefhen Zeitung abfchenlich heruntergemacht worden. 
Es wird ihm der Rath ertheilt, noch ſelbſt Collegia zu hören 
Das Papier ift alle. Lebe wohl, liebftes Brüderchen. Kannft 
Dir in den Ferien zu mir kommen, jo joll e8 mid) jehr er- 
freuen. Bringe nur einen vecht vollen Geldbeutel mit. 


Ludwig Heim an Ernſt Heim, 
Meiningen, den 3. Januar 1769. 

Dir wirft vielleicht glauben, lieber Bruder, ich wollte Dir 
gar nicht mehr jchreiben, weil ich Dix fo Lange Antwort ſchuldig 
geblieben bin. Aber Du mußt in diefem Stüde jest einige 
Nachſicht mit mir haben. Im der Verfaffung, im welcher ich 
mid) jegt bei Hofe befinde, fallen mir jo mancherlei große 
und Feine Beſchäftigungen zu, daß ich zuweilen kaum einige 
Augenblicke entübrigen kann, um zur Erhaltung meiner Gg- 
ſundheit freie Luft zu ſchöpfen. Ich freue mic, mr, daß Du 
ftets jo gefund umd vergnügt biſt. Im übrigen habe ich zu 
der Güte und Vorfehung unferes himmlischen Vaters das Zu- 
trauen, daß er Dich nicht wird unverforgt laſſen. Dies ift 
der Iubegriff der Wünſche, die ich bei dem Eintritte des gegen- 
wärtigen Jahres fiir Did; Hege. Gott laſſe in demfelben jeine 
unausſprechliche Treue auch an Dir ſich verherrlichen und 
Ichenfe Dir in reichem Maße alles, was zu Deinem wahren 
Wohle gereichen mag. Fürchte ihn mur von ganzem Herzen 
und bete ohne Unterlaf mit einem gläubigen,. auf Chriftum 
gegriindeten Vertrauen, Er wird gewiß unfer und das Gebet 
unferer jeligen Mutter nicht unerhört Laffen, das fie fiir uns 
gethan, da wir noch unter ihrem Herzen lagen. Wir find auf 
ihn geworfen don Mutterleibe an. Er ift unfer Gott und 
wird ſich unferer gewiß ammehmen, wenn wir ung von ganzer 
Seele zu ihm wenden. Ich werde Dir dies noch viele male 
wiederholen. Denn es war der Befehl unferer fterbenden Mutter 
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an mich, euch dies bei aller Gelegenheit vorzuhalten und ein- 
zufchärfen. 

Im Baterlande finden fid) für Dich als einen Arznei- 
fundigen wenig Ausfichten. Wenn nur Bruder Jörg aus Ullen- 
haufen antwortete, an welchen id) Deinetwegen gejchrieben habe. 
Seit einem Bierteljahre hat er nichts von ſich hören Laflen. 
Anton wird wol künftige Michaelis zu Herrn von Eyben als - 
Hofmeifter des jungen Herren von GSteuben, eines Sohnes 
unferer Frau Oberhofmeifterin, kommen. So findet diefer 
wenigftens zu Anfang feinen Unterhalt — -— 

Lebe wohl, Tiebfter Bruder, bete beftändig, ftudire fleifig, 
- fuche Deine Freunde und Gönner zu erhalten und wo möglid) 
zu vermehren und glaube, daß ich ewig bin — — 


Hierauf fandte Ernſt Heim unterm 2. März dem ältern 
Bruder eine fehr dankbare Erwiderung nebft ausführlicher 
Rechenſchaft über die Eintheilung feiner Zeit und den Verlauf 
feiner Studien. Wir heben nur Folgendes aus einem jpätern 
Briefe aus. 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 
| Halle, den 27. März 1769. 

Mein langes Schweigen [nur 25 Tage] wird Did) nicht 
beleidigt haben, lieber Bruder; meine Collegia find jegt ſehr 
wichtig und verhindern mid) am Schreiben. Bei der Vermählung 
unferer Prinzeffin mit dem Erbprinzen von Gotha feid ihr mol 
fehr vergnügt, und der Aufwand ift gewiß groß geweſen. Herr 
Brofeffor Haufen hat mir mehres darüber mitgetheilt. Mit 
diefem habe ich einen jehr vertrauten Umgang und ich lerne 
vieles von ihm, ob er gleich ein Historicus ift. Seine ſchönen 
Bücher ftehen mir allezeit zu Gebote. Ich habe bereits von 
ihm gelejen: da8 „Bremifhe Magazin”, 10 Theile; die 
Schriften des Roufleau; engliſche mediciniſche Wochenſchriften; 
ferner feine „Gefchichte der Proteftanten‘ (mie gefällt Dir 
dieſes Buch?); einige Schriften von Wieland, 3.3. deſſen 
„Mufarion”, „Idris“ und feinen „Agathon“. Vermuthlich 
ift e8 Dir befannt, daß Wieland nad Erfurt kommt. Vor 
einigen Tagen habe ich aud) den dritten Theil von der Bibliothek 
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der elenden Scribenten gelefen, fo wider die Klotzianer ge- 
richtet. Das meifte darinnen iſt dummes Zeug. Die 
Männer, jo gewiß jedermann ſchätzet, find darin lächerlich 
gemacht, als z. B. Boiſen, red in Wittenberg, deſſen 
Stil und Gedanken vortrefflich, wie man aus feiner Biogra- 
phie jehen kann; Teller in Berlin und andere verdienftvolle 
Männer. Reidel und Klotz find die Hanptperfonen darin. 
Der Leiste ift der Verfaffer von den feurrilifchen Briefen, welche 
Dur gelefen haben wirft. Monſieur Kot befindet ſich nicht in 
den beften Umftänden; fein übermäßiges Weintrinfen und der 
ſtarke Umgang mit Liederlichen Weibsperfonen bringen ihn wur 
fein Geld und fein niedriger Charakter um alle Freunde. In 
Halle geht fein ehrlicher Mann mit ihm um, 


Nachdem Hierauf das Kapitel vom Geld- und zugleich 
Kleidermangel abgehandelt ift, heißt es: 

So verdrießlich auch mancher fein witrde, der ſich in 
meinen Umftänden befände, fo bin ich doch immer vergnügt 
und fchlage alle Sorgen in den Wind, 


Ludwig Heim an Ernft Heim. 
Meiningen, ben 5. Mai 1769. 

Deine geſchwind aufeinander folgenden Briefe Haben mir 
großes Vergnügen gemacht. Dem Anjcheine nad) bift Du mit 
Deinen dermaligen Zuftande fo wohl zufrieden, daß Du nicht 
verlangeft, Michaelis zu uns zu kommen. Deffenungeachtet ift 
dies der Wille unfers Vaters und Du wirft demjelben wol 
nicht ausweichen fünnen. Aber id; möchte nur wiſſen, wo er 
das Geld zum großen D. Hernehmen will! Ob Dir Dein 
Aufenthalt auf Univerfitäten viel helfen wird, fann ich nicht 
fagen. Man jchmeichelt fid, zwar in Deiner Lage mit den 
vielen Kenntniffen, die man nod) zu erlangen gedeuft, die mar 
ſich aber auch außer der Alademie und noch weit prattiſcher 
erwerben Fann. Uebrigens habe ich an denen, die lange Stu 
denten gewejen, bemerkt, dafs ihre Denlungsart und ihr Be- 
tragen eine gewiffe Wendung zu nehmen pflegt, die auf ihre 
Glüdsumftände einen fehr nachtheiligen Einfluß hat. 
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Heute ift Fritz nad) Leipzig abgereift. Der arme Bruder! 
Er wird ſich unfehlbar die Füße wund gehen. Doc, Tann er 
ur Jena einige Tage liegen bleiben. * 

Anton ift in Gotha geweien, um der Frau Oberhofmeifterin 
und dem Herrn von Eyben die Aufwartung zu machen. Nad) 
Briefen, die ich von den Prinzen und dem Herrn von Dürk- 
heim erhalten, ſoll er fehr wohl gefallen haben. Wenn er 
nur feine Schreibart änderte, ſowol die Hand als den Stil, 
fo würde er, wie ich hoffe, hier mit Ehren fortlonımen. Ya 
feiner Stelle wird er fi) mit vieler Klugheit benehmen müffen, 
in welche ich jedoch feinen Zweifel fege, wenn er nur guten Rath, 
daran ich es nicht werde fehlen laffen, anzunehmen fähig ift. 

Künftigen Montag werden unfere Herrfchaften, die feit 
14 Tagen in Gotha gemwejen, wieder hier eintreffen u. |. w. 

Signor Klogen kenne ic) von Göttingen her fo gut, als 
ihn jemand befchreiben kann. In feiner Aufführung ift er fid) 
immer gleich gewejen — — 


In feiner Antwort vom 19. Mai freut fid) Ernft Heim 
der nahen Ausficht, daß ein dritter Bruder nun bald ſich felbft 
erhalten und die Unterftügung des Vaters nicht ferner in An- 
ſpruch nehmen werde. Diefer hatte unterdeß jeinem Sohne Ernft 
einen wohlwollenden Brief gefchrieben und darin 204, Rthlr. 
zur Promotion verheißen, welche im Auguft d. J. aud) er- 
folgten. Uebrigens wird Bruder Ludwig fehr dringend um 
filberhaltige Stufen für Nietzky's chemifche Verfuche gebeten, 
die Mineralien mögen foften, was fie wollen, 


Ludwig Heim an Eruft Heim. 


Meiningen, den 3. Juli 1769. 
Du erhältft hierbei die verlangten Erzftufen, lieber Bruder. 
Sie koſten nichts, indem der Hofrath Wagner fie mir gefchenft 
hat. Ich wünfche nur, daß der unfterbliche Herr Dr. Nietzky 
das darinnen enthaltene Silber firiren möge. Wäre mir feine 
Adrefie bekannt, fo ſchickte ich fie an ihn felbft und erſparte 


* Friedrich Heim ift auch in Iena geblieben und hat bafelbft 
Theologie ftudirt. 
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Dir gern das Poftgeld. Unterde wirft Du ſchon Mittel finden, 
dafjelbe wieder von ihm einzuziehen. Ob Div unfer Bater 
mehr ala 204 Rthlr. ſchicken wird, daran zweifle ich gar fehr. 
Ich Habe deshalb mit ihm gejprochen und ihn feft entſchloſſen 
gefunden, nichts weiter für Dich zu zahlen. — Wenn der 
‚Herr in Wettin nur eine einzige Tochter hätte, fo wäre die 
Sache recht ſchön für Did. Aber da mehrere vorhanden find, 
jo würde es auch Schwäger geben, und in folchen Fällen ent- 
ftehen allezeit Uneinigfeiten, wenn der Schtwiegervater einen 
ernähren ſoll. Ueberdies denfe ich, die Doctores in Halle 
möchten den nahe dabei befindlichen Panddoctoren die Praxis 
ſchwuüchen. Sonft ift das einzige Mittel, Deinen Unterhalt 
auch in hiefigen Gegenden zu finden, eine reiche Frau. Ich 
will jelbft, foviel ich vermag, zu einer folchen behilflich 
fein; denn bei umferm Vater fannft Du auf die Dauer nicht 
bleiben — — 


Dftern 1769 war der einzige Sohn des berühmten Peib- 
arztes Friedrich's IL, des Geheimraths Muzel, von Berlin 
nad) Halle gefommen. Noch nicht meunzehn Jahre alt, vereinte 
diefer Jüngung mit einem gebildeten Berftande und ungewöhn- 
lichen Kenntniffen eine höchft ernfte, faft überreife Anficht der 
menſchtichen Dinge. Angeftrengtes Studiren Hatte ihm ſchon 
mancherlei Leibesbeſchwerden und trübfinnige Anwandlun— 
zugezogen. In ſolchein Gegenſatze mit dem ftets heitern Heim, 
war er mit diefem wiederum einig in einer ſtreng chriſtlichen 
Gefinnung. Das jeltene Bündniß, welches allmählich beide an— 
einanderſchloß, ja faft zu einem Menfchen machte, beſtimmte 
von nun an jo ganz die Richtung von Heim’s Leben, daß, 
indem wir diefes betrachten wollen, wir zugleich den Freund 
ftets im Auge behalten müſſen. Ya, die nod) vorhandenen, 
überaus reichhaltigen Briefe*, welche zwiſchen dem verewigten 


= Rist, nur für die Nachtommen der genannten Berjonen, 
ſondern aud für jeben andern Leſer haben biefe Briefe einen ber 
deutenden Werth; einmal dadurch, daf fie ein überaus edles Fa- 
mifien» und Freundfchaftsverhäftniß damaliger Zeit fo Iebendig 
darftellen, dann aber auch durch die vieheitigen Beobachtungen 
eines mit jeltener Bildung ausgeftatteten Jünglings, welchem auf 
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Muzel, feinen würdigen Vater, feiner zärtlich geliebten ein- 
zigen Schwefter und Heim gewechfelt wurden, find die vor- 
züglichfte Quelle über die nächſten, für Heim’s Bildung ſo 
wichtigen und für feine Laufbahn entjcheidenden Jahre. Nach— 
dem Muzel fchon 1769 feine Schwefter in fein inniges Ver— 
hältniß zu „dem Lieben, luſtigen Sreunde, der ihm die hypodjon- 
drifchen Stunden verjagt“, gezogen hatte, erzählt Heim fpäter 
der noch nie gefehenen Freundin mit folgenden Worten, wie 
er fich mit dem Bruder zufammengefunden habe: 

„Daß ic) Muzel’8 Freund hätte werden follen, glaubte ich 
bor zwei Jahren gar nicht, denn damals fchien er mir ein 
Menfch, der viele Untugenden an ſich trüge, die weder einem 
Chriften, noch einem vernünftigen Menfchen anftändig find. 
Eben die8 glaubte mein Freund von mir. Er fah immer 
ernfthaft aus und redete ernft von Kleinigkeiten. Ich Tonnte 
nicht anders ſchließen, al8 daß er darin etwas ſuchte, um 
feinen Stolz zu befriedigen. Ih war damals ein Menſch, 
der nie eine finftere oder traurige Miene machte; bei jeder 
Gelegenheit war ich luftig und munter. Mein Muzel glaubte 
daher von mir, daß ich ein leichtfinniger und aljo zu allen 
Laftern fühiger Menſch ſei. Er konnte mid) jo wenig leiden 
als ich ihn, weil ich den Stolz von jeher für ein entjegliches 
Later gehalten habe. Als ich mir fpäter Mühe gab, ihn zu 
demüthigen, hörte ich ihn oft ganz verftändig antworten, und 
ich fing an, ihn zu fchägen. Auch er befam von mir beſſere 
Begriffe, und nach einem halben Jahre waren wir fchon ziem- 
fie Freunde. Wie groß nun aber feit jener Zeit unfere 
Freundſchaft gewachſen, kann id) wol empfinden, Ihnen aber 
nicht jagen, Liebfte Mademoifelle. Im Anfange waren wir zwei 
Menſchen, die, dem äußern Scheine nad), einander ganz wider- 
Iprachen; jest aber hat einer den andern ſich gleichgemadht.” 


feinen Reifen nit nur in Deutfehland, fondern auch in Holland, 
England und Frankreich, durch den Auf feines Vaters und bie 
Empfehlung des vfelgereiften Bruders deffelben, des Barons Muzel- 
Stofc, der Zugang zu den ausgezeichnetften Männern jener Zeit 
offen fand, und welcher fowol durch feine eigene als durch die 
Perſönlichkeit feines beitern Begleiter jenen Empfehlungen ben 
glücklichſten Nachbrud zu geben vermochte. Ä 
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Muzel liebte die Botanik, worin Heim’s Kenntnifje den 
feinigen überlegen waren, Dies gemeinfame Streben veranlafte 
ihre änfere Annäherung. 

+. Schon im Juni 1769 gingen fie zufammen Kl 
Ienn, am die dortige pflanzenreiche Gegend und vornehmli 
den berühmten ziegenhainer Botaniker, einen Bauer, Namens 
Diedrich, lennen zu lernen. Muzel ichloß hier auch mit dem 
Lieben Bruder Anton herzliche Freundſchaft. Folgende —— 
Zeilen erwähnen dieſer Zufammenkunft: 


Ernft Heim an Anton Heim. 
Halle, den 20. Auguft 1769, 

‚Heute habe id; Deinen Brief erhalten und heute antworte 
ich Div auch ſchon, mein Lieber Bruder, Du beflagft Dich 
vielleicht mit Recht über mein wildes Wefen, wie Du es zur 
nennen befiebft. Ich muß Div aufrichtig geftehen, daß mich 
meine Lebensart wol etwas verändert hat und daß ich jo ins 
Wilde gerathen fein mag. Darum liebe id Dich aber nicht 
weniger als zuvor, objchen ich Dir «8 in Jena wegen der 
vielen Zerftvenungen nicht fo deutlich zu erfennen geben konnte. 
Habe ic) denn eine einzige Viertelftunde mit Div allein fein 
fönnen? Mix ift feine bewußt. Dir zu Liebe und zu meinem 
eigenen Beten werde ich mir alles abgewöhnen, was Dir 
fehlerhaft an mic erſcheint. Meine halleſche Studentengefell- 
Schaft befteht meift aus jolchen, die ſchlimme Uebel haben und 
von mir eurirt werden, Dieſe ftehen unter meiner Botmäßig- 
feit und werden auf das ftrengfte commandirt. Doc Mi 
nur zufrieden, Liebes Brüderchen, diefe Angewöhnungen follen 
wieder abgejchafft werden. Herr Muzel, mein ehr guter 
Freund, wird vieles hierzu beitragen. Komm nur nad, Halle, 
da ſollſt Du meinen Eniſchluß vollzogen finden. Mach Em— 
pfehlungen an mehrere Landsleute und Freunde, Beſtellun— N 

wegen aurüdgebliebener Pflanzen u. ſ. w. heißt es am Sch 
„Grüße mein liebes rischen, der wol ine Tiedetihe 
Vorftellung von mir — hat. Herr Muzel hat Deinen 
Brief empfangen, Er ift fowol Dir als au se mit 
großer Neigung zugethan. Warum haft Du aber Hochedler 
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Herr an ihn gefchrieben? Wenn Du gegenwärtig wäreft, rief 
er aus, fo jollteft Du mindeftens einige Hiebe dafiir befommen. 
Vale, mi frater!“ 


Ludwig Heim an Ernft Heim. 


Meiningen, ben 3. October 1769. 

Aus Deinem Briefe, den mir Herr Zierlein zugeftellt Hat, 
lieber Bruder, erjehe ich, daß der lebte, den ic) Dir gejchrieben 
babe, muß verloren gegangen jein. Darin hatte ich Dir ge- 
meldet, daß ich Feine Erzftufen weiter zu jchaffen wüßte. Hier 
find dergleichen nicht zu haben und fie aus dem Dberlande 
fommen zu laflen, würde zu viel koſten. Uebrigens fehe ich 
nicht ein, wozu Herr Dr. Nietzky noch mehre braucht. Die 
Probe zu machen, ob das darin liegende Silber firirt werden 
könne, dazu waren die überſchickten Hinlänglih. Wenn er es 
aber wirklich jo weit gebracht hat und Du haft das Geheim- 
niß von ihm erfahren und kannſt Did) noch eine Zeit lang 
mit dem Silber in Halle unterhalten, das in dergleichen Erz- 
ftufen befindlich ift, fo will ich fchon fehen, wie ich Dir von 
Zeit zu Zeit einen Vorrath davon zukommen laſſe. Hütte 
ich gewußt, wie viel Dir daran gelegen ift, fo hätte ich mic) 
wol im Oberlande damit verfehen Fünnen, wo id) mit dem 
Prinzen 14 Tage gewejen bin. 

Es wird mir eine große Freude fein, Did, fünftige Oftern 
bier zu fehen, ob ich gleich fonft nicht® dagegen habe, daß Du 
jo lange als möglich außerhalb Deines Vaterlandes bleibeft. 
Nur made nicht, daß am Ende unfer Vater nod) eine Red)- 
nung zu bezahlen bekommt, darüber er erftaunen möchte. Denn 
er glaubte nun völlig mit Dir fertig zu fein, nachdem er Dir 
das Geld zur Doctorwürde geſchickt hatte. Wenigftens verjchone 
mich mit dem Auftrage, ihn dazu zu ftimmen, denm ic) werde 
gemeiniglich mit ihm uneind, wenn ich Geld für Eud) von 
ihm verlange. Uebrigens werde ich mich um fo viel eifriger 
beftreben, Dir in andern Fällen nützlich zu fein. In voriger 
Woche habe ich einen Brief von Jörg an Did) nad) Jena 
geſchickt. Er ift nicht mehr in Ullenhaufen, fondern in En- 
zen. — — 

Der alte Heim. I. 4 


50 


Ernft Heim an Anton Heim. 
Halle, am Donnerstag vor Oftern 1770. 

Ih ſchicke Tir hier nad) Teinem Berlangen die Bibeln, 
mein liebe® Brüderchen, nämlich drei Fleine und eine große 
und zehn Stück von dem Auszuge. Eine fleine foftet 21 gGr., 
die große 1 Rthlr. 12 gGr., ein Auszug mit Yutteral 4 
gGr., ohne Zutteral 1 gGr. Die ganze Auslage mit dem 
Käftchen, jo 6 gGr. kommt, beläuft fi) aljo auf 5 Thlr. 10 
gGr. Tu wirft Hoffentlih mit den Eachen zufrieden fein. 
Warum, mein alter ehrlicher Anton, haft Tu mir aber einen 
fo choleriſchen Brief geichrieben, und fo furz? Ei! ei! Könnteft 
Tu wol böje auf mid fein? Ich wüßte nicht, wo ich Falt- 
finnig gewejen wäre; vielmehr habe ich Dir mit aller Be- 
fcheidenheit geantwortet und gejagt, wie ich alle Deine Gründe 
fehr gern annehme, mir jedod) nichts vorzumerfen hätte, werm 
ich denjelben zumiderhandelte, und zwar, weil Deine Gründe 
in genere ganz gut find, in specie aber ſich Umſtände zu- 
tragen fünnen, nad) welchen man ſündigen würde, jene 
zu befolgen. Iſt das Kaltfinn, lieber Anton? So der Himmel 
will, fomme id) in 4 bis 6 Wochen nad) Haufe, da ſollſt Du 
mid) ftrafen, wenn id) Strafe verdient habe. Zeit 8 Tagen 
habe ich in den größten Schwulitäten gelebt wegen eines Pa- 
tienten, von dem ich jeden Tag fürdhtete, er wiirde fterben. 
Es ift derjelbe, von welchem ih Dir neulich jchrieb. Das 
Praeputium hinter dem Capite penis war ihm jehr ange- 
ſchwollen; ich hatte ihm viermal zur Ader gelafjen, nichts 
wollte helfen. In einer Nacht ging ihm die Ader auf, und 
ich fand ihn am Morgen halbtodt, weil er fid) ganz verbiutet 
hatte. Ta das Praeputium nicht beiler wurde, jo wollte ih 
es herunterfchneiden. Ten dritten Theil ſchnitt ich auch wirk⸗ 
lich ab, allein da der Schmerz und die Verblutung zu heftig 
wurden, jo fonnte ich die Operation nicht vollenden. Am 
folgenden Tage war er tödlich Franf, allein nun hat mir der 
Himmel geholfen, und er ift außer aller Gefahr. 

Meine Erbichaft habe ich gemacht, fie iſt aber viel ge- 
ringer, als man mir gejagt hatte. Sie befteht in einem fil- 
bernen Tegen, weldjer 25 Rthlr. gefoftet hat, einem anato- 
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tomifchen und chirurgifchen Beftel von 16 Rthlr. Werth und 
einem Sceleton artificiale von einem dreijährigen Kinde, ferner 
einem Embryon von einem Monat. Uebrigens genug, denn 
ich habe das nicht verdient von diefem Menfchen. 

Herr Zierlein ift in voriger Woche Magifter geworden und 
fommt als Rector nad) Prenzlau. läßt Dich grüßen und 
fendet Dir hierbei feine Dissertatio pro gradu magistri. 
Bruder Frig habe ich auf das Felt zu mir eingeladen, weil 
Herr Zierlein ihn gem nod) einmal fehen möchte. Ich werde 
mic jehr freuen, wenn er kommt, und wir recht viel von Dir 
miteinander plaudern Fünnen, mein alter Anton. Da Du ein 
Freund von Saleiern bift, fo erhältft du Hierbei 15 Stüd, 
die Du Dir recht wohl fchmeden laffen wirft. Bei Bruder 
Ludwig entjchuldige mich, daß ich jo lange nicht gefchrieben. 
Wie fleht e8 mit den Mineralien? Nietzky wartet mit Schmer- 
zen darauf und ich nod) mehr. 

Wegen meines Phyfifats habe ic) Teine nähere Nachricht; 
das Wetter war zu fchlecht, um nad) Afchersleben zu reiten. 
Im übrigen befinde ich mid) jehr wohl und leide feinen 
Mangel an irgendeinem Gute, wofitr ich der Borfehung nicht 
genug danken kann. Grüße unfern Vater, Ludwig und alle 
Freunde und Verwandte. Du bift doc) mein befter Bruder, 
Du magft Inurren, wie Du willit. — — 


Ernft Heim an Anton Heim. 


Halle, im October ober November 1770. 

Du bift mit Recht mein alter Anton, weil ic) mit Dir 
unter meinen Brüdern am meiften umgegangen bin. In Dei- 
nem legten Briefe, der mir überaus wohl gethan hat, verlangft 
Du ausführliche Nachricht über alle meine Umftände. Sol 
ich das thun? Iſt Dir zu trauen? Du lebft unter Hofleuten, 
diefe verftellen fich gern und auf ihre Worte ift nicht zu bauen, 
Weit entfernt, Dir jo ſchlimme Eigenjchaften beizumeffen, glaube 
ich doch, daß die beiten Gemüther durd) den Umgang mit 
Hofleuten können verderbt werden. 

So weit habe ic) vor 8 Tagen gejchrieben und nun wieder 
vergeflen, was id) alles von den Hofleuten beibringen wollte, 
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Wir wollen Hofleute Hoflente fein laſſen und uns als treue, 
redliche Brüder betrachten. Deinem Willen werde ich Genüge 
leiſten und Dir alles aufrichtig ſchreiben. 

Ich bin gefund, munter und vergnügt, mit einem Worte 
fidel. Soviel mir möglich, ſuche ic meine Pflichten gegen 
Gott und gegen meine — zu erfüllen, und dieſes 
Bemühen macht die gatze Grundlage meiner Zufriedenheit, 
Ic) glaube daher, daß mir gar Fi fehlt, obgleich mir ge= 
wiß I ſehr viel fehlt. Alſo den bin ic. Uebrigens 
aber habe ic, int verfloffenen Sommer Folgendes getrieben. 
Chemie, Botanik und der Beſuch meiner Kranken haben meine 
meifte Zeit weggenommen. Der Botanik wegen bin ic) in 
Leipzig gewefen, in Jena und in der Gegend um Halle. Mein 
treuer Freund Muzel ift faft immer mein Begleiter gewefen, 
oder vielmehr ich der feinige. Wir reiften meift zu Pferde 
und machten erſt vor kurzem um einiger Herbftpflanzen willen 
deu Weg nad) einem 5 Meilen von hier entfernten Orte. 
Auch mit den Infekten Haben wir uns in dieſem Sommer viel 
bejchäftigt, fodaß ſich meine Erkenntniß beträchtlich vermehrt 
hat. Bon einem Unfall, wenn man es fo nennen darf, muß 
ich Div erzählen, der uns auf einer unſerer botanifchen Er— 
curſionen begegnete. Im Auguft gingen wir nad) Danftedt, 
3 Stunden von Halle, wo id) zwei Kranke zu befuchen hatte 
und zugleich Pflanzen fuchen wollte. Die Gegend dajelbft ift 
überaus ſchon und der Himmel war fehr heiter. Wir botanifirten 
auf einent waldigen Berge bis an den fpäten Abend und 
gingen, nachdem wir eine Zeit lang auf dem Gipfel des Berges 
in der angenehmften freundſchaftlichen Unterhaltung geruht 
hatten und, trunken von Vergnügen und Wolluft, in den Him— 
mel verſetzt zu fein glaubten, nad) dem Dorfe zuriid, Der 
Wirth, welcher aud) mein Patient war, hatte ein vortreffliches 
Abendbrot bereitet; wir afen und legten uns in Gott vergnügt 
nieder, Des andern Morgens bradjen wir um 5 Uhr auf, um 
gegen 8 Uhr in Halle zu fein und unfere Collegia befuchen zu 
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Dir erlauben ung hier, Heim zu unterbrechen und Muʒel s 
Bericht über dieſes Abenteuer einzufchalten, einmal, weil es 
nöthig erjcheint, diefen für Heim’s Geſchick jo bedeutenden 
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Freund baldmöglichſt felbftredend einzufülhren, dann auch, weil 
bei dem frühern Verfuche über Heim's Leben deffen eigener 
Brief noch unbefannt war, und Muzel’8 Erzählung, welche 
übrigens mit der feines Genoſſen aufs genauefte übereinſtimmt, 
dort aufgenommen wurde. 

Muzel ſchrieb an feine Schwefter: „Wir waren bei unferm 
geftrigen Ausgange aus Halle bei dem Dorfe Niedleben über 
eine damals noch trodene Wiefe gegangen. Jetzt fanden wir 
auf diefer Wafler von der ausgetretenen Saale. Da uns in= 
deflen der Weg befannt war, fo zogen wir unfere Stiefeln 
aus und wateten glücklich bis zu einer Heinen Anhöhe. Hier 
fahen wir aber ftärfer fließendes Wafler vor uns. Der erfte 
gute Erfolg hatte und Muth gemacht; ich ſchlug aljo meinem 
Heim vor, unfer Heil nod) weiter zu verſuchen. Wir zogen 
und aus bis an den Gürtel und gingen weiter, allein das 
Waller ward immer tiefer. Heim rief mir zu: «fiebfter 
Bruder, wir finfen!»v Ic zeigte ihm einen Ort, wo Gras 
aus dem Waffer hervorragte, und arbeitete, foviel mir möglich, 
gegen den Strom, der uns beftändig mit fich fortzureißen drohte. 
Endlich gelangten wir mit Noth an einen bisher nod) freien 
Drt. Allein nun war guter Kath theuer: Hinter uns fchwoll 
das Waffer, und vor uns fonnten wir feinen Grund finden. 
Wir hatten zu wählen, entweder von der Flut fortgeriffen zu 
werden, oder und in eine offenbare Lebensgefahr zu ftürzen. 
Ich war ganz ftil, und ich kann nicht befchreiben, wie fehr 
mir meine öftern Betrachtungen über die Vorſehung Gottes 
jett zu ftatten kamen; ich überließ mid, ihm ganz und fuchte 
meine Seele zu beruhigen. Mein Freund rief, fo laut er 
fonnte, um Hülfe. Wir jahen niemand auf dem Felde und 
ſprachen beide jchon ſehr lebhaft von dem Tode*, als wir in 
der Ferne auf dem Wafler etwas Weißes gewahr wurden, 
welches wir nach und nad) für einen ſchwimmenden Menfchen 
erfannten. Diefer fam uns immer näher und bot uns Tieb- 
reich feine Dienfte an. Wir reichten ihm voller Freude einer 
nad) dem andern die Hände und mußten fo eben den Weg 





* Heim’s Worte lauten: „Wir glaubten bier unfern freund- 
Ichaftlihen Tod zu finden, fprachen fehr gelaffen Darüber und waren 
höchſt vergnügt.“ 
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zurückmachen, den wir gelommen waren. Allein wäre uns dies 
ſchwerlich gelungen, denn das Waſſer war ſeitdem fo ſehr 
augeſchwollen, daß es uns bis an die Bruſt sing, Ich erfaufte 
diesmal mit 8 Groſchen die Errettung meines Lebens und das 
Leben eines Menfchen, der zum Dienfte der Welt mehr Talente 
zu haben ſcheint als ich.“ 

Wir laſſen mm den zweiten Theil von Heim’s zuvor ab- 
gebrochenem Briefe an feinen Bruder Anton folgen: 

„Ich wohne noch bei meinem alten Herrn Konrad, welcher 
fortfährt, mir Liebes und Gutes zu erzeigen. Wir werden diefen 
Winter und vielleicht auch künftigen Sommer zufammen- 
bleiben. Andere Studenten, bei denen ich es äußerlich noch, 
viel beffer gehabt haben wiirde, baten mic, ſchon Michaelis, 

u ihnen zu ziehen. Allein ich konnte dies Konraden nicht zur 
eide thun, welchen ich doch das Glüd verdanke, noc Länger 
in Halle bleiben zu können. 

Im Achersleben bin id) noch nicht gewefen, wo ich aufs 
gerathewohl das reiche Mädchen heirathen und Phyſikus mit 
250 Rthlt. werden ſoll. Ich will e8 eben nicht verreden, aber 
ſollte es gefchehen, ſo geſchieht es nicht jo bald. Ich bin ein 
hübjcher Funge, wenigftens fagen es die Leute; wenn ich durch 
eine Fran mein Gluͤck machen will, fo habe ic) noch Zeit 
genug dazu. Unterdeß lebe ic) kreuzfidel und ſtudire, was das 
Zeug halten will. Des Morgens ftche ich um 6 Uhr auf 
and ſtudire bis 11 Uhr, wenn ich nicht etwa fehr gefährliche 
Kranke zu befuchen habe. Im diefer Zeit treibe ich theils das 
Franzöſiſche, theils leſe ich mediciniſche und philofophijche 
Schriften. Bon 11 bis 12 Uhr Höre ich bei Heren Geheimraih 
von Segner Aftronomie. Von 12 bis 1 Uhr effe ic) bei den 
Herren Herrmann und Guiſchard, wo ich den beften Tiſch 
habe, den es fiir einen Studenten in Halle gibt. Von 1 bis 
2 Uhr ftudive ich wieder oder bejuche Kranke. Von 2 bis 3 
Uhr höre id) Materiam medicam und von 3 bis 4 das 
Practicum bei meinem göttlichen Niegky. Von 4 bis 5 werden 
Kranke befucht, oder ic; trinke zu Haufe Kaffee und leſe etwas 
dabei. Von 5 bis 6 höre ich die Phyſiologie bei meinem 
alten Nietzly. Bon 6 bis 7 wird gegeflen, fehr jelten aber 
zu Haufe, meift bei Patienten oder in feierlichen Zujammen- 
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fünften von Studenten. Bon 8 bis 9 Iefe ich Herrn Konraden 
das Formulare, und von 9 bi8 10 gehe ich mit meinem 
Freunde Muzel fpazieren, das Wetter mag befchaffen fein, 
wie ed will. Bon 10 bis 11 rede ich mit Herrn Konraden 
von feinen Collegiis. Ich erfläre ihm, was er nicht gefaßt 
hat, oder corrigire ihm, was er misverftanden. Er muß mic 
aber allezeit fragen, von felbft jage ich ihm felten etwas, damit 
der Burfche denfen lerne. Um 11 Uhr lege ich mich nieder 
und fchlafe dann wie ein Prinz in meinem Gott vergnügt 
und frage nichts nach der ganzen Welt. Siehe! jo verftrei= 
hen mir die Tage, die mir nur immer allzu kurz erjcheinen. 

Sonnabends habe id) Feine Collegia. Da gehe ic) nun 
allezeit mit meinem reunde des Morgen! um 8 Uhr zu Herrn 
Junghans, um in deflen botanischen Büchern zu fiudiren. 
Wo wir nod) Lücken in unferer Erfenntniß finden, füllen wir 
fie wo möglich aus; wo nicht, jo merken wir e8 an, um es 
im Sommer, wo die Pflanzen wieder blühen, vollends zu er= 
gänzen. Sonnabends Nachmittag bleibe ich entweder zu Haufe 
und ftudire, oder ich bin bei Patienten zu Saft. Des Sonn- 
tags früh leſe ich in der Bibel und zwar ftetS mit der größten 
Andacht und Aufmerkfamkeit. Kommen Stellen vor, die id) 
nicht verftehe, fo rufe ich alsbald meine Haustheologen zu= 
fammen und laffe mir diejelben erflären. Es find vernünftige 
Leute, mit denen ich gut fertig werde. Wenn fie mir jedoch) 
feine rechte Satisfaction geben (denn ich bin etwas eigen), jo 
gehe ich zu Herrn Stubenrauch, qui est p. p. o. Theologiae 
(der ordentlicher Profefjor der Theologie ift), und Laffe fie mir 
auslegen, wenn fie anderd mit dem menschlichen Berftande 
können begriffen werden. Von 10 bis 11 gehe id) in die 
Schulficche, welche nur eine Stunde dauert. Den Nachmittag 
bringe ich zu Haufe zu oder bei Patienten. Dies ift alfo die 
Eintheilung meiner Zeit. 

Bei den Studenten ftehe ich in jehr gutem Anjehen; man 
ehrt und Liebt mich allenthalben, mehr als ich wirklich zu 
verdienen fühle Beinahe 200 Studenten find mir alle ge— 
wogen. Unter diefen find Geſchickte, Fleißige, Fromme, Lie— 
derliche, Vornehme, Geringe, Arme, Reiche, Adelige und 
Biirgerlihe. Sch weiß mid) bei jedermann zu infinuiren, 
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indem ich feinen Vornehmen und Neichen ſchmeichle, aber 
auch feinen Armen verachte. Ich rede überall frei und jo 
wie ich denle. Bekomme ich einen Reichen und Vornehmen 
— die Cur, der ſelbſt an feiner Kranfgeit ſchuld iſt, fo leſe 
ihm To gut jut die Moral als jedem andern; daher werde 
i allenthath en für einen ehrlichen und aufrichtigen Menschen 
gehalten. Die meiften veneriven mic, aud) mehr, als man 
einen gewöhnlichen Studenten zu äftintiren pflegt. Man nennt 
mich meiftens Here Doctor, obſchon fie willen, daß id) mir 
aus dem Titel nichts mache. Wenn mic) einer zu fich bittet, 
fo werde ich herrlich tractirt, und ich werde fo oft eingeladen, 
daß ich nicht zu allen fommmen Kann. in Eſſen und Trinfen 
Teide ich aljo feinen Mangel. 

Im meinen Curen bin ich, gottlob! ganz glücklich da 
ich, ſchon viele ſchwere Krankheiten ganz allein curirt habe, 
Letzthin befam ein Student, ein Oftfriefe, 23 Jahre alt, die 
Blattern und lag ſehr gefährlich danieder, ift aber wieder 
vollfommen gefund geworden. In manchen Krankheiten ver— 
ordne ich ganz befondere Mittel, welche den Studenten zuweilen 
ehe wohlgefallen. Einer litt am Magenkrampf, wogegen er 
ſchon mandes gebraucht, jo aber alles nicht geholfen Hatte. 
Sein Medieus hatte ihm das Neiten verboten. Nun confulirte 
er mich, da das Uebel nicht nachlaſſen wollte. Ich verſchrieb 
ihm Arznei, die er in zwei Tagen gebrauchen follte, die aber 
wenig Wirkung that. Ich befahl ihm daher, eine Bouteille 
Wein zu teinfen und dann fich ſogleich aufs Pferd zur ſetzen 
und zu reiten, was das Zeug halten wollte. Wie fivel war 
der Burſche und wie geſchwind und eifrig, dies Mittel zur 
appliciven! Er that wie ich ihm geheifien und ward gefund. 
Da es ein fehr vornehmer Herr war, jo habe ich mir viele 
Ehre erworben, ſowol bei ihm als bei andern. Ein anderer, 

leichfalls ein Vornehmer, hatte einige Zeit Heftiges Reifen 
im Rüden, was ihm allen Schlaf benahm. Ich ließ ihm gleich 
zur Ader, nachmittags 2 Uhr. Des Abends um 6 Uhr mußte 
er einen formellen Commters fir 16 Perſonen aufwichjen und 
dabei brad fingen und wenigftens 12 Gläfer Punſch trinken, 
fobaf; er ganz molum wurde. Davanf legte er ſich jchlafen, 
ſchlief wie ein Gott und alles Reifen war weg. Obgleich 
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gewiſſe Mediciner, wenn fie fo etwas hören, ſich manchmal über 
mid, aufhalten und glauben, ich thue dergleichen aus Un- 
befonnenheit, jo find dies doch nur folche, die Feine richtigen 
Princeipia aus ihrer Theorie gefchöpft haben. Ic unternehme 
nichts, ohne hinreichenden Grund dazu zu haben; wo id) diefen 
aber finde, wähle ich danach meine Mittel, fie mögen jo pa— 
rador fcheinen als fie wollen. Diefen Sommer habe ich we- 
nigftens funfzig curirt, meift Studenten, und feiner ift mir 
geftorben. Ich bitte, wie bei allen meinen Unternehmungen, 
meinen gütigen Gott um feinen Beiftand, und durch ihn bin 
ih immer glücklich gewefen. 

Noch von einem Glücke muß ich Dir fchreiben, jo ich in 
Halle mit meinem Freunde Muzel genieße, deflen fich Fein 
Student rühmen, und für welches ich der Vorfehung nicht 
genug danken kann. Wir können nämlich einmal in der Woche 
zu der Frau Geheimräthin von Büchner gehen, welche ein 
englifches Mädchen hat. Die Frau Geheimräthin hat den 
beiten Charakter, und ic) verehre fie als eine Mutter; die 
Mademoifelle aber ift ein Srauenzimmer von den vortrefflichiten 
moraliſchen Eigenihaften. Beide tragen vieles zu meiner 
innern Beſſerung bei. Sage aber zu Haufe niemand etwas 
hiervon. Grüße die Brüder. Fritz ift bei mir überaus ver- 
gnügt geweſen.“ — — 


In Heim's Bekenntniſſen aus dieſem Jahre findet ſich 
übrigens, daß ſich die beiden Freunde nicht lange mit dem 
einmaligen Beſuche in der Woche begnügt haben; vielmehr 
geht ſelten ein Tag vorüber, wo ſie nicht die vortreffliche Frau 
von B. geſehen und ſich mit der Adonis pulcherrima (ſchönſten 
Adonis), wie Mademoiſelle genannt wurde, unterhalten haben. 

Das noch vorhandene Fragment eines Kalenders vom 
Jahre 1770 enthält zum Beweiſe deſſen, was in vorſtehendem 
Briefe über die Patienten unter den Studenten geſagt iſt, ein 
getreues namentliches Verzeichniß der täglich behandelten Kran- 
fen mit Bemerfung der verordneten Mittel. Leider gehören 
die meiften zu denen, welche ihre Krankheit jelbft verfchuldet 
haben, daher aud) die Notizen alle in lateinifcher Sprache 
eingetragen find. Die Moral, welche jedem gelefen worden, 
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iſt jedoch —F jeblieben. Die Menge dieſer Unglücklichen wirft 
ein grüßliches Licht auf die Sittenlofigfeit, von welcher damals 
viele Jünglinge dahingeriffen wurden. — Dajjelbe Fra, 

ibt auch einen vollftändigen Bericht über ein in diefem — 
attgefundenes ſolennes Duell in folgenden Worten: 

„Der Baron von K. Hatte am 23. December auf einem 
Ball bei Pauli in der Betrunfenheit den Sch, Stud. jur., 
welcher eingetreten war, ohne zu willen, daß es eine geſchloſſene 
Geſellſchaft war, zur Thür hinausgeworfen. Sch). forderte 
von von K. auf den Hieb Satisfaction. Den 28. December 
fuhr ich mit von S., 9. und von ©. auf die Bräuhanfchente, 

‚ U, ©. und von B. ritten und K. und D. gingen zu 
Fuß. As wir angefommen, begaben wir uns ſogleich in den 
großen Saal, und von K. und Sc. machten ſich zum Streit 
fertig. Beide fahen furiös aus, zudten die Hieber, und der 
Kampf war heftig. Sc. befam einen ziemlichen Hieb in die 
Hand, ließ dies aber noch fiir feine Satisfaction gelten, Num 
rückten fie noch näher aufeinander und hieben wader (08; und 
ehe man ſich's verfah, jo hatte Sch. einen Hieb im © 
welcher ſchrůg über die rechte Bade und in die Unterlefze 
lief, ſodaß von diefer ein gutes Stüd losgehauen war und 
herunterhing. Wir fprangen zu und riffen fie voneinander, 
Ich ließ die Wunde, welche ſehr ſtark blutete, exft etwas ver- 
bluten und verband fie dann mit — und Binden, Sch. 
wollte durchaus noch einen Gang machen; wir redeten ihm 
aber alle zu, und er ließ ſich endlich and) bewegen, gab dent 
von K. die Hand, küßte und verficherte ihn, daf er num völlige 
Satisfaction habe.“ 

Bon den erften Monaten des Jahres 1771 führte Heim 
ein jehr genaues, noch vorhandenes Tagebuch), das treueſte 
Bild jeines an edlern Freuden überaus reichen alademiſchen 
Lebens,* Bon feinen Lehrern wie von feinen jugendfi 
Freunden geachtet, geliebt und mannichfad) ermuntert, begiunt 
und beſchließt er ſeine Tage meiſt mit Leſen der Heiligen Schrift 

Die Aufſchrift lautete: „Aufrichtige Erzählung meines Lebens- 
wandels und einiger andern erjonen, mit denen ich oft umgehe, 


aud einiger Merkwürdigleiten, jo ar an andern Menfhen wahre 
genommen, vom Jahre 1771" u. 
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oder mit einem frommen Geſang unter Begleitung auf dem 
Klaviere. Selbft nach einer Iuftigen Punjchgejellichaft (den 
26. Januar 1771) lieſt er um Mitternacht mit tiefer Rüh— 
rung des Herzens noch einige Kapitel im Buche der Weisheit. 
Ein andermal ruft er aus: „OD Gott, wie jehr danke ich dir, 
daß du mid) in einer Zeit haft geberen werden lafjen, wo ich 
das Neue Teftament leſen kann!“ Nach dem Gebete für 
feinen Vater, für feine Brüder und Freunde legt er ſich ge- 
wöhnlich „in feinem Schöpfer völlig vergnügt“ oder „munter, 
zufrieden und geſund“ zu Bett. — Nad) einem fröhlichen 
Abend, welchen er mit feinem Muzel bei dem Profeſſor Nietzky 
zugebracdht hatte, bemerkt er: „Gott, wie vielen Danf bin id) 
dir nicht ſchuldig, daß du mich einen fo guten Lehrer haft 
finden Iaflen, der ein Hauptgrund meiner ganzen zeitlichen 
Glückſeligkeit fein wird.“ 

Das vorhin erwähnte Klavierfpiel betreffend, ift zu erinnern, 
daß Heim fieben Jahre hindurch muftfalifchen Unterricht bei 
dem Schulmeifter in Solz genoflen, auch dort zumeilen bei 
größern Kirchenmufifen den Generalbaß gefpielt hatte. Wenn 
er es auch nicht eben weit in der äußern Fertigkeit diefer 
Kunft gebracht hatte, zumal im Vergleich mit einigen feiner 
Brüder, fo war er doc) ganz durdydrungen von der Schönheit 
der Muſik. Muzel mochte nur von ihm Choräle hören. Bei 
dem Spiele eined Herrn Böttcher ward, nad) den Worten 
feines Tagebuch, feine Seele ganz euer, und er wiünfchte 
fich zu fterben, um himmliſches Vergnügen zu genießen. Da— 
gegen langweilten ihn die Concerte, welche bei feinem dama= 
ligen Stubengenofjen von einem Herrn Über aufgeführt wurden. 
Diefen ging er oft aus dem Wege und brachte deshalb manche 
Nacht bei andern Freunden zu. Als er eines Abends den 
muſikaliſchen Cirkel nod) verfammelt fand, bat er Herrn Über, 
ihn ein Burfchenlied Spielen zu laffen. „Allein“ (jo lauten die 
Worte des Tagebuchs) „der Antrag wurde übel genommen. Ich 
ging alfo zum Flügel, fing an zu fpielen und zu fingen: 
«Sadon, Sadon» u. f. w. — und da der Vers fam: «Rien, 
rien» u. ſ. w., fo fagte ich zu der ganzen Geſellſchaft, in 
diefem Verſe würde Herr Über gefchildert, worüber denn ein 
lautes Gelächter angeftimmt wurde. Weil id) e8 fagte (näm— 
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u ein fo alter Burſche), jo durfte er es nicht übel neh; 
obgleich es fehr beleidigend war. Ich bat ihn auch — 
lachelnd um Berzeihung. So viel y gewiß, — eine 
einzelne Blume mir lieber iſt als ein ohne Ordnung zufi 
mengebundener Strauß, ebenfo ſchätze ich ein Burſchenlied hi 
als hundert Uber’fche Concerte. Um 12 Uhr fegte ich mid), 
in meinem Gott vergnügt, zu Bett und dachte oft an meinen 
Friſeur“ (dem er einige Thaler ſchuldig war, ohne zu willen, 
wie er den guten, armen Mann befriedigen follte). 

Zu derfelben Zeit finden wir ihn fogar auf einem Lieb— 
habertheater ala Madame Philipert in der „Clariſſe oder dem 
ambefannten Dienftmädchen“. Unter den "Zufehanern nennt 
er den Fürften, die in und den Grafen von Anhalt, den 
Oberſten von Bodenburg, die Profefforen Madihn, Meier, 
Pauli, Haufen mit vielen Damen. Nach der BVorftellung 
ging er in feinem weiblichen Put in das Haus feiner Freun⸗ 
binnen, wo er fid dem, im Schuße der Verkleidung, manche 
er; Beiche Freiheit, wiewol nur im den Grenzen des Anftandes, 
erlaubte. 

Jene Freundinnen find uns ſchon vorhin in dem an Bruder 
Anton gerichteten Briefe verrathen worden; fie waren die 
Geheimräthin von Büchner, Witwe des im Leben ‚Heim jehr 

wogenen hallefchen Profefjors, und ihre einzige Tochter aus 
— Ehe, Chriſtiane eo. Auch find a aus Peipzig 
öfter dahin kommende Verwandte zu diefem Haufe zu rechnen. 
Hier war die Wiege der Freundfchaft zwijchen Heim und 
Muzel. Mit Begeifterung verehrten beide die Geheimräthin 
als ihre zweite Mutter, Die Holdfelige Tochter war ihnen 
mehr ala Schwefter und Geliebte; fie war der Schugengel ihrer 
Tugend. Die Freiheit, die innige Vertraulichkeit, welche beiden 
Junglingen von diefent lieben Wefen gewährt wurde, erſcheint 
wunderbar, ja fie ift umerflärlich nad) den Fältern Formen 
jetiger Zeit oder nad) den Heuchlerifchen Sitten einer großen 
Stadt. Nur wenn wir den Ausdrud reiner, frommer Uns 
ſchuld in den Belenntniffen und Briefen der beiden Freunde 
finden, und im eigenen Gemitth wehmüthig freudige Erin 
nerungen an die ſchuldloſeſten Genüffe dev entſchwundenen 
Jugend aufgeregt werden, wird uns jenes glüdliche Ver- 
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hältniß verftändlich. Neben der gewifjenhaften Aufzählung der 
oft zu hohen Summen auffteigenden Küffe von der Tieblichen 
Freundin finden fid) in dem Heim'ſchen Tagebuche häufig 
Stellen wie die folgende: 

„Nach Zifche habe ich Patienten befucht und bin in die 
Collegia geftiegen. Dann habe ich in Pope’s Abhandlung 
vom Menſchen gelejen, und zwar franzöfiich, worin mir mein 
Muzel Unterricht gibt. Abends ging ich mit meinem Freunde 
in das von Büchner'ſche Haus. Die Frau Geheimräthin von 
Büchner nebft der Leo waren höchſt vergnügt, welches mir 
weit lieber war als mein eigenes Vergnügen. Die Gefpräche 
der Mutter waren diefen Abend ganz vortrefflid. Ich habe 
weitläufig mit ihr von der Borfehung Gottes, vom Nuten 
und Vergnügen des Gebets geredet, wobei fie mir vieles von 
ihren Lebensumftänden erzählt, in wie vielen Leiden fie fi) 
befunden, oft in fo großen, daß fie geglaubt habe, Gott wolle 
fie verlaflen; welche Gedanken fie aber Gott hernad) wieder 
demüthiglich abgebeten, da er ihr allemal wiederum zu ihrem 
wahren Beften aus der Noth geholfen habe. O Gott, wie 
fehr preife ich dich, daß du mich diefe Frau haft kennen 
gelehrt! Dies ift wirklich das größte Glüd, jo mir in Halle 
zutheil geworden ift. Eine Frau, die fo vielen Einfluß auf 
die Berbeflerung meiner Seele hat, was joll ich diefer gleich- 
ſchätzen? Alle Ehre, fo mir viele erzeigen, alle Luftbarfeiten, 
welche mir von vielen angeboten werden, alles dies ift nichts 
gegen dich, tugendhafte und fromme Frau! Das gute Kind, 
die Leo, hat fich diefen Abend auch als ein wahrhaft tugend- 
haftes Frauenzimmer gezeigt. Sie fcheint freilich) zuweilen 
etwas leichtfinnig wie alle jungen Srauenzimmer. Wir blieben 
bis halb zwölf im von Büchner’ichen Haufe, dann ging id), in 
meinem Gott höchſt zufrieden und vergnügt, nad) Haufe, jchrieb 
noch und legte mich um 1 Uhr zur Ruhe. O gütiger Gott, 
wie viele unverdiente MWohlthaten erzeigft du mir nicht! Laß 
mich an diefe guten Sage gedenken, wenn id) ins Unglüd 
fonimen follte, damit ich mich auch da ftandhaft beweifen und 
deine Güte preifen möge!“ 

Achnliche dankbare Ergießungen über die Freuden im von 
Büchner’fchen Haufe finden fih in fpätern Befenntniffen, als 
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bie Freunde in fernen Gegenden waren. Faſt zwei Jahre 
nachher in Aachen wurden fie in eine felige —— 
ſetzt durch die Erinnerung an jene Tage. — Auch als 8, 
wenn er alles Glück feiner Jugend vergeffen, wollte Heim 
doch der Wohlthaten gedenken, die jene beiden Weſen ihm umd 
dem Freunde erzeigt hatten. Seinen Kindern wollte er einft 
diefe Dankbarkeit gegen die Nachkommen der geliebten Leo 
einprägen. — „Wenn ic) mir die große, edle, fanfte und 
liebenswürdige Seele der von Büchner lebhaft vorftelle” (Heift 
es im Tagebuche), „und vergleiche fie mit mir felbft und an— 
dern, fo ich genau fenne, jo erſtaune ich über die vielen Merk 
male eines höhern Geiftes, eines Engels.” Keine auch nur 
Teife Negung von Eiferfucht in dem Verhältniſſe zu der ge- 
Tiebten Leo findet fi in den Bekenutniſſen und Briefen der 
beiden Yiinglinge, worüber man ſich freilich nicht verwundern 
kaun, wenn man Üieft, wie fie in eben jener Zeit einander 
geftehen, dafs fie fich entweder fein, oder nur ein und baffelbe 
weibliche Weſen jemals zueignen Könnten. Ja, es zeigt ſich 
auch nicht, daß einer oder der andere eigentlich getrauert 
habe, als ihnen von der Geliebten eröffnet wurde, daß fie mit 
einem ältern freunde bereits- verlobt fei, und daß diejer fie 
bald nad) Schlefien Heimführen werde. Ihre heißen Wünſche 
ingen nur dahin, daß der glüdliche D.... eines ſolchen 
gels ganz würdig fein möge. * 

Solche Gefühle im Bufen, unter ſolchem Schug der Un- 
ſchuld des Herzens, durfte wol der muntere Heim, als nun 
ſchon fünfjähriger Student, ehrwürdig den wildern — 
und geliebt von den geſittetſten und fleißigſten ſeines Streifes, 
«8 unternehmen, manchen verivrten Siingling bis in die Wohe 


* Nicht ohne Rührung Fieft man in einem von Muzel an Heim 
gerichteten Briefe aus Leipzig vom 28, April 1775 die Worte: 
„Denfe an das holde Kind, das Deinen — einer melancho⸗ 
iiſden Gefühllofigfeit entriffen das Dir Deinen Muzel erhalten 
hat; fie ift nicht mehr, das füße Mädchen, unfere eo. Ihr exfteg 
Kinbbett bat ihr das Leben gefoftet. Sie ift uns in bie Emwigfeit 
vorausgegangen, wo wir ihr beffer als bier für das Gute werben 
Tale tönnen, welches fie uns jo oft uneigennütig hat ſchmegen 
affen. 
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nungen des Lafter8 zu verfolgen und von dem Rande des 
Berderbens hinwegzureißen. Ebenſo ungefcheut erflärte er fich 
gegen zwedloje, die freie Bewegung und Entwidelung des 
Jünglings oft hemmende Verbindungen, indem er e8 thöricht 
nannte, durch Beſchwörung von Gejegen, die man noch nicht 
fennt, ja die den Pflichten eines vernünftigen Menfchen und 
eines Chriften widerfprechen können, feine Freiheit zu ver- 
äußern. 

Bon dem DBertrauen und der Anerkennung feines fittlichen 
Uebergewichts, welche er bei feinen Kommilitonen genoß, finden 
ſich die auffallendften Beispiele in feinem Tagebuche. “Den 
wärmften Belehrungseifer widmete er einem mit manchen glüd- 
Lichen Gaben und Tiebenswürdigen Eigenſchaften ausgeftatteten 
jungen Wüftling, deffen Vater vom Kandidaten der Theologie 
fi) unter Friedrich's Fahnen zum General emporgeſchwungen 
hatte und in den Adelftand erhoben worden war. In einer 
Stimmung aufrichtiger Reue und guter Vorſätze hatte diefer 
Süngling dem Freunde einen Brief feines Vaters mitgetheilt, 
von welchem Heim tiefbewegt eine Abfchrift in feine Blätter 
übertrug und es ſich zur Gewiſſensſache machte, Feine Bitte 
und Ermahnung bei dem Sohne zu fparen, um den Worten 
des Vaters einen dauernden Eindrud zu fichern. Wir nehmen 
den Brief unbedenklich aud) hier auf, da er für die Charaf- 
teriftif der Zeit nicht ohne Bedeutung ift: 

„zum neuen Jahre wünjche ic; Dir, daß Did) die Güte 
Gottes mit Weisheit und Berftand ſchmücken möge, damit Du 
anfangeft, ſelbſt einzujehen, was zu Deinem Beften oder 
Schaden fei. Vergiß nicht, diefen allmächtigen Gott und Vater 
über alles zu fürchten, zu Lieben und ihm zu vertrauen; rufe 
denfelben täglich um diefen gnädigen Beiftand an, ohne welchen 
Du weder in diefer Zeit, nod) dort in der unbegreiflichen Ewig— 
feit glüdlic) werden kannſt. Schäme Did) nit, ein Chrift 
zu fein, und beweife folches durch einen fomol Gott als Men- 
ſchen wohlgefälligen LTebenswandel. — Berachte meine Er— 
mahnungen nicht. Meine Lebensjahre find bald dahin, daß 
ih Dir alſo nicht viel mehr werde geben können, und hernadı 
möchte e8 Did) gereuen, daß Du mir nicht gefolgt bift! — 
Gehe nicht mit ungezogenen Leuten um, denn von foldhen 
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gewöhnft Du Dir an, gemein und niedi ig zu Ieb: 
jondern befleiffige Dich einer chrbaren Höflichkeit und Bes 
vernünftigen Ambition, welche ung don dem niedern Haufen 
unterſcheidet, ohne hochmüthig zu fein. Letzteres ift ein Lafer, 
dor welchem man fich vorfihtig hüten muß. — Gewöhne Di 
au die Ordnung in allen Stüden, denn wer in feinen eigenen 
Sachen nicht ordentlich ift, der fan es auch nicht in anderer 
Leute Sachen fein, und wird ihm alſo auch nichts anvertraut. 
Gott ift ein Gott der Ordnung; diefem Vorbilde müfjen wir 
folgen. Jung gewohnt, alt gethan, ift ein wahres Sprich- 
wort. — Hierbei will id) aud) die Neinlichfeit in allem 
Stücen anbefehlen, damit die Leute nicht jagen fünnen: Der 
junge Menſch ift dem Namen nad) zwar ein Edelmam, im 
jeinen Sitten aber ein Bauer, und an feinen Händen ſowol 
als an feinem ganzen Leibe ein Schwein, das man von weiten 
ſchon riechen kann; dem müffen feine Aeltern eine ſchlechte 
Erziehung gegeben Haben. Dieſen Vorwurf haben Deine Aelterı 
doc) nicht verdient, und alfo made, daß dergleichen Schande 
nicht auf uns falle. — Wie fich dev Herr Hofrath von Madai 
befindet, kaunſt Du wol nicht wiſſen, weil Du feinen freund- 
—— Ermahnungen aus dem Wege gehſt, welches mich 
ſehr Fränft. 

Daß Dir dies Freude macht, ſollte ich zwar aus Deinem 
Briefe nicht ſchließen, wenn mid) nur Deine ſeit Duisburg 
geführte Lebensart nicht in Zweifel ſetzte, was mic oft Ihrü- 
nen foftet. Ach, ift es möglich! ein einziger Sohn, dem ich 
in meinem Peben noch nichts als lauter Gutes gethan, macht 
mich weinen? Ich werde bald aus diefer Zeitlichkeit ſcheiden 
mitfjen, ohne meinen Wunfch, ihm glücklich zu jehen, erreicht 
zu haben, Welch eine Betrübniß für meine Zartlichteit Ad, 
möchte dod) ein einziger Tropfen der Thränen, die mir jest 
aus den Augen brechen, auf Dein Herz fallen und Deine 
Empfindlichkeit vege machen, jo wirdeft Du an Deine Kindes» 
pflicht gedenfen. Dies wilnjcht ſehnlichſt Dein treuer Vater. 
— — P. 8. Faſſe mit diefem Jahreswechſel den feiten 
Vorſatz, einen neuen Pebenswandel anzufangen, und bringe 
ſolches aber auch in Erfüllung, ohne Dich durd) etwas daran 
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flören zu laſſen, damit meine Gebeine fich wieder erfreuen 
können.“ 

„Ich konnte mich der Thränen nicht enthalten“, ſagt Heim, 
„als ich dieſen Brief las, und dennoch empfand ich die höchſte 
Freudigkeit, daß ich einen ſo frommen und rechtſchaffenen 
Mann kennen gelernt.“ * 

Mit nicht minder bewegtem Herzen fchrieb Hein: den Brief 
eines Offiziers ab, welcher einem vertrauten Freunde berichtet, 
wie er ein verlorenes Gefchöpf aus einem liederlichen Haufe in 
Leipzig mit edler Entfagung und beträchlichen Opfern in das 
Haus der jammernden Aeltern zurücdbringt. 

Wie er die Begegniffe jeiner damals ſchon fleißigen ärzt- 
lichen Praxis in fid) aufnahm, davon zeugen viele im Tage— 
buche aufbewahrte Fälle. Vorſichtig und befcheiden ſuchte er 
den Unterricht jeiner Lehrer unter der fleifigften Beobachtung 
der ihm anvertrauten Kranfen anzuwenden. Die religiöfe 
Gefinnung, nach welcher er ftetS Gott al8 den einzigen wahren 
Helfer erkannte, und aud), wenn die Anftrengungen des Arztes 
fruchtlo8 waren, den höhern Willen verehrte, gab feinem 
Gemüthe ſchon früh die fiir den Augenblid der Gefahr oft 
. jo entfcheidende Ruhe der Ueberlegung, und bewahrte ihm zu— 
gleich die Wärme menjchlichen Gefühle, welches fo Leicht im 
täglichen Anblid des Jammers und Todes erfaltet. Sah er, 
daß feine Kunft zu Ende fei, fo war er den Zrauernden ein 
wahrhaft geiftlicher Tröſter. Nietzky ſandte ihn in viele an- 
gejehene Häufer. Wie wenig er aber dadurd Gefahr lief, 
die innere vom äußern Scheine unabhängige Würde des Men- 
hen in feinen Kranken zu verfennen, erzählt er jelbft unterm 
14. April 1771 mit folgenden Worten: „Bon meinem Freunde 
ging ich zu einem Unteroffizier, einem großen, anfehnlichen, 


* Zu feiner großen Freude fand Heim einige Jahre fpäter bei 
feiner Rückkehr aus England und Frankreich ei ſchönes Bild dieſes 
lange unbefannt von ihm verehrten und geliebten Diannes bei dem 
Großvater des Herausgebers, welchem, als feinem alten Univer⸗ 
fitätsfreunde, der General nach feiner glänzenden Erhebung e8 ge- 
ſchenkt hatte. „Ueber eine Viertelftunde betrachtete ich das Bild mit 
dem größten Vergnügen‘, jagt Heim. 

Der alte Heim. I. 5 
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etwas bejahrten Manne, der mich ſchon einigemal inftändig 
und doch vergeblich gebeten hatte, jein krankes Kind in die 
Eur zu nehmen, Aber Hinmel, wie ehr wurde ich dajelbft 
in meinem Gemüthe beſchüumt! Sowie id; in bie Stube 
tat, ftand der ehrwirdige Kriegsmann von feinem Stuhle auf, 
nahm mit einer demüthigen Miene feine Mütze ab, bückte fi) 
vor mir vielmals und konnte mir kaum die Freude genug zu 
verftehen gen, die er über meine Erſcheinung und fiber meinen 
guten Willen hatte, weil er fein Kind fehr liebte und vom 
mir überzeugt war, dafs ich ihm Helfen wiirde, Ich wußte mi 

jar nicht zu faſſen, jo beftitwzt war ich über die Liebe mi 
ade diefes Mannes, gegen den ich ein fo junger, 
unerfahrener Menſch bin.‘ 

Rührend ift die unfaglice Befinmernig um einen unter 
Nietzty behandelten Studenten, Namens Nieter, welcher im 
März 1771 an einem bösartigen Fieber unter Heim’s Augen 
ftarb. Viele Stunden des Tages und der Nacht hatte er, 
zuweilen mit Freund Muzel, am Bette des Kranken geſeſſen 
und alles angewendet, um ihn zu retten. „Wie nah mir biefer 
Todesfall gegangen ift“, fteht im Tagebuch), „ift kaum zu glau— 
ben. Dieſer Menſch Hat jehr ordentlich, fleißig und tugendhaft 
gelebt. Während der ganzen Krankheit hat er ſich ftandhaft 
und geduldig bezeigt, auch fehr oft von Gott und göttlichen 
Dingen ganz vernünftig geſprochen. Er war zwanzig Jahre alt 
und von Körper fehr gut und ſchön gebaut. Ich würde nicht 
fo unruhig im meiner Seele fein, wenn ic) nicht glaubte, am 
dem Tode diefes Menfchen einige Schuld zu haben. Viel⸗ 
leicht wäre er nicht geftorben, wenn ich ihm nicht eine jo ftarfe 
Laranz verfchrieben hätte. — Gott! follte ich Urſache feines 
Todes fein, jo wirft du mir meine Uebereilung vergeben. 
bin ein Menjch und fann fehlen. Da meine Wiſſenſchaft jehr 
wichtig ift, jo müflen auch meine Fehler von großer Wichtig- 
keit fein. Ic) fönnte mir viele Vorwürfe machen, vermag aber 
nicht das Gefchehene zu ändern; ich will "2 Künftig nur 
hiten, um jede Uebereilung zu vermeiden, — dies wird die 
befte Buße fein.“ 

Nach dem Tode blieb Heim nod) mehrere Stunden bei dem 
anweſenden Bruder des Verftorbenen, ſchrieb dann an den Vater 
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einen Bericht über die Krankheit und fuchte ihn zu tröften 
über den Berluft feines guten Sohnes. Heim hatte troß der 
unglüdlichen Eur die ganze Zuneigung und das Bertrauen 
des Bruders gewonnen, ſodaß diefer, als er ebenfalls in 
Halle erkrankte, durchaus von niemand als von Heim be— 
handelt fein wollte, und von dem lettern nur mit der äu— 
Berften Mühe bewogen wurde, Nietzky zu confuliren. Den 
armen Berftorbenen behielt Heim lange in fchmerzlicher Er⸗ 
innerung. 

In diefer Zeit hatten die Brüder Anton und Ludwig in 
der Heimat Ernft Heim das Phyſikat in Wafungen zu ver- 
ſchaffen geſucht. Die vom Ende des Jahres 1770 bis gegen 
Dftern 1771 über diefen Plan an Bruder Anton gefchriebenen 
Driefe enthalten jo eigenthiümliche Aeußerungen, fo ſchöne 
Blide ind Innere der vor uns ſich entfaltenden Menfchen- 
natur, daß wir nicht umhin fünnen, das Bedeutendere daraus 
hier folgen zu laſſen: 


Ernft Heim an Anton Heim. 
Halle, den 19. November 1770. 

Nach Deinem Briefe fol ic mic) fogleich erklären, ob ich 
Luft Habe, als Phyfifus nad) der weltberühmten Stadt Wa- 
fungen zu gehen. Ich habe die Sache geftern und heute ſoviel 
als möglich überdacht. Ich will alles auf den Willen unfers 
beften Vaters anfommen lafjen; kann ich ihm in feinen alten 
Tagen ein wirkliches Vergnügen dadurch verfchaffen, fo will 
ich Herzlich gern dahin gehen. Ein Umftand freilid), von 
welchen Du fchreibft, will mir im geringften nicht gefallen; 
ich fol nämlich um des lieben Brotes willen aud) eine Frau 
aus Wafungen heirathen. Darüber kann ich jet nichts be= 
fimmen. Wie leicht ift e8 möglich, daß in ganz Wafungen 
fein Trauenzimmer zu finden, welches mir gefällt und die 
Eigenschaften befigt, fo ich von meiner Fünftigen Frau noth- 
wendig verlange? Che ich aber eine andere heirathe, Lieber 
will ich betteln gehen. Um eine Frau mit Geld zu gewinnen, 
brauche ich nicht nad) Wafungen zu gehen. Auf alle Fälle 
muß ic) jedoch folgende Bedingungen machen: 1) Mein befter 
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Bater muf es ſehr gern fehen, und es muß ihm eine Freude 
fein, daß ich die Stelle annehme. 2) Ic muß von meinem 
Salario und meiner Praxi gehörig leben können. 3) Ic, 
muf nicht genöthigt werden, die Stelle vor — 
treten. Wenn eine von dieſen Bedingungen fehlt, jo wol 
wir Wajungen Wafungen fein Lafjen. Ich will indeß alles 
dem gütigen Schöpfer anheimftellen. Schreibe bald und ich 
werde glei antworten. Heute bin id) nicht im Stande, mehr 
zu ſchreiben. Ich Habe drei Studenten in der Eur, wovon 
einer die 9... hat, und die beiden andern find nicht weit 
davon; dieſe Haben mir feit einigen Tagen den Kopf fehr 
warın gemacht. — — 


‚Halle, den 4, December 1770, 

Heute habe id; Deinen langen Brief erhalten, mein guter 
Anton, Deine Bemerkungen über einen fo wichtigen Schritt 
haben mir jehr wohlgefallen und mid) überzeugt, daß Du «8 
aufrichtig meinft. Nach vielem Hin- und Herfinnen trage ich 
Fein Bedenken mehr, das Phyfitat in Wafungen anzunehmen, 
da es gewiß ift, daß es mein befter Water wünscht, und Dur 
mir verficherft, daß ich, wenn ich mich daſelbſt ordentlich, ge- 
nau und vernünftig aufführe, von meiner Praxi und meinem 
Salario leben fünne. Zwar möchte es fein, daß ich in Halle 
ein vornehmerer, reicherer, auch wol gelehrterer Mann wiirde, 
woraus jedoch nicht folgt, daß ich ein glüclicher zu neunen 
wäre. Darum bfeibe ich bei dem gefaßten Entichluffe. Das 
Phyſilat mit dem Mädchen in Afchersfeben rührt mich eben 
nicht ſehr. Jenes allein würde ic) gleich annehmen, aber das 
Mädchen?! 

Dftern geht mein Freund Muzel von hier ab, desgleichen 
viele meiner guten Bekannten. Sic eben wieder mit Füchjen 
abzugeben, das thut ein fo alter Burſche nicht germ. Ich bin 
es überbem fatt, mic, länger unter den Studenten herumzu- 
ſchmeißen, wo meiftens nichts gethan wird als gefreſſen und 
geioffen. Ich glaube nad) meiner Exfenntniß der Welt ſchon 
mehr nützen zu lönnen, als ich hier wirklich thue. Ni 
mein theuerer Lehrer, will es zwar gar nicht zugeben, indem 
er abjolut einen Profeffor aus mir machen will. Allein zu 
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einem Professor bonae indolis (tüchtigen PBrofeffor) wird viel 
erfordert, und ich habe itberdem Feine fonderliche Luft dazu. 

Du fiehft alfo, alter Anton, ich will nad) Wafungen. Nun 
fragt e8 fich nur, was ic noch anwenden muß, um das Phy- 
fiat zu erhalten. Das mußt Du mir weitläufig jchreiben, 
indem ich in folchen Dingen unerfahren bin. Wenn die Rede 
bon einem Morbo venereo (einer fyphilitifchen Krankheit) wäre, 
fo wiirde ich mir wol zu helfen wiſſen; allein fo muß ich 
mid) unterrichten laffen. Wenn Du es für nöthig hältft, an 
einige zu fchreiben, fo ſchickke mir nur gleich einige Formeln 
zu Briefen, ich will fie getreulich ſammt dem unterthäntgften 
Diener copiren und meine Anmerfungen nod) dazujeßen. 
Oſtern oder Pfingften will ich auch das Amt antreten. 

Nun aber, mein liebes Briüderchen, mo befomme ich Geld 
ber zu meiner Promotion und Reife? Kannft Du etwas 
Ihaffen, und wieviel? Wenn ich verfpräche, in Halle zu 
bleiben, fo jollten mir die Mittel zur Promotion nicht fehlen; 
allein daß ich weggehe, verdrießt gar manchen. Mit meiner 
Dissertatio inauguralis gedenfe ich in vier bis ſechs Wochen 
fertig zu fein. Freilich ftedt mir nod) vieles im Sinn, was 
ih in Halle lernen wollte. Allein man kann für fi) aud) 
findiren, und was ein gewifjenhafter Phyſikus verftehen muß, 
glaube ich meiftens zu verftehen. 

Sehr gefund, ganz vergnügt und fidel bin ich und denke 
dies auch in Wafungen zu fein. Aus Reichthum, Ehre und 
Anfehen mache ich mir nichts. Mittelmäßiger Unterhalt und 
ein gutes Gewiffen, die können den menfchlichen Geift jchon 
munter erhalten. Jenen glaube ich in Wafungen zu finden, 
und das letztere kann ein rechtichaffener Mann allenthalben 
behaupten. 

Sollteft Du unterdeffen aller angewandten Mühe uner- 
achtet mir dies Phyſikat nicht verfchaffen können, jo fet ver- 
fichert, daß ich deshalb gar nicht verdrieflich fein werde. Ich 
bitte Dich recht inftändig, feine unerlaubten oder einer ver- 
nünftigen Moral nicht anftändigen Mittel dabei zu gebrauchen. 
Daß ich z. E. den Dr. Wagner vor den Kopf ftoßen jollte, 
das gefällt mir nicht, und noch weit weniger die Abficht, die 
Dein Principal dabei zu haben fcheint. | 
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Im voriger Woche bin ic) erſtaunlich wegen Patienten im 
Arbeit gewejen. Wenn Dir an unfern rechtfchaffenen Vater 
ſchreibſt, empfiehl mich ihm. Kann ich in feinen alten Tagen 
etwas zu. feinem a und zu feinem Vergnügen beitragen, 
jo werbe id) meine Pflicht tun. — Mein Freund xar Eoyny 
(mein ausfchlieglicher Freund) läßt Dich beftens grüßen. 


‚Halle, den 7. December 1770. 

Meinen Brief haft Dur ohne Zweifel erhalten, mein alter 
Anton. Es bleibt bei allem, was ic) Dir geſchrieben, aus— 
enommen, daß es mir ſehr Lieb wäre, wenn ich ein halbes 
Gab länger in Halle bleiben Fönnte, Seit anderthalb Jahren 
habe ich mich beſonders ftarf mit Chemie abgegeben und darin 
nicht wenig Progrefien gemacht. Im künftigen halben Jahre 
wollte mir Nietky, wie er mir heilig verſprochen hat, bie 
Metallurgiam sublimiorem privatissime lejen. Wenn ü 
diefe gut verftehen lerne, glaube ich einft dem Vaterlande weit 
nütlicher werden zu können denn als Physicus Wasungensis 
Phyfikus in Wafungen). Ich weiß, in unſerm Lande gibt 
es Minen, jowol Kupfer- als Silberminern. Die Bruder 
Ludwig geichict, davon hat Profefjor Nietky ſchon eine Stufe 
Beanheist und einige Gran Silber erhalten. Wenn mm der 
Minern noch mehre zu Tage liegen oder zu Tage geförbert 
werben können, wie vielen Kaken könnte ich nicht dem Lande 
verjchaffen! Die Urſache, weshalb ic) länger hier bleiben 
möchte, ift alſo zum Vortheil des Landes; denn in dem ganzen 
meininger Sande ift fein Chemikus, der Prineipia hat, u 
weniger jemand, der die Metallurgie verfteht. Vielleicht hi 
Du dies fitr Prahlerei, weil felbft der Profefior Wald in 
Jena gefagt, man fünne fein Silber aus den Minern ſcheiden. 
Allein wer Hat denn Wald) zum Chemico gemacht oder gar 
zum Metallurgiften? Man jagt, das Silber, jo in den Minern 
enthalten, fei zu flüchtig und man könne es nicht firiren. 
Allein dies find Poffen, die allein von einer ſchlechten Er⸗ 
tenntniß der Chemie zeugen. Freilich ift das Silber in dieſen 
Minern flüchtig, und alles Silber, wie iiberhaupt alle Metalle, 
fönnen durch Zufäge flüchtig gemacht werden. Allein man 
muß ihnen nur entweder dasjenige vauben, was die Metalle 
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volatiliſirt, oder man muß die Corpora metalla volatilia 
reddentia (die Körper, welche die Metalle flüchtig machen) 
ſo modificiren, daß ſie nicht mehr als Volatilia in den Metallis 
agiren können. Wie dies alles bewerkſtelligt werden kann, 
und zwar mit dem größten Nutzen, davon habe ich ſchon viele 
Kenntniß, allein in einem halben Jahre würde ich dieſelbe 
bei meinem göttlichen Nietzky noch ſehr zum Beſten des Landes 
vermehren. 

Wie wäre es alſo, mein rathgebender Anton, wenn ich 
dies alles Deinem Herrn von Eyben ſchriebe, oder wenn Du 
ihm meine Abſicht entdeckteſt? Ich verſichere bei meiner Ehr- 
lichkeit, daß ich keinen Nutzen dabei ſuche, länger in Halle zu 
bleiben, als blos das Glück des Landes zu heben, die Silber— 
bergwerfe in Aufnahme zu bringen und den Hof dereinft zu 
bereichern. Das Silber, jo Nietzky aus den Minern erhalten, 
kann ich Dir fchiden oder aud) an Herrn von Eyben. Suche 
alles Flüglich nach Deiner Gewohnheit zu behandeln. Lebe 
100000mal wohl. — — 

P. S. Wenn ic) bi8 Michaelis Hier bleiben Tann, fo 
babe ich auch den Bortheil, daß meine Promotion viel weniger 
foftet, weil Nietzky dann Dekan ift. Siehft Du aber ein, daß 
es ganz und fchlechterdings unmöglich ift, länger in Halle zu 
bleiben, jo muß es dabei bleiben, daß ich Oſtern abgehe. 


In einem bald folgenden Briefe vom 17. December 1770 
drückt fich derjelbe innere Kampf der Empfindungen aus: die 
Unluft, fid) von den mancherlei Banden loszureißen, welche 
Heim in Halle fefthielten, und die Sehnfucht nad) den ge= 
liebten Brüdern in der Heimat. Wir ziehen nur wenige 
Worte aus: 

„Haft Du Did) Schon wegen des Geldes zum Doctor- 
werben umgefehen? Nimm e8 nur, wo Du kannſt, wenn ich 
auch gleich das erfte Jahr mein Salarıum * zum Bezahlen der 
Schulden verwenden muß. — Geld muß id) abjolut haben; 
lafje e8 aber unfern Vater nicht erfahren, weil er fonft faljch 
auf mich werden möchte. Er hat mir einen ziemlich ernft- 


* Dies betrug, wie wir unten fehen werden, leider nur 50 Gulden. 
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Brief gefchrieben, der einige fehr derbe Stellen enthält 
— gefallen. Doch mein Vater und 
es nicht ſo böſe. Ich habe auch an ihn geſchrieben. — 
habe wieder einen ſehr gefährlichen Patienten glücklich curirt, 
dabei aber mehr Angft ausgeftanden als der Patient jelbft. 
— Grüße unfern Ludwig und frage ihn, ob er fein Fechten 
nicht verlernt habe. 3 paffire in Halle fir einen guten 
Fechter. Wenn e8 fich in unjerm gefitteten Lande ſchidt, jo 
werde ich noch manchmal einen Gang mit ifm madjen. Jetzt 
lerne ich aud) das Hauen und hoffe es bis Oftern noch weit 
darin zu bringen. Es ift ein wahres Gaudium!“ 


Ernjt Heim an Anton Heim. 
‚Halle, den 3. Januar 1771. 

ALS ich Deinen Brief erhielt, war ic) juft im der größten 
Berlegenheit. Am fetten Sonntage des vorigen Jahres Tief 
ich einem der ſchönſten und vornehmften Mädchen* zur Aber, 
Da ich dieſes Frauenzimmer wegen feiner moraliſchen Boll- 
fommenheiten erſtaunlich liebe, jo war id) etwas furchtſam. 
Ihre Adern find fehr fein, und wer ihr früher zur Ader 
‚gelaffen, hatte zweimal gejchlagen, che Blut gekommen. Ich 
verfprad) mir ganz gewiß, nur einmal zu fchlagen, und zwar 
an einem Fuße, was ein anderer noch nicht gewagt hatte. 
Die Ader wurde auch gut getroffen, allein id; Hatte das 
Ungtüick gehabt, zu tief zu ſchlagen, ſodaß id) das Eifen mit 
einiger Genakt zurüdztehen mußte, und bei genauer Befich- 
tigung bemerkte, daß ein Stüdchen davon in der Ader oder 
im Knochen fteden geblieben war. Du kannft Div vorftellen, 
daß die Wunde dem Frauenzimmer entjeglich wweh thun mußte. 
Ich ſelbſt erjchraf Heftig, ließ aber nichts davon merfen. Das 
Blut lief indeß gut. Nun denfe Dir meine Angft. Man 
hat fo viele Veifpiele don traurigen Ausgängen des Ader- 
laſſens; manche find lahm geworden, manche haben gar dem 
Fuß verloren. Diejes ftellte ich mir num alles Lebhaft vor. 
Mein Schmerz witrde minder groß geweſen fein, wenn ich das 
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‚gute Kind nicht zuvor fo fehr gebeten hätte, fie möchte mir 
doch erlauben, ihr zur Ader zu laſſen. Ich weiß aud gar 
nicht, wie ich fo tief habe fchlagen können; mehr als tauſend 
Berfonen habe ich zur Ader gelaffen, ohne daß mir irgend- 
ein Unglüc dabei begegnet wäre. Ich blieb den ganzen Tag 
bis nachts 12 Uhr bei ihr, um nur ihren Schmerz durd) 
allerlei Unterredung zu mildern. Am Montag, als Dein 
Brief ankam, dauerten die Schmerzen fort, und ich konnte 
denfelben in meiner großen Unruhe nicht mit Aufmerffamfeit 
Iefen. Erft Dienstag nachmittags und geftern und heute 
hörten alle Schmerzen auf und die Wunde hat fich vortrefflich 
gefchloffen. Ich bin alſo feelenvergnügt und habe auch Deinen 
Brief recht oft mit dem größten Vergnügen gelefen. Che ic) 
ihn aber beantworte, kann ich mich nicht enthalten, Dir nod) 
etwas von dem lieben Frauenzimmer zu erzählen. So groß 
auch meine Unruhe und Angft waren, fo habe ich doch über 
die ausnehmende Standhaftigfeit diefes Frauenzimmers in ihren 
heftigen Schmerzen erftaunen müſſen. 

Geſtern, als ich beinahe zwei Stunden allein mit ihr im 
Garten fpazieren ging und ihr fagte, welche Angft ich ihres 
Fußes wegen auögeftanden, wie groß mein Unglück geweſen 
fein würde, wenn fie blo8 durch meine Schuld hätte lahm 
werden oder gar den Fuß verlieren follen, bedauerte fie mic) 
fehr und fagte unter anderm, wenn Gott ihr ein folches 
Leiden zuſchicken wollte, fo hätte er noch weit andere Mittel, 
e8 zu bewerfftelligen, als meinen Schnepper. Ic glaube 
ziemlich ftandhaft in Unglüdsfällen zu fein; allein dies Frauen— 
zimmer bejchämte mich auch Hier, wie fie mic) jchon oft be- 
ſchämt hat. Wenn id) noch ind Baterland fommen follte, werde 
ich Dir ſehr viel von dem lieben Rinde und ihrer braven 
Mutter erzählen. 

Neun gehe ic) an Deinen Brief. Du bift in der That ein 
guter und ehrlicher Junge. Ich habe vortrefflichen Pfeffer- 
fuchen, den mir noch obendrein das Liebe Frauenzimmer ge= 
ſchenkt hat, den follteft Du ganz allein befommen, wenn Du 
bei mir wäreft. Außer Deiner Nedlichfeit und Aufrichtigfeit 
bift Du auch ein fehr vorfichtiger und behutfamer Mann, der 
in feinen Unternehmungen caute zu Werke geht. Dies wird 
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mein Brief das Glüc gehabt Hat, unferm lieben Bruder 

zu gefallen, noch mehr aber, daß jogar Herr von Dürlheim 
ihn zu lefen gewürdigt hat, Mit, welden Worten id) meine 
Empfindung über das Verfahren des Heren von Eyben aus— 
gedrüct Habe, ift mir nicht mehr im Gedächtniß. Du wirft 
wohlthun, meine Briefe entweder gut zu verwahren oder lieber 
zu verbrennen, Daß mir Herr Dr. Wagner nicht mehr zu— 
wider ift, freut mich herzlich, Ich werde mir, wenn id) nad) 
Waſungen komme, alle mögliche Mühe geben, ihn mir gewogen 
zu machen, ihn confuliven, wenn id) es aud) nicht fir nöthig 
halte. Gleiches werde id) mit Herrn Dr. Jabant thun, Mit 
den alten Doctoribus, mit den Damen und mit den Prieftern 
darf es ein junger Medieus niemals verderben. Hat er dieſe 
zu Freunden, fo Fommt ex Leicht durch die Welt. Wegen der 
Mühe, jo Du mit meinem Bittſchreiben gehabt, danke ich Dir 
von Herzen, In 14 Tagen könnte ich es alfo erfahren, ob 
id) nad) Wafungen komme oder nicht. Wenn es geſchieht, jo 
werbe ich mic) freuen, meinem Vaterlande nittzüich fein zu 
Tonnen und meinen beften Vater und meine treuen Brüder jo 
nahe um mich zu haben, Wird aber nichts daraus, jo bleibe 
id) vergnügt in Halle. 

Es ift mir niemals in den Siun gelommen, die Bergwerfe 
dort neu einzurichten, jondern id) habe nur gemeint, daß es 
gut fein wiirde, Leute im Lande zu haben, welche etwas von 
der Metallurgia verftehen, und welche verftändige und geſchickte 
Männer, welche mit den Bergwerken zu thun Haben, unterftiigen 
fönnen, Die meiften Fönnen ſich nicht jo lange auf Afa- 
demien aufhalten, um auch folde Wifjenfchaften zu erlernen. 
Darum Hätte id) es gern nod) etwas weiter darin gebracht 
und wäre bis Michaelis in Halle geblieben. Indeß werde ic) 
mich nicht grämen, wenn ich Oftern nad) Haufe foll. Aber, 
Tiebes Briderchen, 150 Rthlr. muß id, haben. Des Herrn 
Dr. Schaubad) traurige Umftände gehen mir nah, bejonders 
da er fich fonft gut geſtanden hat. Allein es ift befjer, wenn 
aubers vernünftige Pete das Yand regieren, daß ein Venſch 
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verderbe, al8 daß viele zu Grunde gehen, um dem einen Brot 
zu geben, welches er vielleicht zuvor mit Füßen getreten hat. 
Gott kann Feine fchärfere Authe gebrauchen, ein Land zu 
ftrafen, als wenn er zuläßt, daß fich viele fehlechte Medici 
darin aufhalten. Durch einen folchen werden oft in wenigen 
Monaten mehr getödtet, als alle Scharfrichter Deutjchlands 
ihr Leben lang umgebracht haben. Wenn das waſunger Bolt 
ein böfes Volk ift, fo könnte demfelben leicht eine folche Strafe 
zugedacht fein. Doc) ich urtheile wol zu frei und ich will dem 
Herrn Phyſikus keineswegs unrecht thun. 

Deine Erinnerungen, wie ich mich in der jetzigen Lage 
gegen meine hallefchen Gönner und Yreunde verhalten foll, 
find jehr gut. Nur wenige Perfonen wifjen darum, daß ich 
Halle vielleicht bald verlaſſe. Nietzky ift jegt in Leipzig bet 
einem polnischen Fürften, und vorher war er auch verreift, 
daher ich alle feine Hallefchen Patienten befuchen muß. Weder 
Tag noch Nacht habe ich Ruhe, faft beftändig muß ich her- 
umlaufen, und wo man hinkommt, da wollen einen bie Leute 
tractiren. Den 28. December habe ich bei einer. Schlägerei 
einem Studenten die Lippe, welche ganz zerhauen war, und 
überdies die Hand verbunden. Jene Wunde konnte fehr ge- 
fährlich werden, beide aber laſſen fich jehr gut zur Heilung an. 

Daß der ſölzer Schulmeifter doc, endlich dem Tode in die 
Hände gerathen ift, thut mir fehr leid. Ich hätte den Mann 
gern noch einmal fehen und jprechen mögen. Nun werde ic) 
aber vielleicht die Ehre haben, den Hans „Herr Schulmeifter“ 
zu tituliren. 

Empfange nun noch meine vielen taufend Glückwünſche 
zum neuen Jahre. Bleibe immer mein befter Bruder und 
ſchreibe mir auch ferner fo lange, angenehme und Iehrreiche 
Briefe, bi8 ich das Glück habe, in die Mauern Meiningens 
einzutreten. Da will ich Dich fogleich zu meinem Hofmeifter 
annehmen und um Unterricht bitten, wie ich) mic) gegen die 
Großen und Gewaltigen des Landes zu verhalten habe, welche 
Titulos iure oder sponte (welche Titel von Rechts wegen oder 
durch Freiwilliges Zugeftändniß) ihnen gebühren, wie oft man 
diefelben Herfagt, wenn man genöthigt ift, die Ehre zu haben, 
ihnen perſönlich feine allerunterthänigfte Aufwartung zu machen, 
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und wie weit die Entfernung des Kopfes von der Erde bei 
der Beugung des Rückens fein muß. Ei, wie freue ich mid), 
fo viele nitgliche Sachen von meinem alten Anton zu ler 
nen, Deine Ernfthaftigfeit wird der Unterweifung Nachdrud 
geben. — — 
Mein anderes Ich! 
‚Halle, ben 22, Januar 1771 abgeſchickt. 

Deinen Brief vom 21. vorigen Monats habe ich Heute 
den 7. erhalten. Der meinige vom 3. dieſes Monats wird 
Dir aud) vichtig zugefommen fein. Ich danke Dir zuterft für 
die viele Mühe, welche Du Dir bei unferm Vater meinetwegen 
gegeben haft. Wenn es ihm mur nicht allzu ſchwer ankommt, 
daß er mir noch 100 Rthlr. ſchicken fol. Du verlangft einen 
jenauen Bericht über meine Bermögensumftände, Was könnte 
ich Dir wol abfchlagen, nachdem Du mir von Deiner Red— 
fichteit und Verfchwiegenheit jo viele Proben gegeben haft? 

Bon dem Gelde, fo mir mein befter Vater zur Promotion 
gefandt, habe ich noch 30 Rthlr., jo ich aber an Studenten 
verliehen, und wovon ich etwa 15 Nthle. wiederbefommen 
möchte. Das übrige habe ich theils an baarem Gelde an Arme 
verjchentt, theils Habe ich es mit Willen, theils ohne dieſen, 
vercurirt; dem in Halle gibt e8 gar zu viele arme Peute, 
diefen Habe id), wenn fie frank waren, ſowol guten Rath als 
J— Arzneien freigegeben. Es wäre noch gut, wenn ich nur 
ſo lange, als ich Geld hatte, freie Arzneien gegeben hätte; 
allein ich habe fpäter auch in den Apotheken fitr Arzueien 
ungefähr 20 Rthlr. Schulden gemacht, die ich am Ende doch 
bezahfen muß. Meiner Waſchfrau bin ic) 8 Rthlr. ſchuldig 
und meinem Frifeur 10 Rthir. Außerdem habe ich meinen 
filbernen Degen fitr einen Louisdor verſetzt. Meine Schulden 
belaufen ſich alſo auf etwa 40 Rthlr. — Meine Promotion 
foftet 110 Rthlr. die Differtation zu drucken und einzubinden 
20 Rthlr. — Ein Kleid habe ich mur; alſo muß ich mir 
doc) ein neues machen laſſen: dies loſtet wenigftens 25 Rthlr. 
Dann brauche ich für Neifekoften und andere Heine Ausgaben 
zum mindeften 20 Rthlr. Id) muß aljo nahe an 200 Rthlr. 
haben, um mit Ehren aus Halle zu kommen. Nun hoffe id, 
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freilich, daß mir die Yacultät wenigftens 10 Rthlr. ſchenken 
werde, auch denke ich, daß mir meine Patienten, wenn ich 
promovire, gewiß 30 Rthlr. bezahlen. Gäbe alfo unfer Vater 
100 Rthlr., und Du könnteſt mir dazu 30 bis 50 Rthlr. 
verfchaffen, jo wäre mir geholfen. Wo der Nervus geren- 
darum * fehlt, ift e8 gar zu jchlimm. Ich glaube in Wafungen 
mehr zu verdienen ald hier. Ich hätte in Halle vielleicht viel 
eingenommen, wenn ich immer ein geringes Sostrum hätte 
nehmen wollen. Allein ic habe immer meinen Patienten zu 
wiſſen gethan, wenn fie mir nicht 2 bis 3 Louisdor für meine 
Eur geben könnten, jo verlangte ich Lieber gar nichts. Ich 
habe daher auch von den meiſten gar nichts erhalten. Hätte 
id) alles das Geld, welches mir verſprochen worden ift, fo 
bejäße ich mehr als 30 Louisdor. Mancher Arme hätte mir 
wol gern einen Louisdor gegeben, allein von foldhen habe ich 
nichts angenommen, wenn fie mir e8 aud) zehnmal anboten. 
— Ic) werde mid) aber, wenn id) nad) Haufe kommen follte, 
in diefem Stüde ändern müflen, denn viele misbrauchen die 
Outthätigfeit anderer. Meine Praris ift jehr ftark; wenn ich 
Doctor wäre, jo follten die Studenten auch wol bezahlen. 
So find aber die meiften meine Brüder und Freunde, und ih 
kann nichts von ihnen fordern. 

Ich bin indeß unbeforgt. Mein Geld ift zwar weg, und 
ich habe oft, wenn id) es hingab, an den Sirach gedacht, der 
da fagt: „Vergiß des Armen nicht, wenn du den fröhlichen 
Tag haft, jo wird dir auch Freude widerfahren, die du be- 
gehrſt.“ — Mir aber war jeder Tag ein fröhlicher Tag, und 
aljo dachte ich, wozu foll mir das Gelb? 

Wenn ich nach) Wafungen fomme, jo wird mich der Him- 
mel jchon ſegnen, und da werde ich dann unferm Bruder 
Chriftel, wann er auf Univerfitäten ift, beiftehen fönnen, damit 
wir unfern Bater nicht gar zu ſehr entfrüften. 

(Nach Beantwortung mehrerer hier gleichgültigen Fragen, 
welche in einem frühern Briefe des Bruders enthalten waren, 
fährt Ernft Heim fort:) 


* Nervus rerum gerendarum, die alles bewirkende Kraft (das 
Geld). 
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Da ich noch Platz vor mir fehe, wovon ſollte ich meinem 
andern Ich fehreiben als von mir ſelbſt? Ich Lebe jetzt in der 
größten Zufriedenheit umd Ruhe des Gemüths. Alles 
mir nad) Wunſch, und ich Habe eben feine gefährlichen 
tienten, welche mich traurig machen könnten. Der Studiosus, 
jo einen Hieb ins Geficht befommen hatte, ift wieder völ 
und ſehr gut geheilt, welches meine und feine Freude ift. ie 
Liebe diefes Menfchen gegen mic; ift ftark, und durd) diefe 
Eur find mir wenigftens zwanzig Studenten mehr gewogen 
worden. Wo ich hinfomme, bewerben fie fich um meine Gunſt, 
und ein jeder wünſcht fid, ein Temperament wie das meinige, 
um ebenfo glücklich zu ſein als ih. Selbft Offiziere machen 
mir viele Complimente und gehen fehr fremmdjchaftlich mit 
mir um. Wann ich auf das Kaffechaus trete, wo ich zus 
weilen effe und teinfe, weil ich da alles, was mir beliebt, 
durch; Herrn Hermann frei habe, fo gejellt ſich gleich eim 
ganzer Haufe von Menfchen um mic, um mit mir zu reden. 
Biele ſchätzen mic deswegen glücklich umd ich erfenne es auch 
fir ein Glück, (ebe mit jedermann in Frieden, diene einen 
jeden mit Rath und That, foviel in meinen Kräften fteht, 
erzeige jedem die gebührende Ehre und fuche eine allgemeine 
Menjchenliebe unter denen, mit welchen ic) ungehe, zu ftif 
ten. Dabei habe id) immer eine heitere und fröhliche Stirn, 
welche bei den Peuten ein gutes Zutranen erwedt. Ich bin 
ſtets luſtig und vergnügt, aber niemals muthwillig. J 
nehme an allen Vergnügungen und Luſtbarkeiten der We 
Antheil, jedoch ohne mein Gewifjen und meine Ehre dabei 
zu verlegen. Ich freue mich mit den Fröhlichen und trauere 
mit den Trauernden, — und weine mit den Weinenden? — 
Dies kann ich nicht jagen, denn Weinen Hält mir gar ſchwer, 
und ic) habe, folange ich in Halle bin, nur dreimal geweint, 

Im meinem Freunde Muzel finde ich eine große Urſache 
meines Vergnügens und meiner Zufriedenheit. Ihm gebe ich 
von allen meinen Handlungen Rechenschaft, und er muß fie 
alle wiſſen, wenn ich nicht Eid und Schwur gethan habe, fie 
niemand zu entdecken. Er kann mic) betrafen, wo id) mand)- 
mal etwas hitzig und flüchtig gehandelt habe, und es freut 
mich, wenn er es thut. Ich beftrafe ihm wiederum ebenſowol 
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und lobe ihn, wo es feine Handlungen verdienen. Hätte ich 
nur einige Geſpräche aufgefchrieben, fo ich mit meinem Freunde 
gehalten, damit Du fie lefen könnteſt; Du würdeſt Dich ver- 
wundern, daß zwei Menſchen jo miteinander leben können. 
Er kennt meine Fehler jehr gut, fo wie ich die feinigen. Meine 
Hauptleidenihaft ift der Leichtfinn und feine die Ehre. Da— 
gegen haben wir beide wieder jo viel Gutes, daß wir, wenn wir 
nur ſtreng mit uns verfahren, unfere Leidenfchaften bezwingen 
können, ohne andere oder uns felbft damit zu beleidigen. 

(E8 folgt nun nod) eine ausführliche Schilderung der be= 
reits befannten Glückſeligkeiten im von Büchner’fchen Haufe, 
dann einige Krankengefchichten u. |. w., welches alles wir 
übergehen, wegen der ähnlichen Schilderungen in einem fol- 
genden Briefe von acht feingefchriebenen Yoliofeiten, aus 
welchem wir nur Yolgendes ausheben.) 


Ernft Heim an Anton Heim. 


Halle, den 28. Sanuar 1771. 

Meinen letzten Brief, worin ic) Dir vieles über meine 
Bermögensumftände gemeldet, haft Du erhalten, und id) da= 
gegen den Deinigen mit den Dufaten. E8 hat mic) fehr 
gefreut, daß Du jo vielen Antheil an den trüben Stunden 
genommen haft, welche mir das unglüdliche Frauenzimmer 
verurfacht hat. Die Anmerkungen, fo Du über diefen wichtigen 
Borfall gemacht, waren recht ſchön und richtig und angenehm 
zu lefen. Vielleicht entjchließe ich mich noch, dem Lieben Finde 
Deinen Brief zu lejen zu geben. Du bift beforgt, wo doch 
wol das Stüdchen Eifen möchte hingefommen fein. Dies hätte 
ih Dir gleich gejchrieben, wenn id) nicht beforgt hätte, zu 
weitläufig über meine Wifjenfchaft zu werden. Ich ſchlug zu 
tief in den Knochen. Wäre das Stüdchen nicht im Knochen 
ſtecken geblieben, fo würde das gute Kind nicht ſolche Schmerzen 
empfunden haben. So aber hatte das Eifen die Partes su- 
periacentes flexiles praecipue nervosas (die darüberliegenden 
biegjamen, beſonders nervöfen Theile) irritirt, und die Irri— 
tation ift nothwendig mit großem Schmerz verknüpft. Von 
ftarfen und öftern Irritationen werden Entzündungen beftimmt, 
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und diefe können, wenn jene fortbauern, Leicht in heißen 
falten Brand übergehen. Cs mußte aljo durd) 2 
tühlende Mittel der Iuflammation vorgebeugt werden, wobei | 
Berne 

0: jen, an wel fer t, 
& zu voften, wird dadurch ftumpf gemacht, ſodaß es mi 
mehr irritiren fan, und endlich ganz und gar aufgelöft. Und 
eben das hat jenes Stückchen Eifen erfahren müffen; dev Fuß 
ift wieder ganz gut. — — 


Hierauf wird ein Heirathsvorſchlag für den küuftigen 
wafunger Phyſilus abgehandelt, wobei Heim fein Herz zwar 
für völlig frei erklärt, indem er der ihm allein geile 
eben erwähnten allerliebften Schönen nod) lange nicht würdig 
fei, übrigens aber feine ſchon befannten Grundjäge über dieſen 
Gegenftand entwidelt. Hinfichts der wafunger Angelegenheit 
warnt ex gegen jeden Weg, welcher ſich nicht mit der ſtrengſten 
Ehrlichkeit vertrage, ud verſichert, jo wahr er Ernſt heiße, 
daß er ſich nicht das Geringfte daraus mache, wenn der Plan 
ſcheitern follte. Dann beſchreibt er einen Ritt nad) Leipzi 
wo er ſich im Kreije edler Familien überaus glücklich Füh 
die hallejchen Brüder aber aud) zu einer lodern Dirne bes 

leitet, welche vergeblich ihre Netze nad dem blühenbften Jiing- 

Inge auswirft und nur eine herzzerreifende Strafpredigt von 
diejem gewinnt, „Dies junge Frauenzimmer“, jagt Heim, „hat 
mich indeß von Herzen gedauert, und ich wiirde mic) äußerft 
glücklich ſchützen, wenn ich Mittel beſäße, fie in einen beſſern 
Zuftand zu verjegen, welchen fie dereinft nicht zur bevemen 
brauchte.“ Von diefen Begegnifjen wird nad) der Rückkehr der 
ſchönſten Adonis das treuefte Belenntniß abgelegt. 

Nachdem Hierauf die Berechnung wegen der öftern Bibel- 
fendung an Bruder Anton bejeitigt ift, erzählt Heim, wie er 
ſogleich nad) der Leipziger Neife Zeuge des traurigften Ereig- 
niſſes habe ſein auiffen: „Herr Vrofeſſor Niegky alte mid, 
nad) Wettin zu einer vornehmen jungen Dame. Dieje war 
erſt ſiebzehn Jahre alt und feit einem Jahre verheivathet, jehr 
ſchön und wohlgewachſen; fie Hatte den janftmüthigiten Charak- 
ter von der Welt und wurde von ihren Maune und alle den 
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Fhrigen ſehr geliebt. Obgleich ich Tag und Nacht an ihrem 
Bette geſeſſen und dreimal auf Tod und Leben nad) Halle 
geritten bin, um meinem Lehrer Nadjricht über die Krankheit 
zu bringen, fo ift fie doc) geftorben, nachdem fie nur acht Tage 
gelegen hat. Den vierten Tag kam ic erft dahin, wo id) 
Ihon alles in der fchlechteften Verfaſſung antraf; die Krank— 
heit war zu heftig, und die Gegenwart eines gejchicten Arztes 
hätte früher jollen beforgt werden. Sie ftarb an der Ent- 
zündung der Leber, wozu fich der Falte Brand und der weiße 
Frieſel gefellten. Diefe Begebenheit hat einen fehr tiefen Ein- 
drud auf meine Seele gemacht, und der Tod dieſes Trauen- 
zimmers wird mir Seit meines Lebens vor Augen fehweben. 
Sie war ein wahres Meifterftid der Schöpfung; auch der 
todte Körper ſah noch beifer aus als die fchönfte Statue, die 
nur immer der größte Künftler aus Marmor zu verfertigen 
vermag. Als Arzt glaube ich jedoch großen Nuten aus diefer 
Krankheit und dem Todesfalle gezogen zu haben. 

„Siehft Du, mein alter Anton, jo wechjeln Freude und 
Leid auc in meinem Leben. Es ift wirklich fein angenehmes 
Geſchäft, ein Arzt zu fein. Wie viele Unannehmlichkeiten Hat 
diefer nicht zu beftehen! Aber ich danke meinem Gott, daf 
er mid) von Natur zu einem muntern und aufgewedten Men- 
ſchen erfchaffen hat; ich würde fonft nicht zufrieden fein, mich 
der Arzneiwiflenichaft gewidmet zu haben. Neulich hat mir 
ein fehr kranker Student jehr viel Unruhe verurfacht, allein 
er ift zu meinem größten Vergnügen und zu meinem Ruhme 
wieder ganz hergeftelt. Mir ift iiberhaupt noch Fein einziger 
Patient geftorben, was id) mir zum großen Glück rechne; die 
ich aber für Nietzky zu beforgen hatte, davon find viele ge— 
ftorben. — Set habe ich Feine gefährlichen Patienten und 
lebe deshalb ohne alle Sorgen vergnügt und in meinem Gott 
zufrieden. 

„Daß ich vielleicht nach Waſungen gehen fünnte, hat fid) 
unter allen meinen Belannten verbreitet. Ic wünfchte nun, 
daß Du es felbft Hörteft, wie viele mich inftändig bitten, dod) 
Halle nicht zu verlaſſeu. Der eine bietet mir dies, der andere 
das; ja einige Brofefloren haben fid) erboten, an unjern Vater 
deshalb zu jchreiben, was ich aber mit höflichftem Danke ver- 

Der alte Heim. I. ” 6 
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beten habe. Meine Freunde erzeigen mix nun noch weit r 
Gefälligkeiten und Ehre als ſonſt. Allein ich Habe nun 

mal — wer es rechtmäßigerweiſe gel je Tann, 
meinem Baterlande zu dienen, welchem ich mehr ſchuldig bim 
als einem andern Lande. Sonft bleibe ich vielleicht in — 
obſchon mir verſchiedene Wege offen ſtehen, mein Glück 
der Welt zu machen. In Halle fönnte id) Collegia zu leſen 
anfangen umd prakticiren. Will ich aber noch länger Student 
bleiben, fo kann ich gleich, wenn mein Stubenburfche abgeht, 
zu mehrern andern Studenten ziehen, die mich herzlid, germ 
in ihre Hütte — und ernähren, Hierzu Habe ich aber 
nicht Länger mehr Luft. Mein Freund Muzel fühe 8 fehr 
gern, wenn ich Oftern mit ihm nad) Göttingen und dann auf 
Reifen ginge, daranf aber meine Lebenszeit mit ihm in Berlin 
zubrächte. Nicht nur in Göttingen und auf Reifen, fonderm 
auch einige Fahre in Berlin verfpricht er mich völlig frei- 
zuhalten. Es will mir aber nicht ganz gefallen, meine sense 
zeit in einer großen Stadt zuzubringen, wenn id) aud) ein 
anfehnlicher und reicher Mann dafelbft werden könnte, Werner 
bietet mir mein Stubenburfche an, mit ihm nad) Breslau zu 
ziehen, wo er mic auf einige Jahre in allen Stücken unter- 
ftüten will, bis ich mir ſelbſt zu helfen im Stande bin. Er 
ift eim reicher Mann. Dur fiehft, daß fich mir mancherlei 
Ausfichten für mein Finftiges Glück darbieten. Ich wünſche 
oft, daß ſich noch einer oder auch zwei Heims meiner Art 
hier befinden möchten, weil jeder fein Glück ganz gut machen 
würde. Der Himmel mag mic, jedoch Hinverjegen, wohin er 
will, ic werde damit zufrieden fein und meinen Poſten jo 
gut als möglich; zu behaupten ſuchen. Gott ift der Geber 
alles Guten, und er überfchüttet und doc; meift mit ganz 
unverdienten Wohlthaten. Dies werde ic) täglich an mir ge— 
wahr und denke oft darüber nach.“ 

Nun folgt eine neue Schilderung der reinen Freuden im 
von Büchner’ichen Haufe, wo ſich ein ganzer Kranz iu 
fiebenswwiirdiger Damen aus Peipzig verjammelt hatte. 
werden einer fehr gewifienhaften Mufterung unterworfen und 
dann ein ausführlicher Bericht über das ergößliche Komödien- 
wwiel erftattet, deſſen ſchon oben aus dem Tagebuche gedacht 





83 


ft. Dem Konifchen folgt aber auf dem Fuße wiederum 
Tragiſches: 

„Eben da ich dies ſchreibe, iſt mir doch eigentlich nicht 
wohl zu Muthe. Man hat mir geſagt, ich werde künftigen 
Sonnabend auf das Concilium geladen werden, um zu ſchwö— 
ren, daß id) nichts von der Scjlägerei gewußt hätte, als ich 
mit den Herren hinausgefahren. Ich fanıı nicht lügen, ver- 
rathen mag ich auch nicht; ift das nicht ein verzweifelter 
Streih? Ich mag die Sache anfehen, wie ich will, am Ende 
muß ich noch in meinen alten Tagen auf das Carcer fpa- 
zieren. Ich will aber lieber dahin gehen als lügen. Komme 
ih aufs Carcer, jo werde ich meine Differtation dafelbft 
‘reiben und auch vergnügt fein, weil ich gerechte Strafe leide. 
Ich habe mir dies ſchon vorher gedacht, kann mir aber Feine 
großen Vorwürfe madjen, da id) nur die Pflichten der Freund- 
{haft erfüllt, und mein Dafein allezeit auf das Wohl der 
Menſchen abzielt. Du folft dann auch einen nod) weit längern 
Brief von mir erhalten als diefen, an welchem id) jeit vier- 
zehn Tagen täglich einige Zeilen gejchrieben habe. Ich habe 
mich diefer Sache wegen bei verjchiedenen Yuriften erkundigt, 
überall aber fchlechten Zroft gefunden. Die meiften jagen: 
«Prima regula juris est, nega, si fecistiv (die erfte Rechts⸗ 
regel ift: leugne, wenn du der Thäter biſt). Auch Habe ic) 
von der Potestate physica et morali jurandi (phyfijchen und 
moralifchen Möglichkeit zu ſchwören) reden gehört. Allein es 
mag gehen, wie e8 will, ich werde mein Gewiſſen nicht ver- 
legen. 

„Laß und nun nod) auf etwas anderes fommen. ft denn 
des Schulmeiftere Hans nun wirklich Schulmeifter in Solz 
geworden? ch frage deshalb, weil ich es fiir meine Schuldig- 
feit halte, demfelben zur Beitallung in diefem wichtigen Amte 
einen Oratulationsbrief in dem netteften Stile zu fchreiben. 
Denn mit den Geiftlichen und insbefondere mit den Schul- 
meiftern darf es ein Arzt niemals verderben. Wenn id) nod) 
nad) Wafungen komme und dafelbft einige glüdliche Euren 
machen jollte, wie viel könnte diefer Hans, der doch aud) glei) 
feinem wirtbichaftlichen Herrn Bater mit Ochfen und Hammeln, 
die aber NB. die Schwänze noch haben, in der Gegend von 

6* 


84 


Waſungen Handel treiben wird, wie vieles, jage ich, Fönnte 
diefer Hans zu meinem Nuhme beitragen! Ya, Hans, dein 
Ruhm möge aud) den meinigen emporheben! Mit deines Herrn 
Vaters ſpaniſchem Rohre umherwandelud, mögeft du grünen 
and blühen. Wenn du die Orgel fpielft, jo werden ſich die 
Zufcauer freuen, wie hoch du die Hände dabei ftredft, um 
fie dann mit Nachdruck auf die Orgel fallen zu laſſen und 
mächtige und fiebliche Töne hervorzubringen. Dein Mund 
werde nie von einem Uebel befallen, damit er bei deinem an- 
genehmen Gefang, wie taufendfad du ihm aud) verzerren 
mögeft, ſtets deinem Willen gehorche. O ihr Götter! jcheuft 
feiner rechten Hand eine harte Haut und große Unempfind- 
Üichfeit, damit fie den Takt bei der Mufik gehörig fehle 
amd die Einwohner des Dorfes daran ihre Freude Bi 
mögen. 

„Ich lerne jet tanzen; es gefchieht dies aber ganz wider 
meinen Willen dem Herrn Hermann zu Liebe, welder ſchon 
einen Louisdor für mich bezahlt hat. So muß id) num dier- 
mal in der Woche gezwungene Figuren machen. Mit der 
Erlernung des Franzoͤſiſchen geht es ſchlecht, weil ich zu wenig 
Zeit dazu habe.” — — 

Bruder Anton’s Meldung von der anderweiten Verleihung 
des waſunger Phyſilats erhielt Heim im dem unglücklichen 
Tagen der Zerknirſchung über den Tod feines Nieter, daher 
er den Abfagebrief kaum las, und auch in der Antwort 
aur in Jammer über die mislungene Cur ergießt. Dabei 
fürchtet er auc den lauten Ausbruch, des Neides mancher 
halleſchen Aerzte über fein bisheriges Gfütet, während ihm noch 
nicht einmal die Befugniß zuftand, jelbftändig zu prafticiren. 
Sein endlicher Troft ift dann die Weberzeugung, daß Nieter 
ein fo frommer und gottesfürdjtiger Menſch gewejen ſei. Nach 
Abhandlung verſchiedener anderer Gegenftände antwortete Heim 
auf die Frage, weshalb er feinem Bruder einen nad) dortiger 
Gegend commandirten Werbeoffizier nicht empfohlen habe, mit 
folgenden Worten: „Er ift ein guter, ehrlicher Mann, in 
defjen Hans ich viel aus⸗ und eingegangen bin, und dem ich 
manche Gefälligkeit erzeigt habe. Weil er aber als Werber 
feine Pfiffe verfteht und die Werber entſetzlich zu lüügen pflegen, 
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jo vermuthete ich fchon, daß er mich in meinem Baterlande 
son unverfhämt loben würde; daher fchicte ich ihn nicht 
ir.“ 

Die ſichere Ahnung eines glücklichern Geſchicks in ſeiner 
Seele tragend, ſchrieb Heim in ſein Tagebuch, nachdem das 
waſunger Phyſikat völlig aufgegeben war: „Ich bin von Gott 
völlig überzeugt, daß er mich ſchon an die Stelle ſetzen wird, 
wo Pr ihm, meinen Nebenmenſchen und mir am beften die- 
nen Tann.” 


Ludwig Heim an Ernft Heim. 
Meiningen, den 7. März 1771. 

Ich würde Did) wegen der fehlgefchlagenen Hoffnung, das 
Phyſikat in Wafungen zu erhalten, zu tröften fuchen, lieber 
Bruder, wenn ich bejorgte, daß Du geneigt wäreft, Dir aus 
einer ſolchen Sache einen Kummer zu madjen. Du wirft 
bereits alle Umftände durd) Anton erfahren haben. Ic Tann 
Dir nicht befchreiben, wie empfindlich ich darüber gewejen bin, 
obgleich ich fonft die Weberzeugung hege, daß Du wenig dabei 
verlierft. Mit 50 Gulden Gehalt kann man nicht weit kom⸗ 
men. Die einzige vortheilhafte Seite, von der ic) es betrad)- 
tete, war, daß Du Dir durd) diefe Stelle vielleicht den Weg 
gebahnt hätteft, dereinft Hofmedicns zu werden. Daß e8 aber 
nun fo gefommen, gereicht wol auf andere Weife zu Deinent 
Glück. Anton hat mir fo viel Vortheilhaftes von Deiner 
jetigen Situation erzählt, daß ich kaum begreife, wie Du 
Di Haft entſchließen können, diefelbe gegen einen fo elenden 
Drt, als Wafungen ift, zu vertaufchen. Dein Anjehen unter 
den Studenten jchlage ich freilich nicht hoch an; es ift gut 
für die Gegenwart, für die Zufunft aber wird dadurd nichts 
gewonnen. Hingegen könnteſt Du aus der Gemwogenheit des 
Nietzky und andern reellen Verbindungen, wie mich däucht, 
defto mehr Bortheil ziehen. Ich weiß nicht, wie Du es auf- 
nehmen würdeft, wenn id) Dir in Dingen Rath ertheilen 
wollte, von welchen Dir der Zufammenhang befjer als mir 
befannt fein muß. Ich will Dich) blos als ein Bruder, der 
für Dein Beſtes aufrichtig beforgt ift, bitten, foviel es Deine 
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natürliche Lebhaftigfeit erlaubt, mit Vorſicht und 

zu handeln, Bon den erſten Schritten, die man am 

ber alademiſchen Jahre thut, hängen gemeiniglich bie folgenden 
des Lebens ab. Nach der abjcjlägigen Antwort, die wir jest 
auf unſer Gefuch fir Dich bekommen Haben, wünſche ich) wicht, 
daß Dur jobald in Deine Heimat zuriidkehrft, befonders da 
Herr von Eyben das, was wir von Deinen guten Umftänden 
in Halle gefagt haben, zum VBorwande gebraucht hat, die be— 
wußte Stelle dem Dr. Schaubach zu geben. Anton umd ich 
würden wenigftens in Verdacht fommen, als ob wir vieles von 
Div gerüihimt, dag fich in der That nicht fo verhalte. Des Herrn 
von Dürkheim Bruder wird Künftige Oftern in Begfei 
feines gewefenen Hofmeifters Mitller Hierher fommen. Bi 
leicht wäre dies eine Gelegenheit, bei welcher Dir Deinen Vater 
und Deine Brüder fehen Könnteft. Nur befürchte id), die 
Leute möchten dadurd) auf die Meinung gebradjt werden, Dir 
hätteft dieje Neife aus Abfichten unternommen, da Du Did, 
kurz vorher zu dem wafunger Phyfifat gemeldet. Auf alle 
Fülle aber wiirde es mir angenehm fein, wenn Du mit dem 
jungen Dürkheim Bekanntſchaft machteft, damit er zuweilen 
in den Briefen an feinen Bruder etwas zu Deinen Gunften 
einfließen ließe. Wenn ich ihn nad) diefen Briefen beurtheilen 
darf, fo muß er einen vortrefflichen Charakter haben. Er 
wird zu dem Geheimrath von Segner in das Hans und an 
den Tiſch fommen, 

Was ſoll id) Div nun nod) jagen, mein lieber Exnft? 
Daß id, Dich von Herzen liebe? Das habe ich immer ger 
than, ob Du gleich manchmal vielleicht daran zweifelteft. Laſſe 
nur die Furcht Gottes und weife Ueberlegung alle Deine 
Handlungen regieren, fo wirft Dur gewiß glüdlich werden. Die 
erfte wird Dich zu fündigen bewahren bei den Gelegenheiten, 
die ſich in einer Lebensart wie die Deinige nur = zu oft 
finden, ımd die letzte wird Did) zuweilen an Deine Dekonomie 
und an die Zukunft gedenken laſſen. Spreche id) zu Dir gar 
zu ernfthaft, jo erinnere Did) nur, daß die Jahre, die id) 
vor Dir voraushabe, mir die Sachen mandmal von einer 
andern Seite vorftellen, als man fie in Deinem Alter ber 
trachtet. Ich liebe Dich gewiß fo zärtlich, als ein Bruder 
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thun kann; Anton, der Dein Vertrauen befitt, wird mir deffen 
Zeugniß geben müſſen. — — 


In Heim's Antwort hierauf fpricht fich die innigfte, dank— 
barfte Anerkennung der brüderlichen Liebe aus... Er befennt, 
wie feine übertriebene Begierde, Arme mit Arzneien zu unter: 
fügen, fowie fein zu großes Vertrauen auf die ehrlichen 
Worte anderer ihn in Schulden geftürzt und das Geld ver- 
zehrt habe, welches der Vater ihm früher zur Promotion ge- 
Ihidt. Er gedenkt Fünftig den Armen auf andere Weife, ohne 
feinen Schaden, zu helfen, wünfcht dem nothleidenden, mit einer 
zahlreichen Familie behafteten Doctor, weldjem beim wajunger 
Phnfifat der Borzug gegeben ift, Heil und Segen, und erflärt 
feinen Entſchluß, fi) nunmehr aus allen Kräften einer afa- 
demifchen Laufbahn zu widmen. Immer aber ftellt ſich der 
Mangel des Geldes zum Doctorwerden hindernd in den Weg. 
Am Schluffe jagt Ernft zu feinem Bruder Ludwig: 

„Ich liebe Dich aufrichtig und ſchätze und ehre Dich, doch 
beides lettere in einem höhern Grade als das erftere. Bei 
Anton ift e8 umgekehrt.‘ 

In einen gleichzeitigen langen Briefe an Bruder Anton 
drückt Heim feine herzliche Freude über Ludwig's Schreiben 
und über ein nicht minder angenehmes von dem alten Vater 
aus. Der Schmerz über Nieter’8 Tod, welcher ihn ftumpf 
gegen alles machte, ſodaß ihm fein een Freund Muzel 
faft gleichgültig war, und er in der Gefellfchaft feiner Adonis 
ſich ftumm verhielt, ihren ſonſt fo ſüßen Kuß falt hinnahm, 
ift befiegt. „Nachdem ic alles Stück für Stüd vernünftig 
überlegt und meine Leidenfchaft und meinen Kummer bezwungen 
habe, bin ich) wieder völlig in meinem Esse. Freue Dich mit mir, 
mein alter Anton, und ſei jo fidel als nur immer möglich.“ 

Uebrigens wird der Plan zu einer Reife zu Pferd nad 
der Heimat ernftlich berathen, wegen des von Bruder Fri 
aus Jena erwarteten Beſuchs aber bemerkt: „Das gute Trig- 
hen war fonft auch nicht wohl auf mich zu ſprechen und glaubte, 
ich fei ein Kind des Teufels und der ewigen VBerdammniß; 
allein vorigen Michaelis, als er bei mir war, hat er mid 
von anderer Seite fennen gelernt. Ich wünfche nur, daß mir 
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Bruder Ludwig ebenfo gewogen fein möge, doc 
nicht daran.“ Yu dem ftehenden Artitel über die 
Schöne wird erwähnt, wie täuſchend fie Anton’ 


Dialekt nachzuahmen wifle und dadurch die | 


weilen herzlich Lachen made. 

Ludwig billigt in einer gediegenen Antwort vom 27. 
1771 die guten Entfchlüffe des jungen Doctoranten und 
zugleich hinzu: „Der junge Herr von Dürlheim, von wel 
Du diefen Brief erhalten wirft, ift während feines Anfente 
halts an unferm Hofe mein aufrichtiger Freund geworben. 
Er wird gewiß nicht ermangeln, —*2 © = 
Did) zu faſſen. Nimm Dich nur in Acht, feiner natürli 
Sitiſamteit nicht zu nahe zu treten, noch dur vo 
ſellſchaft als die Deinige ihn im der Einfaml 
darinnen er feine afabemifchen Jahre zubringen wi. 

Eins. Ich bin jest im Stande, Dir viele Pfunde Erzftufen 
aus unfern oberländifcen Bergwerken zu ſchicken.“ — — 

Gegen Dftern wurde nun Heim vn den Beſuch feines 
Bruders Frit erfreut. Diefer wurde fogleich in der Botanik 
in die Lehre genommen und Löfte dagegen aus feiner gründlich 
gehörten ra feinem Ernſt manche ihn irrende theofo- 
giſche Bedenken, würzte aud) feinen Unterricht durch einige 
treffliche, dem Bruder noch neue Choräle. Was hätte 
Heim Tröftlicheres kommen können als dieſer Bruder, jetzt, 
wo er dem bittern Abſchiede von der fütßen Leo, von dem ge= 
liebten Muzel entgegenging. Diefer follte nad) Berlin und 
entweder unter Peitung feines gelehrten Vaters oder in Göt- 
tingen ſich auf die Doctorpromotion vorbereiten, welche letztere 
nur die Freunde in Halle wieder zufammenfihren konnte. 

8. Mai 1771 fagte Heim unter zärtlichen Ums- 
armungen feiner geliebten Feo Pebewohl. Mujzel fühlte ſich 
nicht ftark genug zu ſolchem Abſchiede und vermied ihn. Den 
folgenden Tag begleiteten die beiden Brüder Ernft und Fritz 
den Freund nad) Leipzig, wo noch einige wehmithige Tage 
verlebt wurden. Tiefbewegt ſchied am 11. Mai Heim von 
dem Fremde, den er mit großer Heftigfeit küßte, aber reden 
Konnte fein Mund nicht. Er wanderte mım mit feinem Bruder 
gen Solz, verweilte jedoch erſt einige Zeit in Jena, Hier 






war er bei feiner großen Lernbegierde im chirurgifchen Fache 
fehr erfreut, den berühmten Kalkſchmidt operiren zu fehen. 
Weniger erbaute ihn der Profeſſor Neubauer, welcher in einer 
Borlefung de inflammatione handelte: „Er leugnete, daß ab 
obstructione inflammatio könnte determinirt werden — omnem 
enim inflammationem sequitur calor; calor a motu nimio 
fiuidorum producitur, obstructio in quiete fluidorum con- 
sistit; hinc posita obstructione ponitur caloris defectus, 
hinc obstructio inflammationis causa neutiquam esse potest 
(daß die DVerftopfung Grund einer Entzündung fein könne; 
denn jede Entzündung ift von Hiße begleitet; Hiße entfteht aus 
zu flarfer Bewegung der Flüſſigkeiten, die Verſtopfung befteht 
in der Ruhe der Flüſſigkeiten; wo alfo Verftopfung ift, Tann 
feine Hitze fein, daher kann die Berftopfung durchaus nicht 
Urfahe der Entzündung fein). Ein vortrefflicher Beweis! 
Menn nur Leute nicht dociren wollten, welche fo feichte und 
irrige Begriffe haben.“ — Beſſer war er mit der Fechtfunft 
der Studenten zufrieden, mit welchen er auf dem Markte 
einige Gänge machte. In Ziegenhain fuchte er feinen lieben 
jogenannten Botanicum Ziegenhainiensem auf und erhielt 
von ihm manche föftliche Pflanze. Bon Jena zogen die beiden 
Brüder weiter und nahmen von Gotha aus ihren Weg über 
den Inſelsberg. Die itppige Alpenvegetation des Thüringer- 
waldes verjegte Heim in Entzüden. Biele herrliche Pflanzen 
fammelte er hier für fich und feinen Muzel, welcher ihm ſpäter 
von Berlin aus nicht geringen Lohn dafür verhieß, Tapp- 
ländifche Pflanzen vom Profeflor Bergius aus Upfala, einem 
Freunde des großen Linné. Im ihrer Seligfeit theilten die 
Reifenden mit einem alten gebirgsfundigen Hirten nicht nur 
Speife und Trank, fondern auch ihr weriges Geld, fodaß fie 
den folgenden Tag in ihrem legten Nadjtquartier vor Solz 
noch einen Grofchen fchuldig bleiben mußten, den fie auf ber 
Rückkehr zu berichtigen verfprachen. Sie mußten nun wandern 
bis Mehmels, dem Yiltaldorfe des Vaters, wo eine bejahrte 
Zagelöhnersfrau, weldje der Mutter 25 Jahre gedient und 
fünmtliche Kinder gepflegt hatte, fie mit Kuchen und Flarem 
Waſſer labte. Seine Ankunft in Solz, am Pfingſtfeſte, be- 
fchreibt Heim ımterm 18. Mai 1771 mit folgenden Worten: 
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„Gleich beim Eintritte in unſers lieben Vaters Haus kam 
mir mein beftes Schwefterchen entgegen. Meine ganze Seele 
kam in Bewegung und war voller freude, da ich meine liebſte 
Luife jah, füßte, umarmte und reden hörte, Als ein Kind 
von ſechs Jahren hatte ic) fie verlaffen, ſodaß id) fie * 
fünf Jahren kaum wiedererlaunte. Sie war gleich jehr be— 
ſchaftigt, uns alle Bequemlichteiten zu verſchaffen. Um 11 Uhr 
war die Kirche aus; da fand ſich denn zuerſt meine Liebe 
Mutter ein, welche id) gleich) noch erfannte. * Endlich erſchien 
auch mein befter, alter, ehrlicher Vater in feinem völligen 
geiftlichen Drnate. Da ic) auf feinem ganzen Geſichte die 
große Freude leſen fonnte, die er über meine Anwejenheit 

empfand, jo kamen mir die Thränen in die Augen, Er dankte 
Gott, daß ich wieder da war, welches mid) gar jehr rührte. 
Als die Bauern ans der Kirche gingen, ſah ich aus dem 

Fenfter; alle grüßten mich freundlich, welche Gewogenheit mid) 
jehr erfreute. Des Nachmittags ging ich in die Kirche. Mein 
Bater predigte recht fehr gut, nützlich und erbaulich. Ich habe 
meinen Gott öfters gedanft, daß ex mich glücklich und gefund 
wieder hierher zurüdgeführt hat. Nach der Kirche ging ich 
mit meinem Bruder Fri und meinem Lieben Schwe 
in unfern Garten vor dem Dorfe. Die Bauern, welche dies 
bemerkten, kamen auch dahin, Fuchjes Jörg, der "Opermitller, 
Babels-Baltin, Hans Adam, Miege- Kaspar, Stoffel, der 
Corporal und der Herr Schulmeifter. Wir legten uns ins 
Gras, und ic) erzählte ihnen vieles, jo ich gefehen und gehört, 
worüber fie ſich denn ſehr verwunderten und Maul und Naſe 
weit auffperrten. Alle aber freuten fi, daß fie mich jahen, 
und jeder lud mic und meinen Bruder Fritz zu fich ein. Ich 
war höchſt vergnügt und freute mich ungemein an ber Ehr- 
fihfeit, Nechtlichfeit und Höficfeit diefer Leute, Nachdem 
wir einige Stunden hier gefeffen hatten, gingen wir wieder 
nad) Haufe. Unterwegs traf id) nod) viele Bauerfrauen, 
Mädchen und Zungen, die mir in ihrer Freude die Hände 
drücten und mich dadurd) ſehr ergötzten.“ 


* Zur Pflege feines Alters hatte fi) ber Vater wieder ver⸗ 
heirathet, als Heim bereits das älterlihe Haus verlaffen hatte, 
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Selige Tage wurden hier verlebt in der Blütenfülle des 
Frühlings, im Kreiſe der geliebten Brüder, die ſich bald in 
Solz, bald in Meiningen zuſammenfanden. Beſonders fühlte 

ch Ernſt Heim jetzt zu ſeinem vor den übrigen durch ſeine 
perſönliche Würde und feine umfafjenden Kenntniſſe hervor— 
ragenden Bruder Ludwig hingezogen, dem er dann aud) reuig 
befannte, wie er mit Anton vor einigen Jahren in Jena ein 
Complot gegen die Herrichaft gemacht habe, welche der Erſt— 
geborene über jeine Brüder in Anſpruch zu nehmen fchien. 
Rührend ift das Gelübde der vereinten Brüder, ihrer zweiten 
Mutter unter allen Umftänden in Liebe und Treue beiftehen 
zu wollen, zum Lohne für die fromme Duldung, welde fie 
in der Pflege des alten, oft launigen Vaters bewies. 

Nur eine Heine Störung veranlaßte der mehrermwähnte 
misliche Handel, welcher vor der Rückkehr nad) Halle be- 
feitigt werden mußte. Unfer Heim war nämlid, in der 
Studentenſprache, gewiffermaßen von Halle ergefniffen. Das 
akademiſche Gericht hatte ihn wegen der ärztlichen Theilnahme 
an jenem Duell zu einer Geldftrafe von 10 Rthlrn. ver- 
urtheilt, und er durfte vor Berichtigung diejfer Strafe die 
Stadt nicht verlaffen. Nur auf einige Tage nad) Leipzig zu 
gehen, war Heim erlaubt worden. Es mußte daher von Solz 
aus ein Schreiben in zierlichen Latein an den Prorector ge- 
ſandt werden, worauf dann der Entflohene unter dem Beding 
pünftlicher Zahlung ficheres Geleit erhielt und nad) Halle 
zuriidfehrte. 

Hier widmete er fid) nun faft ganz einer ſchon ziemlich 
ausgedehnten Praris und befuchte manchen Tag wol zwanzig 
Kranke. Sonnabends zog er oft mit mehrern jüngern Medi- 
cinern aufs Land und ließ gleich bei feiner Ankunft im ganzen 
Dorfe befannt machen: Wer zur Ader laſſen wolle, habe fich 
Sonntag vormittags zu melden. So wurde nicht felten zwanzig 
bis dreißig Perfonen unentgeltlich Blut gelafjen. Solche, bei 
denen die Ader offen lag, übergab Heim feinen minder ge— 
übten Begleitern; die ſchwierigern Operationen verrichtete er 
jelbft. Ueberdies befchäftigte er fich viel in dem Laboratorium 
feines Lehrers Nietzky, deffen Gunft er ftet8 genoß und welcher 
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bie Abficht feſthielt, ihn für die akademifche Laufbahn zu ge 
winnen. * 


Inde blieb er mit ſeinem Muzel in der lebendigſten Ver- 
bindung. Auch die Brüder Ludwig und Anton wechſelten 
Briefe mit dieſem. Muzel befuchte in Berlin unter Fei 
feines Vaters die Charite, ftudirte und machte chemiſche Ber- 
ſuche in einem fiir ihm angelegten Laboratorium, um fich zu 
den Reifen vorzubereiten, welche er, nad) des Vaters Willen, 
nad) der Doctorpromotion antreten follte. Zu diefem Zwecke 
lernte er auch Eugliſch bei feinem Oheim Muzel-Stojh. Aus 
den Briefwechjel beider Freunde ergibt ſich wie ftreng und 
genau ſchon damals Heim in feiner ärztlichen Beobachtung war, 
und wie ſchwer eine fremde Beſchreibung ihm genügte. Mir 
zel's Erzählung von einem Hufaren, dem eine unbedeutende 
Wunde in der Seite zugeheift worden war, nad) deren Heilung 
er mit einem male heftige Anfälle vom Spasmo eynico bes 
fan, nannte Heim einen umvollfommenen Casum und meinte: 
durch eine genauere Erforſchung miiſſe ſich ergeben, da Ob- 
structiones in collo oder in einem Viscere abdominali zum. 
Grunde lägen, — Fiir Muzel's entworfene Differtation: „De 
mixtione lactis et inde dependentibus viribus in corpus 
humanum“, machte Heim in diefem Sommer viele Berfuche 
über die Milch der Pflanzen. 

Die in diefer Zeit gejchriebenen Briefe find meift ver- 
foren gegangen, namentlich aud) Hein’s ausführliche Be- 
fchreibung feiner Rücreife von Solz nad) Halle, iiber welche 
wir jedoch Ludwig's Urtheil und Vergeltung wenigftens in 
kurzem Auszuge aus einem Briefe vom 7. Auguft 1771 an- 
führen: 

„In der Länge der Erzählungen Fan ich es Dir nicht 
nachthun. Du weißt, daß ich in diefem Stüc fein fo frucht- 
bares Genie habe als Du. Die Heinen Umftände machen 
nicht jo viel Eindrud auf mich; und wenn id) fie aud) be— 
merfe, jo Foftet es mich Mühe, fie nad) der Reihe aufzuzählen, 
Doch follft Du ein Stückchen von mir hören. Ich bin geftern 
auf einer Jagd gewefen, welche dem Prinzen Joſeph von Hild- 
burghaufen zu Ehren veranftaltet worden war. Um 10 Uhr 
follte fie angehen und um 12 Uhr, glaubte man, würde fie 
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zu Ende fein. Punft 10 Uhr befand ich mich auf dem Schlacht- 
felde. Gegen 12 Uhr wurde der Anfang mit dem Treiben 
gemacht, weil verfchiedene Vorbereitungen, an welchen man 
arbeitete, nicht hatten fertig werden fünnen. Das Wild war 
nicht aus dem Walde herauszubringen, weil e8 fid) vor der 
erftaunlichen Menge von Menfchen, die alle frei und unbededt 
ftanden, ſcheute. Es fette jederzeit mit Gewalt über die 
Treiber zurüd und verfchiedene derjelben wurden befchädigt. 
Thiere kamen zwar zum Vorſchein, allein der Anfang des 
Schießens follte mit jagdbaren Hirjchen gemacht werden. Es 
fam fo weit, daß man diefe in der Stallung fangen und mit 
Striden auf den offenen Plag führen mußte, wo der Jagd— 
fchirm befindlich war. Nun wurden fie losgelaflen und er- 
legt. Darüber verging die Zeit bis abends 6 Uhr. Ich 
befand mid mit Bruder Jörg aus Bölfershaufen in der 
grünen Hütte, wo die. Trompeten und Paufen aufgeftellt 
waren. — — 

Ferner heißt es in dieſer Schilderung: „Wir glaubten 
alle vor Hunger und Mattigkeit umzufallen, die noch dadurch 
vermehrt wurde, daß wir uns in dem Gedränge nicht nieder- 
fegen fonnten. Mein einziger Troſt in diefen Fiimmerlichen 
Umftänden waren die fchönen fchwarzen Augen der Pfarrerin 
von Bölfershaufen, einer Frau von fiebzehn Jahren, die ich 
an der Seite hatte; nur find die Empfindungen des Herzens 
fehr matt, wenn der Magen leidet.” — — 

„Bruder Fris ift eraminirt worden und hat bonissime 
beitanden. Seineögleichen ift feit vielen Jahren auf dem Con- 
sistorio nicht gehört worden. Künftigen Sonntag wird er 
zum erften mal in der Schloßfirche predigen. Er hat Aus- 
ficht, nad) Schwaben zu dem Grafen von Degenfeld zu kom— 
men, zu welchem Ende ein Erziehungsplan in franzöfiicher 
Sprache aufgejegt werden mußte, welchen Frau von Stein 
an die Gräfin gejchicdt hat.” — — 

Die folgenden Briefe des ältern Bruders find in franzö— 
ſiſcher Sprache und zwar höchſt jauber und zierlich gejchrie- 
ben, um Ernft Heim ſelbſt zur Uebung in diefer Sprache 
zu ermuntern. Die Heine Beilage eines längern Briefes 
vom 18. November 1771, welcher zu beliebiger Mittheilung 
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an — von Dürkheim abgefaßt war, ſchließt folgender- 


„Sage mir doch, was macht deun der berühmte Muzel? 
‚Hat er nod) alle fünf "Finger feiner rechten Hand? 
er habe fie fich bei irgendeiner chemifchen Operation ver- 
braunt. Adieu, mein liebenswürdiger Bruder. Ic) liebe Did) 
von Herzen, wenn Du auch vajch bift wie ein Hallenfer 
Student oder ein preußifcher Soldat. Ich Liebe Dich doch, 
ja, ja!“ 

Da fowol Heim’s Tagebuch) als auch feine an die Brüder 
und Muzel gefchriebenen Briefe aus diefer Zeit meift verloren 

gangen find, jo miffen die vorhandenen Briefe des ältern 

— dasjenige ergänzen, was zur Geſchichte Ernſt Heim's 
zu gehören ſcheint oder auf die Entwidelung des Schickſals 
der Britder hinmeift, mit melden diefer nicht aufhörte, gleich- 
ſam eine Einheit zu bilden. Man leitet den unermeplichen 
Reichthum der europäifchen Geldfürften, der Gebrüder Noth- 
ſchild, aus der gewiffenhaften Befolgung des väterlichen Ge⸗ 
botes her, niemals ihr Gut, ihr Intereſſe voneinander zur 
trennen. Die ſechs Heim’fchen Brüder bildeten einen ähn- 
lichen Bund, der jedoch; nicht auf Geld ımd)äufßere Schäge 
zielte, fonbern auf ihr ganzes fittliches Dafein. Und wer fie 
im Jahre 1796 in Solz, wo mın der jüngfte Bruder dem 
Vater als Seelforger der Gemeinde gefolgt war, verfammelt 
gefehen, weiß, wie reich der Himmel den Bund gejegnet hat. 

Wenn Ernft Heim die übrigen alle weit überlebte und 
Hinfichtlich der endlichen Geftaltung feiner Pebensverhältniffe 
die oberfte Stufe erreichte, jo zeigt fich auch, wie die Grund- 
legung feines Geſchicks die ſchwierigſte war, den meiften Auf- 
wand von Ueberlegung und Verſuchen im Nathe der Brüder 
verurſachte. 





* Wir geben hier von dieſem wie and von ben theils im 
kengötfier, geile in englifher Sprade geihriebenen Briefen 

Ernft Heim's, Ludwig Heim’s u. a, mur die deutſche wortgetreue 
Ueberfegung mit Fortlaffung der Originale. 
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Ludwig Heim an Ernft Heim. 


Meiningen, ben 6. December 1771. 

Borgeftern war viel von Dir die Rede, und zwar in 
einer großen Berathung zwifchen Georg, Anton und mir über 
eine Stelle, welche unferm lieben Friedrich bei der Gräfin 
Degenfeld angeboten worden. Ich fand fie nicht fo vortheil- 
baft, daß er fie geradezu, ohne fich ein wenig für die Zukunft 
fiherzuftelen, annehmen müßte. Dieje Leute fcheinen mir 
jehr karg zu fein und für geringen Lohn ungeheuere Arbeit zu 
verlangen. Georg jchien dagegen nicht meine Meinung zu 
theilen, weshalb er felbft zu mir fam, und wir haben das 
Antwortjchreiben Friedrich's an die Gräfin gemeinjchaftlic 
aufgeſetzt. Bei diefer Gelegenheit fprachen wir viel von Dir. 
Ich Las den Brüdern Deinen lebten Brief an mic) vor, und 
fie theilten meine Freude darüber, Did) in einer Lage zu 
fehen, wie fie ein auf Koften anderer lebender Student nur 
immer wünfchen fann. Beſonders angenehm war es uns, den 
brieflichen Berfehr mit dem Doctor Hilmar wieder aufge: 
nommen zu willen. Du fannft Dir leicht denfen, daß wir 
alle den hiervon erwarteten Erfolg aufrichtig wünjchen. Neu- 
lich habe ic) viel Gutes von diefem hübfchen Mädchen gehört, 
und zwar durch eine hieſige Yrau, die in Aichersleben einen 
Heinen Handel treibt und fie fehr oft gejehen hat. Ich wünfchte, 
daß Nietzky die Kunft befäße, unfere Aufmerkſamkeit auf fie zu 
firiven, wie er die beſitzen muß, das Silber zu firiren. Unfer 
guter Georg bejchäftigt fich jetst mit dem Gedanken an eine 
fefte und dauernde Stellung, und ich würde desgleichen thun, 
wenn ich über mich frei verfügen könnte. Der arme fleine 
Chriſtoph ift noch immer krank und häufigen Ohnmachten 
unterworfen. 


Hier folgt ein ausführlicher Bericht über den Zuftand 
des jüngſten Bruders und die mancherlei Heilverfuche, welche 
der alte Vater mit demfelben anftellte. Auch faft in jedem 
der folgenden Briefe ift diefer Gegenftand ausführlich be- 
handelt, um darüber das ſachkundige Gutachten von Ernft 
Heim zu vernehmen. 

ALS jened Schreiben von Bruder Ludwig eintraf, hatte 
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er ſchon Muzel's Brief vom 3. December 1771 in ‚Händen, 
worin diefer feinem Freunde ſchreibt: 4 

„Rathe einmal, alter me was id, Dir fir einen Vor⸗ 
ſchlag zu machen Habe? Willigteft Du ein, md ich ; 
ihn ſogleich — ich witrde mich mehr freuen, als wen 
ich eine Tonne Goldes geerbt hätte. Mein Vater ift ent- 
ſchloſſen, mic anf Oftern reifen zu laſſen. Wie gern ich 
einen Gefährten hätte, befonders der mit mir von gleichen 
Handwerk wäre, fannft Du Dir leicht vorftellen. Don 1 
ich es nicht, meinem Vater dieſes vorzufchlagen, weil es t 
doppelte Koften macht. Da er indeß wegen der Si 
feines lieben Söhnchens ſehr beforgt ift, jo erbot er fich, mir 
einen treuen Diener mitzugeben. Wenn die Sicherheit nur 
der Grund ift, erwiderte ich, fo wäre es ja file mich zu— 
träglicher, wenn ic) einen Reifegefellen bekommen Fünnte; und 
weil diefer womöglich gleiche Abfichten mit mir haben müßte, 
jo hielte ich «8 für das Befte, jemand von meinen Freunden 
umfonft mitzunehmen. Er jchlug mir ſogleich Did, dazu vor, 
und Du fannft deufen, wie jehr ich mic) freute. Doch meinte 
er, er wolle ſich darüber noch weiter befinnen.“ 

Im zärtlicher Liebe bittet mın Muzel feinen Heim, die 
Sache reiflich zu erwägen, vornehmlich in Rückſicht feiner 
fernern Pebensbahn, fiir welche jedoch auch der gütige umd 
vielvermögende Bater Sorge tragen werde. Bon Heim’s Seite 
war hierbei, wie es jchien, wenig zu bedenfen, und wenn im 
dem Briefwechjel mit feinen Brüdern Schwankungen feines 
Entſchluſſes hervortreten, ja ſelbſt Kreuz- und Querſprünge 
der Einbildungsfraft durchbliden, ſo ftammten dieſe aus dem 
natürlichen Eindrude, welchen die abweichenden Winfche und 
BVorftellungen des verehrten Lehrers auf den danfbaren Schiller 
machten. Indeß blieb der Sieg der Liebe zu dem Freunde 
und des richtigen Gefühls feiner Beſtimmung nie zweifelhaft. 
Die Wiedervereinigung mit feinem Herzensfreunde gewährte 
ihm die ſchönſte Ausficht des Lebens. Danfbar gab er ſich 
und fein fünftiges Schidfal in die Hände fo liebevoller Men- 
hen. Daß die Wünſche des Sohnes fo leichten und glüd- 
lichen Eingang bei dem Vater gefunden hatten, gritudete ſich 
wol auf die eigene Erinnerung der frühern Neifen, welche der 
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Geheimrath Muzel mit feinem Freunde Lieberfühn, dem haupt- 
ſächlich durch feine Yungenpräparate rühmlichſt befannten Arzte, 
durch England und Frankreich gemacht Hatte. 

Indeſſen erfuhr Heim erft ein Jahr fpäter von feinem 
Gefährten, wie viel Mühe es diefem nach dem erften An- 
erbieten des Vaters noch gefoftet Hatte, alle Bedenken von 
Bettern und Bafen zur befeitigen, und wie vornehmlich die Mei— 
nung feines Freundes, des Bergraths Gerhard, der Heim in 
Halle kennen gelernt, den Entſchluß des Vaters beftimmt Hatte. 
Bon dieſem Augenblide an ſchien diefer edle Mann ſich auch 
väterliche Pflichten gegen den nod) nie gejehenen Yreund jeines 
Sohnes auferlegt zu haben. 

Indeß unterließ Heim nicht, über den jo wichtigen, für 
feine künftige Lebensbahn entjcheidenden Schritt mit den Brü- 
dern gründlich zu Rathe zu gehen. 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 
Halle, den 11. December 1771. 

Schon wieder einen Brief von Deinem Ernft, mein liebfter 
Ludwig. Ich benuße die. von dem Herrn Baron don Dürf- 
heim mir gebotene Gelegenheit, Div zugleich einen Brief von 
meinem Freunde Muzel zu jenden, mit der Bitte, diefen durch— 
zufefen und mir Deinen Rath zu ertheilen. Ich habe ihm 
ihon Halb und Halb im voraus gemeldet, daß ich mit ihm 
reifen wilde. Aus feinem Schreiben wirft Du die Gefin- 
nungen meines Muzel gegen mid) fennen lernen. Friederike 
ift jeine Schweiter. Daß er mich bei der Gefchichte mit dem 
Profeſſor Nietzky etwas heruntermacht, das ijt eben nichts 
Neues. Er hat es zu meinem Beſten gethan, und ich gebe 
ihm gleiche Verweife, wenn ich Grund dazu habe. — — 

In voriger Woche habe ich zweimal opponirt und bin 
allezeit auf dem Doctorſchmauſe herrlich tractirt worden, wo- 
bei nämlich viel Wein getrunfen wurde. Du weißt, diejen 
trinfe ich file mein Leben gern. Das Tabadrauchen habe ich 
mir ziemlich abgewöhnt, und wenn ich täglid) viel rauche, fo 
find es doch nicht über zehn Pfeifen; ich gedenke es aber mit 
der Zeit auf drei zu bringen. Patienten habe id) jet genug - 

Der alte Heim. I. 7 
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und darunter auch einige wichtige, befonders eines vornehmen 
Kaufmanns A hie ne Diefer, ein Studiosus 
juris, ift von vielem Stubiren ein Narr geworden, — ein 
ge Unglüc für die Aeltern. Diefer Kranke wird dem 

orgen von halb fieben bis halb neun Uhr in ein ganz kaltes 
Bad, das ihm bis an den Hals geht, gebracht. Die Haare 
find ihm ganz abgefchoren und auf den Kopf legt man ihm 
Eis — eine verwegene Eur. Da diefer Menſch ziemlich furiög 
ift, fo habe ich noch zwei ftarfe Soldaten bei mir, welche ihm 
Hände und Füße binden müffen, wenn er nicht sun sponte 
(feeiroillig) ins Waſſer will, Du Fannft Dir vorftellen, daf 
ich diefem Patienten einen guten Theil meiner Zeit aufopfern 
muß, daher ich mir aud) ein gutes Sostrum von feinen wohl 
habenden Aeltern verjpreche. 

In Erfernung der franzöfifchen Sprache bin ich noch 
immer emfig, und ich ſchmeichle mir auch, daß id, darin einige 
Progrefien gemacht habe. Schreibe mir nur bald wieder einen 
langen franzöflj—hen Brief. — — 


Ludwig Heim an Eruſt Heim. 
Meiningen, ben 26. December 1771. 

Ueber den Borfchlag, welchen Muzel Dir, mein thenerer 
Bruder, gemacht hat, ih auf einer Reife, die er zur Er— 
weiterung feiner mebicinifchen Kenntuiſſe machen will, zu bes 
gleiten, habe id) reiflich nachgedacht. Bei Deiner Anfchau 
weiſe bin ich überzeugt, daß Dur ihn annehmen vwiubef. Tel 
wenn Deine Cabinetsräthe — ich meine Anton und mid; — 
entgegengefegter Anficht wären. Judeſſen finden aud) wir nicht 
das Heinfte Hinderniß, das ſich Deiner Zuftimmung wider 
fegen lönnte. Der einzige Einwand, den man madjen Fönnte, 
wäre der, daß es nicht gut fei, Halle in einem Augenblide 
zu verlaffen, welcher dem Beginne Deiner Praris, deren Du 
in Deinen Briefen erwähnft, günftig zu fein ſcheint. Diefer 
Umftand würde mir als ein ernftliches Hinderniß Deiner Reife 
erfcheinen, wem es gewiß wäre, daß Muzel's Vater Euch 
auf länger als ein Jahr in das Ausland gehen Tiefe. Aber 
ich müßte mich ſehr irren, wenn er feine Erlaubniß hierzu 
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auf längere Zeit ausdehnen follte. Nach Verlauf diefer Zeit 
werden die Fortſchritte, welche fein lieber Sohn und deſſen 
Pylades in der Medicin gemacht, ihm ſchon in feinen Geld- 
beutel bemerklich werden, und er wird daher daran denken, 
Euch zurüczurufen. Eine Reife von diefer Dauer würde Dich) 
aber in Halle um fo weniger in Bergefienheit bringen, als 
Du Deine gegenwärtigen Berbindumgen durch einen brieflichen 
Verkehr mit dem unfterblichen Niegfy, mit dem berühmten 
Dr. Kilmar, deffen Tochter wenigftens Nietzky's Pathologie 
aufwiegt, und mit andern Gönnern und Freunden unterhalten 
könnteſt. Bei Deiner Rückkehr nach Halle würde dann der 
Kuf, die großen Hippofraten und Galene unfers Jahrhunderts 
gefehen zu haben, Deiner Carritre fehr förderlich fein; und 
wenn Du fie vielleicht nicht in Halle fortfegen wollteft, fo 
würde der Schein des Verdienftes, mit welchem eine folche 
Keife Did) nothwendig umgibt, Dir auch an jedem andern 
Drte eine günftige Aufnahme bereiten, Ich brauche wol nicht 
befonders zu bemerken, daß der Schein auf den menfchlichen 
Geift viel ftärfer einwirft als das Verdienft ſelbſt. Vor allen 
Dingen aber mußt Du Did) der Freundihaft Muzel’8 ver- 
fihern und ihn veranlaffen, die Reijekoften zu tragen, da Du 
durchaus nicht im Stande wäreft, etwas dazu beizufteuern. 
Und was jollteft Du beginnen, wenn während der Reife irgend- 
ein Zufall die Eintracht, mit welcher Ihr diefelbe begonnen, 
flörte? Das gutwillige Unterordnen unter den Willen des 
zahlenden Freundes muß daher fir Did) ein unverleßliches 
Geſetz fein, welches Du nie aus den Augen verlieren darfft. 
Diefe Abhängigkeit geht inzwifchen theilweife ſchon aus der 
Dankbarkeit hervor, zu welcher Dich feine Wohlthaten ver- 
pflichten. Ich bitte Dich, mir fobald als möglich zu fchreiben, 
wenn Muzel Dir feine letzten Entſchließungen über diejen 
Gegenftand mittheilt; er intereffirt mich zu lebhaft, als daß ich 
nicht wünfchen follte, ihn bis in feine Heinften Einzelheiten 
fennen zu lernen. 

Am nächften Sonnabend wird Fritz wahrfcheinlich nad) 
Schwaben abreifen. Der Liebe Zunge! Sch wünſche ihm bei 
feiner Herrin den beften Empfang von der Welt. Aber er 
wird dort viele Schwierigkeiten zu überwinden haben, wenn 
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er ſich auch hüten wird, davon in den Briefen an feine beiden 
Brüder in Meiningen zu fprechen. Anton war gleich mir der 
Anficht, daß 7 die — unter welchen ihn die Grufin 
engagiren wollte, nicht geradezu und ohne Vorbehalt annehmen 
Rs Man bemerkte darin ein Gemiſch von Knauſerei und 
Hochmuth, das mir den ganzen Vorfchlag verhaßt m. 
Wir ließen Georg aus Nordheim kommen, um ihm unfere 
Zweifel mitzutheilen, und, folange er bei uns war, "fand er 
fie auch ſehr gegründet; jobald er aber nad) Nordheim zurück- 
gefehrt war, änderte er feine Anficht gänzlich. Er lieh Fritz 
zu fid) kommen umd überredete ihn, zu allen Läftigen Be— 
dingungen der Gräfin „ja“ zu fagen. Die Sache ift aljo abge- 
macht, und da Georg jo viel dazu beigetragen, jo hat er es 
aud) übernommen, Friedrich die Neifefoften und alles, was 
er braucht, vorzufteden. Ich hoffe indeffen noch, daß alles 
gut gehen und daß Fri, fobald nur erft nur ein Jahr vor- 
über ift, im Stande fein werde, ſich dort zu halten. Anfangs 
aber wird er viel zu leiden haben, was man ihm durch 
Milderung der von der Gräfin aufgeftellten Bedt 

ilweife hätte erfparen können. Denn Fri ift nicht wie 

;eorg, der zu allent „ja“ fagt, und thut, was ex will. Uebrige 
freue ich mid) ſehr, daß Ss in ein Haus kommt, wel 
jehr geeignet ift, ihm abzufchleifen und für ihn eine „Zölpel- 
mühle“ zu werden; denn — nimm es mir nicht übel — der 
gute Junge hat fi bei Dir in Halle ſehr vernachläſſigt. Ex 
wollte zu gleicher Zeit Deine Zwanglofigfeit und Deine Leb- 
Haftigfeit nacagmen und hatte dabei nicht das Talent, jo 
angenehm zu fein ala Di. Das machte ihn fo fi 
in feinen —— und jo fade in feiner Unterhaltung, 
daß er jedem Menjchen von Geſchmack und Bildung uner- 
träglid, wurde, Aber unter ber Leitung einer gebieterifchen 
Herrin, und von feinem älteften Schüler, dem Schreden feiner 
Vorgänger, bis in die Meinften Bewegungen beobachtet, wird 
ex gefchmeidig und höflich werden, oder das Haus verlaffen 
mühjen. Das letztere wird er ficherlicd zu vermeiden ſuchen. 
Schreibe aber nichts hiervon am Georg, weil uns das ent- 
zweien könnte. Wenn id) nicht glaubte, Div gegenüber meiner 
natürlichen Offenheit freien Lauf laſſen zu fünnen, fo würde ich 
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hiervon gefchwiegen haben. Herr von Dirgein, hat mich be= 
auftragt, Dir feine Empfehlung zu machen; thuͤe ein Ba 
meinerfeitö bei feinem Bruder. — — om 
Ludwig Heim an Ernſt Heim. | 
Meiningen, den 2. Februar 1772. 


Bor einem Monat habe ich Dir ſehr ausführlich über den 
Reiſevorſchlag gefchrieben, den Muzel Dir gemacht hat; nad) 
Deinem legten Briefe zu jchließen, haft Du aber den meinigen 
noch nicht erhalten. Ich bin durchaus der Anficht unjers 
Bruders Anton, der Dir räth, das vortheilhafte Anerbieten 
Muzel’8 anzunehmen. Es wird Dir gewiß ein Leichtes fein, 
die Stellung, welche Du für einige Zeit in Halle aufgibft, 
nad; Beendigung der Reife wieder einzunehmen; und der Ruf, 
die Welt gefehen zu haben, ift für einen jungen Arzt äußerft 
vortheilhaft. Was die andern Plane betrifft, deren Deine 

fruchtbare Einbildungsfraft immer eine Menge hervorbringt, 
jo verdient der, nad) Malabar zu gehen, kaum eine Erwähnung. 
Wenn Du Theologe wäreft, jo fünnteft Du dort vielleicht die 
Unglänbigen belehren, obgleich e8 deren auch bei ums gibt; 
aber in Deinem Fache dorthin gehen zu wollen, fcheint mir 
eine ganz ſeltſame Idee zu fein, höchſtens fönnte fie in dem 
Kopfe eines Fanatikers platgreifen, oder in dem eines gold- 
gierigen Handelsmannes, oder eines Matrofen, oder etwa 
eines Menfchen, der in feinem Baterlande alle Hoffnung 
verloren hat, und den man nicht mehr in Europa dulden will. 
D mein inniggeliebter Bruder! wie kann Dein gefunder Ver: 
ftand eine folche Idee faſſen? Ich age nichts von Ajchersleben, 
und wenn Du felbft Deine Augen auf Petersburg würfeſt, 
ſo wäre diefe Stadt in taufend Beziehungen Trifchinatpalli 
oder Culucumkilly und andern berühmten Orten der Kiifte 
von Malabar vorzuziehen. Wenn Konrad nad) Petersburg 
geht, fo kannſt Dur immer noch aus der Verbindung mit ihm 
Nuten ziehen.. Ich werde niemals etwas gegen eine Nieder- 
laflung in diefem Lande haben; aber vorher mußt Du Konrad 
hingehen laſſen. Die Güter des Heren von Karftedt find 
vieleicht ein geeigneter Aufenthaltsort für jemand, der ſich 
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daſelbſt mäſten wilt. “aber file einen lebhaften und talentvollen 
Menſchen“ wie Du ift dort nichts a zu hoffen. Auf 
alle, Sötle“fönnteft Du ihn dahin begleiten, wenn er 

„ Reh abreift. Ein kurzer Aufenthalt von wenigen Wi 
würde Dich die Ausſichten dafelbft Hinlänglich Fennen Lehren. 
Haft Dur denn niemals an Nordamerifa gedaht? Das ift 
ein reiches, fruchtbares, üppiges Land. In den englift 
Colonien lebt man dort ganz wie bei ung. Die Ueberfe 
iſt hm und das Klima nicht gefährlich. Allen aber, die von 
Malabar zurückkehren, hat die Hite das Gehirn i 
wenn dies nümlich nicht ſchon vor ihrer Abreife der Fall 
war. Wäre ich ein Menſch mit einiger Reigung zu Aben- 
teuern, auf diefe Gegenden würde ich mein Augenmerk vidh- 
tet. — — 





Ludwig Heim an Ernjt Heim. 
Meiningen, ben 10, Februar 1772. 

Geftern, mein theuerer Bruder, habe id, einen Brief an 
Did) auf die Poſt gegeben; ich will jedoch dei, welchen ich 
dur) Anton von Dir erhalten, noch mit einigen Zeilen 
beantworten. Es wiirde mir eine große Freude fein, wenn ich 
Dir das zur Erlangung des mediciniſchen Doctorhuts nothe 
wendige Geld vorftreden könnte; aber bei dem gegenwärtigen 
Zuftande der Finanztammer, die mir noch ziemlich bedeutende 
Summen fehuldet, ift hierzu Feine Ausſicht. Ich wage indeſſen 
zu hoffen, daß unfer Vater mit Hilfe feiner Söhne bis Oftern 
noch hundert Thaler auftreiben werde, um die Koften Deiner 
Promotion zu deden. Wenigftens werden wir unfer Möglichftes 
tun. Muzel's großmüthige Freigebigfeit gegen Dich verdient 
ebenjo viel Bewunderung ais Dankbarkeit. Das ift ein Freund, 
wie man wenige in biefer Welt findet. Ich wünſche ihm alles 
mögliche Gute, wiewol er meinen Brief noch nicht beantwortet 
hat. Doch jage id) dies nicht, damit Du ihn daran erinnern 
Toll 


Der übrige Inhalt diefes, ſowie ein großer Theil des 


folgenden Briefes vom 6. März bezieht ſich auf des ji 
Bruders Leiden und auf eine von dem ültern ſelbſt — 
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dene Krankheit, über welche Ernſt Heim noch zu Rathe ge⸗ 
zogen wird. Die folgende Stelle gewährt indeß, nad) der 
Erinnerung an die Schwierigkeit der endlichen Erlangung der 
Doctorwirde, in der Anficht des ältern Bruders, welcher fid) 
in firenger Beachtung der gemefjenen Formen, der beengten 
Sitte eines kleinern deutjchen Hofes mit überlegener Kraft 
und Bildung des Geiftes dennoch frei bewegte, einen Haren 
Blid in Ernft Heim’s äußerlich ganz entgegengejegtes Weſen. 
Dieſer ließ allezeit und in jedem Verhältniß gegen den Yürften 
wie gegen den Bauer feiner Natur in Wort und That freien 
Lauf, und ohne e8 zu wollen, gewann er die herzliche Zu- 
neigung eines jeden: 

„Die Grau Herzogin und die Frau Oroßmeifterin, welche 
beide zu gleicher Zeit bettlägerig waren, haben jo außerordent- 
liche Aufmerkſamkeit fiir mich gehabt, daß ich mir zu meiner 
Krankheit Glück wünſchen Tönnte, wenn ich ein guter Hof: 
mann Wäre. 

„Was Deinen lieben Brief betrifft, der mir jehr viel 
Bergnügen gemacht bat, jo habe ih Dir fehon neulich meine 
Anficht über die fragliche Reife gejchrieben. Ic glaube nicht, 
daß Nietzky Schwierigkeiten machen werde, feine Zuſtimmung 
dazu zu geben, vorausgefeßt, daß er Deiner Rückkehr zu ihm 
nad ihrer Beendigung ficher if. Die Einlage hat Anton 
unjerm Bater zugejandt, den wir eheftens hier erwarten, um 
von ihm das veriprochene Geld zur Anjchaffung des Doctor- 
Huts in Empfang zu nehmen. Unterdeſſen kannſt Du dreift 
an Deiner Differtation arbeiten. Wenn Du opus grave in- 
solitumque (die Arbeit fchwer und ungewohnt) findeft, wie 
Du e8 bei der von Konrad bemerkt haben willft, fo mußt 
Du den Lohn, welcher ihr folgt, ins Auge faſſen. Bedenke, 
daß Apollo und fein großer Sohn Aesculap jest bejchäftigt 
find, den Lorberkranz zu winden, der nad dem Rathſchluſſe 
der Götter Deinen offenen Kopf zieren fol. Bedenke, daß 
ein Doctorhut etwas zu bedeuten hat. Bedenke endlich, daß 
Dein ältefter Bruder Tag und Nacht daran arbeitet, eine 
Feder zu ſchneiden, mit der er in dem Beglüdwünjchungsbriefe, 
welchen er die Ehre haben wird, bei einer fo feierlichen 
Gelegenheit an Dich zu richten, ein D. von zwei Duadratzoll 
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ſchreiben könne. Magnos magna decet (Großen zientt Grofes). 
e Seele von großen und exhabenen Gefühlen wird foldhen 
Gründen nicht widerftehen können. * 
„Anton hat Deinen Brief am mic) gelefen und ſich ein 
wenig luſtig gemacht über das von Div angenommene neue 
Princip, Höherftchende mit Stolz zu behandeln und mur 
Niederftehenden freundlich entgegenzufommen, Wenn ich, 
gern lache, fo kann ich mic) doch nicht enthalten, die 
von eimer ernftern Seite zu betrachten. weiß, daß der 
Stolz eine erbliche Eigenjchaft in unferer Familie und die 
Hauptquelle des Unglüds unferer beiden Oheime ift, kann es 
alfo mit Leichtigkeit ducchjchauen, wo Du diefe neue Marime 
hergenommen haft; und id; müßte fiir Dein wahres Glüd 
wenig. beforgt- fein, wenn ich Dich nicht bei zeiten auf die 
verderblichen Folgen aufmerkfam machte, welche er, in Ber- 
bindung mit der von Div befolgten preußifchen Handlungsweife, 
unfehlbar fiir Did, haben wird. Sei überzeugt, mein lieber 
Bruder, daf ich ein erflärter Feind jener niedrigen und 
triechenden Seelen bin, von denen die Höfe gemeinhin über— 
ſchwemmit find; ich verfolge fie womöglich, jo oft ich ihnen 
begegne: nichtsdeftoweniger aber bin ic) feft überzeugt, daß 
man jedem, der entweder durch feine Geburt oder durch feine 
Stellung Refpect zu verlangen berechtigt ift, denfelben zollen 
muß. Hat er auferdem noch ein perjünliches Verdienft, defto 
beffer; dann find die Verficherungen meiner Hochachtung auf- 
richtig umd kommen von Herzen: wenn nicht, thut nichts, ich 
werde fie ihm deshalb niemals vorenthalten. Täglich finden 
fid; Gelegenheiten, bei denen ich unfere jungen Edellente meine 
Meberfegenheit an Geift oder Gunft fühlen laſſen könnte; aber 
ich bin immer zuvorfommend gegen fie und beobachte dieje 
Regel nicht mur gegen die über und unter mir Stehenden, denn 
das leidet die geringfte Schwierigkeit, fondern auch gegem 
meinesgleihen. Was den Adel betrifft, fo ift man bei umg 
ſtillſchweigend darin übereingefommen, daß der Glanz der 
friegerifchen umd oft barbarifchen Thaten der Vorfahren ſich 
aud) über ihre Nacjlommen verbreiten fole, Man hat für 
fie eine befondere Etikette feftgeftellt. Ich habe nichts gegen 
diefelbe einzuwenden; ic unterwerfe mic) ihr aus demjelben 
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Grunde, der mich einem ergrauten Profeflor mehr Aufmerf- 
famfeit erweifen läßt als einem einfachen Studenten, wenn 
der leßtere auch ebenſo viel oder mehr Gelehrſamkeit beſitzt 
abs der Profejlor. Du wirft das ein VBorurtheil nennen. Out. 
Der Grundſatz unfers öffentlichen Rechts: quod venter aut 
pP .... nobilitet, ift mir auch immer lächerlich erjchienen. 
Da jedoch das Beftehen verfchiedener Stände und Stufen fir 
die menjchliche Geſellſchaft ſehr vortheilhaft ift, fo kann es 
ung gleichgültig fein, nach welchem principium distinguendi 
(Unterjcheidungsgrundfage) man dieſe Abftufungen machen will, 
Uebrigend Tiegt der Werth des wahren DVerdienftes in ihm 
jelbft und iſt an feine äußere Bedingung gebunden. Zufrieden 
mit der ihm inmwohnenden Geltung, ift er beicheiden und 
nimmt nicht jene Miene des Dünkels an, die man bei Leuten 
findet, welche, von Herzen- und Geiftestalenten entblößt, 
diejelben wenigftens nachäffen wollen. Ich könnte noch man- 
cherlei Betrachtungen über diefen Gegenftand hinzufügen, wenn, 
um Did von Deiner Marime abzubringen, e8 nur des Bes 
weijes bedürfte, daß fie faljch fei; da fie aber nicht ſowol in 
Deinem Berftande begründet ift als vielmehr in Deinem Blute, 
in dem Gefühle der mit dem Alter allmählich zunehmenden 
Kraft und der glüdlichen Wendung Deiner Verhältniffe, fo 
wilrde ich mich umfonft anftrengen, wenn ich den Eingang zu 
Deinem Herzen auf dem Wege der Ueberzeugung fuchen wollte. 
Ich beſchränke mic, darauf, noch ein Wort über die Erfahrung 
zu fagen, welche Du in Bezug auf Deine Marime an Deinen 
Freunden gemacht haft.” — — 

Das Verhältniß zu den einzelnen Freunden: Muzel, den 
beiden von Karftedt, von Dürkheim, über welches ſich Ernſt 
"Heim ausführlich geäußert hatte, wird nun noch auf mehrern 
Geiten in wahrhaft Chefterfield’scher Manier jehr gründlich 
beleuchtet. Eine fehr willfommene Zugabe zu dem langen 
Briefe, in welchen einer von Anton eingejchloffen war, beftand 
in 16 Louisdor. 

Zu Anfang des März 1772 kam Muzel nad) Halle zurück. 
Die Freunde waren glüdfelig in ihrer Wiedervereinigung und 
bereiteten fid) num gemeinfam zu Gewinnung der Doctorwürde 
und zu der großen Reife vor. Muzel’8 Schweſter in Berlin 
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wendete einen Theil der dem zärtlic) geliebten Bruder gewid- 
meten Mühe feinem freunde zu, indem fie felbft für deſſen 
Neifebediirfnifie, für leider und dergleichen forgte. Dagı 
berichtete ihr Heim getreulich, wie der Bruder fein — 
im Halle, den Verluſt der geliebten Leo trüge. „Sein Herz“, 
7 er in einem — — allezeit ſtark, vu ie 

em wird kürzer und geſchwinder, wenn wir ie 
Strafe gehen, wo dies janfte Kind wohnte, Doc) auch ſelbſt 
bei diefer Unruhe der Seele empfindet er einiges Vergnügen, 
und aljo ift ex nicht gar ſehr zu bedauern.“ Muzel ſchrieb 
feinem Vater, wie Nietzkh mit Heim’s Abgang von Halle 
unzufrieden fei, weil er dieſem, wiewol ganz ‚gegen feine 
Neigung, zu einem Profefjorate allmählich; zu verhelfen willens 
gewejen. Deshalb möchte die Heim früher gegebene Hoffnung, 
die Koften der Doctorpromotion um 50 bis 60 Rthlr. zu 
ermäßigen, num wol vereitelt werden. Sogleic) mit umgehender 
Poſt jendet der Vater die 60 Rthlr. in Gold mit dem Zu— 
fage: „Ich denke, wenn Herr Heim die Reife mit Dir macht, 
jo wird ihm fein Glüd nicht fehlen, und Du wirft dod) wol 
für meine Dankbarkeit Eaution machen?“ 


‚Heim eilte num, feine Differtation: „De origine ealenli 
in viis urinarlis quatenus est arthritidis effectus“ (Ueber 
die Entftehung des Steins im den Harnwegen durd) die Gicht) 
— zu ſchreiben, und promovirte den 15. April 1772, an 
demjelben Tage mit Muzel. Beide Hatten zuſammen ſechs 
ordentliche und neun außerordentliche Opponenten und dispır- 
tirten sine praeside unter Nietzky. 

Kurz vor diefem lange erfehnten Ziele Foftete es jebod) noch 
einen harten Kampf mit Nietfy, wovon folgende Briefe. 
Zeugniß geben. 

Halle, den 10. März 1772, 
Mein kiebfter Bruder Pudiwig. * 

Dein Bruder Ernft befindet fid) jest in großen Schwuli- 
täten. Muzel, mein befter Muzel, ift Hier. Ich will mit ihm 

* Beim —— dieſes Briefes ſcheint der des Bruders vom 
10. Februar noch nicht in Heim's Händen geweſen zu fein. 
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auf Reifen gehen, und mein alter guter Profeflor Nietzky will 
dies durchaus nicht zugeben. Muzel und Nietzky find deshalb 
Thon entjeglich aneinandergerathen und haben fich faft ordent- 
liche Grobheiten gejagt. Nun beruht alles auf mir. Muzel 
hat endlich dem Nietzky gefagt, ich könnte thun, was ich wollte, 
er gedenke mich nicht in meinem Glücke zu ftören. Heute 
nun, nachdem ich und Nietzky eine gute Duantität Wein zu 
und genommen hatten, deilen Wirkung ich jeßt noch ſpüre, 
fingen wir an die Sache zu beſprechen. Nietzky hielt mic) 
fur; und gut fir einen Thoren und Narren, wenn ich mit 
Muzel anders als unter diefen Bedingungen auf Reifen giuge: 
1) folle Muzel alle Reiſekoſten tragen; 2) überdies mir jährlich 
minbeftens 200 Rthlr. Salarium geben; 3) wenn wir zurück⸗ 
fehren, müſſe mir Muzel entweder gleich ein Phyſikat ver: 
fchaffen, oder doch bis zu einer Berforgung mix jährlich 400 
Rthlr. verfihern; 4) endlich müſſe er mich jet auf feine 
Koften Doctor werben laflen. 

Du ftehft felbft Leicht ein, mein befter Bruder, wie unbillig 
diefe Conditionen find. Nietzky, fo ehrlich er es auch jonft 
meint, handelt doch in diefer Sache vielleicht etwas wider 
fein Gewiſſen. Er hat ziemlich viel Praxis und ift dabei 
äußerſt faul. Seit Michaelis habe ich ihm vom Morgen bis 
in die Nacht in feiner Praris gedient, fodaß ich ihm jekt 
faft ganz nothwendig geworden bin. Alle feine Schüler veri 
nominis gehen weg, und aljo bin ich ihm gegenwärtig um 
fo weniger entbehrlich. Gehe ich — der ich ihm feither, ohne 
mir zu fchmeicheln, unter feinen Schülern die meifte Ehre 
gemacht habe — aud) davon, jo hat er feinen mehr, den er 
brauchen Tann. Es iſt ihm aljo nicht zu verbenfen, daß er 
fi) alle mögliche Mühe gibt, mich bier feftzuhalten, zumal 
da ich mich beftändig in allen Stüden pünktlich nad) feinem 
Willen gerichtet habe. Allein, befter, Tiebfter Ludwig, es 
mag nun gehen wie e8 will, id) begleite Muzel auf feinen 
Reifen, und follte mir Nietfy auch Tpinnefeind werden, uti 
dicunt Germanici (wie die Deutfchen fagen). Zwar fann ich 
nicht leugnen, daß meine Umftände jett ganz gut in Halle 
ftehen. Sch Habe eine ftarfe Praxis und verdiene ziemlich 
Geld; allein ich mag doc) nicht Hier bleiben. Dem Muzel 
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bin id} gut, und er, er möchte mich vor Liebe fpeifen; ich 
muß mit ihm gehen, umd werm ich auch noch fo gut in Sale 
Ieben fönnte. Nietzty nennt dies einen übertriebenen Enthu- 
fiasmus der Freundſchaft, bei dem ich mic) ins Unglück ſtürzen 
würde. Allein ich habe meinem | einmal mein Wort 
gegeben, und alſo muß ich es auch halten. Uebrigens haben 
mir aud) alle meine andern vedlichen Freunde gerathen, Hierbei 
zu verbleiben. 

So weit, mein lieber Bruder, ſchrieb ich geftern, da ich 
ein bißchen zu fidel war. Die Sachen aber, jo id) Dir jchrieb, 
find richtig. Nicht war, Nietkt fordert von Muzel zu viel? 
nn hat verfprochen: 1) meine Schulden zu bezahlen, 

. 2) Kommen wir von Reifen zurüd, jo hat jein Vater ver- 
ſichert, daß er auf alle mögliche Art für mic, forgen wolle. — 
Bliebe ich Hier, fo müßte ich dem Nietzky zu Sefallen noch 
ein Jahr Student bleiben, während meine beſten Freunde 
alle abgehen. Um von meiner Praxis zu leben, müßte ich 
wenigftens jährlich 300 Nthle. verdienen, was doch nicht 
möglid, ift, da, wie Nietky felber einräumt, Halle nicht der 
Ort ift, um Meichthümer durch die Praris zu erwerben. 
Nietzty will durchaus einen afademifchen Lehrer aus mir 
machen; dazu habe ich keine Luft, glaube auch, daß ich nicht 
genug dazu verftehe. Endlich wird Niegky fpäterhin mi 
ebenjo wenig von Hier Toslaffen wollen als jest. — D 
genug hiervon. Wird denn mein befter Vater bald die ver— 
ſprochenen Gelder ſchicken? — — 


Hier folgen Grüße, BVeftellungen und eine Beichreibung 
von Muzels Neifeplan. Zuletzt heißt e8: „Meinen unter 
thänigen Refpect an den Heren Gerichtsrath Baron von Dirk 
heim. Sein Herr Bruder gibt mir jest täglich eine Stunde 
Unterricht in der Geographie. Dies ift mir jehr niitzlich“ 

Aus der vom 4. April datirten Antwort auf diefen Brief 
führen wir Folgendes an: 

„Du fcheinft mir fehr zweifelhaft und unentjchloffen über 
Muzel's Reiſevorſchlag zu fein, den ich, wenn id) an Deiner 
Stelle wäre, augenblidlich annehmen wiirde. Die von Nietzty 
erhobenen Schwierigkeiten haben fürwahr nicht jo viel Ge— 
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wicht, daß fie Did) abhalten Fünnten, Deinem Freunde zu 
folgen.” 

Die zum Theil fchon früher angeführten Gründe werden 
nochmals aufgezählt. Unter den bier noch der Erwähnung be- 
dürfenden Punkten verdient infonderheit der fiebente Beachtung, 
in welchem der mit feltenem Scharffinn begabte Mann feinen 
jüngern Bruder genau fo hinzeichnet, wie diefer fich in feinem 
folgenden langen, thätigen und rlühmlichen Leben ausge— 
prägt hat: 

„4) Du wirft wahrſcheinlich auf Halle und die Grenzen 
des Saalfreifes befchränft jein, während Du auf der Reife Ge- 
legenheit hätteft, Orte zu fehen, wo Du Did) fpäter möglicher- 
weife niederlaflen Fönnteft. Ein junger Menſch, der fid) 
irgendwo zu placiren wünjcht, muß die Pläte kennen, wie ein 
Raufmann die Handelsartifel, mit denen er feinen Handel 
anfangen will. Wenn Du den Plan Niegky’3 befolgt, jo 
wirft Du 5) noch auf lange Zeit von ihm abhängig fein; 
denn er fucht Dich doch in feinem eigenen Intereffe an Halle 
zu binden; jonft würde er Dich, da er vernünftigerweife die 
Nützlichkeit der Reiſe nicht leugnen kann, unter dem Ver— 
fprechen der Rückkehr zu ihm, gehen laſſen. Oder wenn es 
Dir vielleicht einmal nicht gefällt, mit ihm gemeinjchaftliche 
Sade zu machen und in feine Plane einzugehen, fo wird er 
früher oder jpäter mit Dir brechen. 6) Du läfleft die Ge— 
legenheit vorübergehen, den Vater de8 Herrn Muzel zu ver- 
pflichten, was Du theild aus Erfenntlichfeit, theils aus In- 
tereffe thun mußt; denn, alles wohl erwogen, jeine Gunft kann 
Dir ebenfo nitglid) fein als die Nietky’s. Wenn Du die eine 
verlierft, gewinnft Du die andere. Das Vergnügen und ber 
Bortheil der Reife find der Ueberfchuß, der die Wage auf 
die Seite des Herrn Muzel finfen madt. 7) Du bift nicht 
dazu geeignet, Profeflor zu werden. Du haft nicht den feinen 
Geſchmack für Literatur, Eleganz des Stils, nod) eine Menge 
von Dingen, die darauf Bezug haben, wie Klarheit der Ge- 
danken, Schärfe des Ausdruds u. |. w. Ich würde Dich 
ungern Bücher fchreiben fehen; ſie könnten fehr gute Wahr- 
heiten in fehr mittelmäßiger Yorm enthalten. Deine Neigung 
und Dein Geſchick für die Praris wird Did Deine Pflicht 
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als Profeffor vernadjläffigen laffen, oder wenn Du beidem 
genügen willſt, wirft Du in beidem fehr wenig leiften. Uebri- 
gend 8) glaubft Du deun, daß e8 Dir nad) Beendigung 
Deiner Reife unmöglid) fein werde, diejelbe Stellung in Halle 
wieder einzumehmen, die Du jetzt haft? Ich zweifle Feinen 
Augenblid daran, daß Du mit mehr Glanz als vorher in 
Deine alte Carriere wieder eintreten werdeft. Du ſelbſt jagft, 
daß Nietzky böfe fei, weil er niemand finde, der Dich ihm 
erfegen fünne. Nun, er wird Dich alfo mit offenen Armen 
empfangen, vorausgefegt, daß Du Deine frühern Functionen 
zu feiner Bequemlichkeit wieder übernehmen wolleft. 

„Ich könnte noch andere fehr triftige Gründe anführen.” — 


3. 


Studienreifen. 


— — — 


Am 2. Mai 1772 verließen die beiden jungen Doctoren die 
Univerſität Halle, und zwar Heim, nach dem Eingange ſeines 
Reiſediariums, „voll Betrübniß und Schmerz über den Ab— 
ſchied von ſo vielen guten und wohlthätigen Menſchen, be— 
ſonders von ſeinem beſten von Karſtedt“. Nach der Abſicht 
des Vaters ſollten die Reiſenden zunächft die Heilquellen 
Deutſchlands beſuchen und durch chemiſche Zerſetzung prüfen, 
in den Gebirgen Berg- und Hüttenwerke, übrigens aber 
gelehrte Männer und Anſtalten kennen lernen, von welchen 
ſie einigen Gewinn für ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung 
erwarten durften. Der Winter ſollte dann wieder einem 
ruhigen Studium auf der Univerſität Leiden gewidmet ſein. 
Dieſer Plan ſtand, bei ſeiner einleuchtenden allgemeinen Zweck⸗ 
mäßigfeit, überdies im ſchönſten Einklange mit Heim's bejon- 
derer Neigung für die Pflanzenfunde, ſowie Muzel’8 Vorliebe 
für die Mineralogie. Heim's obenerwähntes, bis zur Ankunft 
in Leiden mit dem größten Fleiße geführtes Diarium, feine 
genauen, felbft zierlichen Berichte, welche er abwechſelnd mit 
Muzel an deffen Vater fandte, find noch jest redende Be— 
weife non dem gewifjenhaften Eifer, mit welchem beide dem 
Zwede ihrer Reife zu entjprechen bemüht waren. E8 wiirde 
zu weit führen, aud) nur einen Theil der zahliofen chemischen, 
ärztlichen und fonftigen wifjenjchaftlichen Beobadjtungen und 
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Bemerkungen, welche in jenen fo ſchützbaren Documenten 
bewahrt find, hier aufzeichnen zu wollen, Wir werden ums 
begnügen, mv das allgemeine Bild des gemüthvollen Lebens 
beider Jünglinge nad) einzelnen von ihnen felbft hi 
fenen Zügen aufzufaſſen. Zur Charakteriftit Heim’s, des 
Arztes, muß indeß ſchon hier bemerkt werden, wie er gleich. 
in Aſchersleben, dann in Halberftadt u. ſ. w., im jedem 
wo er einen — traf, mit ſeiner noch im höchſten 
Alter bewunderten Lebhaftigkeit, einem jeden über feine be— 
ſondere Heilmethode ſoviel als irgend möglich abzufragen und. 
von Kranfen und Kranfenhäufern mit feinen ſcharfen Augen 
alles auszufpähen bemüht war, was die wunderliche Sitte der 
Zeit ihm nicht schlechthin verborgen hielt. Heim befannte, anf 
diefemm Wege ungleich) mehr gelernt zu haben als aus afa- 
demiſchen Borlefungen und Büchern, obwol man hentzuta, 
kaum noch eine Ahnung von den Schwierigleiten hat, ee 
damals fic einem ſolchen Beginnen entgegenftellten. Wir ver 
weifen anf einige Proben, welche unten bei den Hospitälern 
von Paris erwähnt werden. Selbft der Geheimrath Muzel, 
als er feinen Sohn ein Jahr zuvor in der Charite in Ber- 
fin mit feiner Behandlung der Kranken praktiſch bekaunt 
machte, nahm dieſem, nad) deffen eigenen Worten, das Ver— 
ſprechen ab, „niemand von feinen Methodis medendi, ſelbſt 
feinen vertrauteften Freunden nicht, auch das Geringfte mit 
utheilen“. — Wie dagegen die Namen diefes berühmten 
annes und jeines Bruders Muzel-Stojc den Reiſenden die 
angenehmften Vortheile gewährten, ift oben S. 46 fg. in der 
Anmerkung angedeutet worden. 

In Halberftadt verweilten die Freunde bei dem Bürger 
meifter und Doctor Lieberfühn, dem Bruder des früher er— 
wähnten Reijegefährten des Geheimvaths Muzel. Von da 
zogen fie nad) Blankenburg zu dem Bergrath Kramer, um 
nad) defjen Rath und Lehre den Unterharz, deffen Hüttenwerle 
und Naturmerhviirdigfeiten fennen zu lernen. Die Baumannd- 
höhle befriedigte Heim’s Erwartungen nicht; er meint, was 
in Büchern am meiften davon gerühmt werde, jei für dem 
Naturforſcher nur Kinderjpiel, Daranf wurde von Werni- 
gerode aus der Broden beftiegen. Wie ſcharf Heim die Natur 
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beobachtete und alles ihm Wichtige unter täglichen körper⸗ 
lichen Anftrengungen aufzeichnete, davon zeugen neben den fchon 
gedachten zahllofen medicinifchen Bemerkungen auch Stellen 
folgender Art in feinem Tagebuche. Nachdem er den Rath 
Schröder zu Wernigerode als Botaniker gejchildert hat, fährt 
er fort: „Bon feinen botanischen Obfervationen waren mir 
diefe merfwilrdig: 1) Wenn das Lilium martagon drei bis 
vier Jahre in einem Garten fteht, jo verändert es ganz den 
gewöhnlichen Habitum feiner Blitte und nimmt eine weiße 
Farbe an. 2) Die Osmundam lunariam findet man nie an- 
ders als auf der Nordjeite der Berge. 3) Alle Plantae 
lactescentes, wenn ihr Stengel oft gedrüdt wird, befommen 
einen breiten Stengel und allmählich eine ganz wunderbare 
GSeftalt u. f. w.“ Ebendaſelbſt lernt er von einem Apothefer 
Fiſche aufleimen und befchreibt da8 Verfahren auf das ge- 
nauefte. Goslar, mit den Werken des Rammelsberges und 
an der Dfer, überdies die Befanntfchaft des Doctor Herzog, 
eines Schülers des Geheimraths Muzel, gewährten der all- 
feitigen Wißbegierde der jungen Doctoren ein reiches Feld. 
Borzüglich aber fcheint der Zehntgegenfchreiber Volkmar durch 
feine umfaflenden Kenntniffe und durch feine Gaftfreundlich- 
feit, welche durch die Zugend und Anmuth feiner jungen Gat- 
tin um vieles erhöht wurde, die Jünglinge länger hier gehalten 
zu haben, als e8 im Plane ihrer Reife gelegen haben mag. 
Sie blieben vom 21. Mai bis 5. Juni dafelbft, und der 
Abſchied prefte beſonders Muzel bittere Thränen aus, wie 
Heim in einem fehr fauber gejchriebenen Briefe, nad) einer 
umftändlichen Schilderung diefer ſchönen Tage, der Schweiter 
des Treundes berichtete. 

Wie durch und durch glücklich ſich Heim hier fühlte, Tagen 
folgende Worte feines Tagebuchs. Er war am 25. Mai 
botanifirend durch Wald und Gebirg gezogen und ging abends 
vom Klofter Richenberg nach Goslar zurüd: „Der Abend 
war fehr ſchön, mein Körper gefund und meine Seele heiter. 
Der ganze Heim war alfo recht in feinem Gott vergnügt und 
zufrieden. Zuweilen dachte ich an ein ſchönes tugendhaftes 
und muntere® Mädchen, deren Umgang mir noch zu fehlen 
ſchien, wenn ich in allen Stitden genug haben wollte.“ 

Der alte Heim. I. 8 
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u... Aus einem am 24, Mai in Goslar 


7. Juni aus Klausthal an feine beiden Brüder ii 
Anton abgejandten ausführlichen Bericht werden 7 
Stellen hier einen ſchicklichen Platz finden; — 
„Meine Dissert. inaug. werdet Ihr erhalten haben, — 
beſten Brüder. Es war am 2. Mai, als ich das liebe Halle 
verlaſſen mußte, was mir in der That ſehr wehe that. Be— 
dentet felbft, wie viele Wohlthäter und Freunde in diefem 
Orte zu meinem zeitlichen und zu meinem moralifchen 
beizutragen bemüht gewejen find und mir alles in Ueb 
gewährt haben. Der Abjchied vom Herrn Profeſſor Nietzth 


zu meiner Reife, bat mic) inftändig wieder nad) Halle ;ı 
zufommen, und verehrte mix noch 10 Dufaten. Um meinen 
Freunden von Karftedt beim Abſchiede noch einen recht feu- 
rigen Dank für alle die vielen mir erzeigten Wohlthaten zu 
jagen, tranf ic) zuvor bei Heren Profeſſor Niegky ein Glas 
Bein mehr. Allein da ich in ihre Stube trat, fingen beide 
an ftarf und bitterlich zu weinen; fie danften mir für alle 
ihnen bewiefene Freundſchaft, und id) — ich Konnte fein Wort 
reden, fondern mochte ganz in Thränen zerflichen. An dies 
jem und am folgenden Tage kam fein anderer Gedanfe im 
meine Seele als Gott, dem id) fo vielen Dank jchuldig bin 
für die unendlid vielen Wohlthaten, fo er mic) feit ſechs 
Jahren in Halle genießen Lafjen — und die beiden Herren 
von Karftedt, welche mir jo viel Gutes gethan haben, und 
von welchen befonders der Aeltere mein herzlicher Freund ift. 
„Bon Halle gingen wir mit der Poft Me 
leben nad) Halberftadt. In Aſchersleben befuchte ich mit 
zel, an welchen lieben Freund, ob er gleich bei mir war, id, 
in diefen erften Tagen wenig oder gar nicht gedacht habe, 
den Dr. Kilmar. Äuch defjen Frau befamen wir zu jehen, 
die Tochter aber nicht, Jetzt, wo id) die Menſchen etwas 
befjer fenne und durch meinen Freund Muzel lennen lerne, 
muß ic) aufrichtig geftehen, daß mir die Leute nicht befonders. 
gefielen. Der Doctor. ift in der Medicin ein dummer Teufel, 
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Seine Antworten auf verfchiedene Tragen waren ſeicht und 
gedanfenlos, Die Frau wollte deſto gelehrter fein und ift 
es vielleicht auch wirklich. Sie jprad) von Eurmethoden, er- 
zählte Historias morborum (Krankheitsgeſchichten) nebft den 
gebrauchten Medicamenten, und dies alles in Terminis artis 
(Kunftausdrüden). Dies war mir zu toll. Gelehrte Weiber 
tangen nichts. Sonft wurden wir fehr wohl aufgenommen; 
ic verſprach aud) dem Doctor, ihn in drei Jahren nad) der 
Rückkehr von meinen Reifen wieder zu befuchen, und dies 
Ihien ihn aufmerffam zu machen. Meint er, ich habe noch 
Luft, feine Tochter zu heirathen? Um ihn nicht im diefer 
Meinung zu beftärfen und vielleicht feine Tochter von einer 
guten Partie abzuhalten, werde ich ihm Lieber nicht jchreiben, 
ob ich ihm dies gleicd) beim Abjchiede zuſagte — — 
„Das Wetter an diefem Tage (den 20. Mai auf dem Blocks⸗ 
berge) war fchön und der Himmel heiter. Wenn Ihr Botanici 
wäret, jo könnte id) Euch die wichtigften Dinge berichten, fo 
wir an den Lichenibus, Algis, Museis, die alle fo klein find, 
daß faum der hunderttaufendfte Menſch jelbige wahrnimmt, 
beobachtet haben. Das Gaudium, jo id) bei der Anfchauung 
und Unterfuchung diefer Fleinen Gewächſe empfinde, geht über 
alles. Die 16 Louisdor durd) Euch und die 12 Louisdor, 
jo mir meines Freundes Herr Vater geſchickt, Haben mid) nicht 
jo entzüdt als ein einziges von den winzig Meinen Moofen, 
die oft nur dem Schimmel gleichen, in ihrer Structur aber 
jo Fünftlich und niedlich erichaffen find, daß man vor Be- 
wunderung des Schöpfers alle andern Gedanfen verliert. 
„Bis hierher find wir in allen unjern Unternehmungen 
glüclich gewefen, und überall, wo wir hingefommen find, hat 
ed an guter Aufnahme nicht gefehlt. Ich bin feither ernft- 
hafter gewejen als fonft, da ich fehr viel an Halle gedacht 
babe, abjonderlid) an meinen älteften Herrn von Karftedt. 
Weberdies ift meine jetige Lebensart himmelweit von der in 
Halle unterſchieden. Dort fragte ich eigentlich nad) Feiner 
Geele etwas; jett aber ift e8 anders, und man muß fid) oft 
etwas biegen und fehmiegen. Doc wird man diejen Reiſe— 
commerce aud) bald gewohnt — salva fidelitate consueta. 
— Da id zuvor von Louisdor gejprochen, jo muß ich Euch 
8* 
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noch melden, daf am Tage vor unſerer Abreife meines Freun- 
des Herr Vater mir noch 12 Dufaten zum Präfent machte. 
Auch befam ic) von einem Patienten 4 taten, ſodaß ich 
jest 22 Dutaten Habe, Geld genug! welches ich aber 
ausgeben werde, es fei denn, daß es mein Freund 
Was er hat, Habe ich auch u.f.w. Beim Botanifiven 
id) oft an unſern braven Bruder Frig und winfche ihn bei 
mir zu haben. Wenn einer von Euch ihm ſchreibt, fo ſage er 
ihm, was wir an den Teiche zwiſchen Mehmels und Wa- 
fungen blügend gefunden umd id) ihm fiir Cardamine amara 
gegeben, ſei Sisymbrium nasturtium aquaticum.“ — — 
Nach einer ausführlichen Bereifung der Gegenden und 
Bergwerke von Zellerfeld, Klausthal und Dfterode gelangten 
die Freunde nad) Göttingen. Aus Heim’s vielen Bemer- 
kungen über die Männer und Anftalten, welche er hier kennen 
Ternte, Heben wir nur Folgendes aus. Er vernahm, daft der 
Profeſſor Murray, der Auffeher des Botanifchen Gartens, mit 
dem Reichthume feiner Pflanzen fehr karg jei. Dennoch machte 
ex ſich ein Gewiffen daraus, hinter deſſen Rüden den Gärtner 
durch Geſchente freigebig zu machen. Cr wendet ſich alſo 
mit höffichen Bitten an Murray, ihn dabei erinnernd, wie 
er wohl wifjen werde, daß einen Botanicus feine Leidenschaft 
ja dod) nicht ruhen Laffe, bis er ſich im Beſitz der geliebten 
Pflanzen befinde; weshalb er zu heimlichen oder gewaltfamen 
Mitteln greifen müffe, wenn er auf erlaubtem Wege nicht 
zu feinem Ziele gelangen könne, Dabei wird der Profefior, 
geeihfem wie eine der Pflanzen, unter denen er wohnt, aljo 
ejchrieben: „Corpore mediocris magnitudinis, bene pro- 
portionato, facie colorem cupreum induente punctis ele- 
vatis notata; oeulis obliquis, vestimentis albicantibus“ ete, 
(Er Hat einen mittelgroßen, wohlproportionirten Körper, ein 
faſt Fupferfarbiges, mit erhobenen Punkten verjehenes * 
ſchief geſchlitzte Augen, weißliche Kleidung u. ſ. w). — 
Vorftellung wirkte zwar etwas, reichte aber nicht zu, —* 
der Gärtner mußte noch in Anſpruch genommen werden. 
Bon Göttingen aus machte Heim ſeinem geliebten Freunde 
Reinhard in Miühlhaufen einen * Nachdem diefer Halle 
verlaffen, hatte er noch ein Jahr in Helmftädt, in naher Ber- 
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bindung mit dem berüihmten Beireis, zugebradjt. Heim jcheint 
vorzüglich merkwürdig gewejen zu fein, daß der große Che- 
mins fich felbft ein Kleid gefärbt hatte, welches, feine Farbe 
wechjelnd, in Zeit von einigen Stunden bald roth, bald blau, 
bald grün ausfah. Recht ein Troſt war es ihm, daß Rein- 
hard verficherte, Beireis fer bei feiner großen Gelehrjamteit 
ein frommer, in allen Stiden mäßiger Dann, der jedermann 
gern diene. Immer fah der offene, biedere Jüngling das 
Herz an, und mancher, den die Welt hoch ehrte, befam in 
feinen Belenntniffen fein gebührend Theil. Dagegen verweilte 
er auf dem Harz liebevoll bei einem Kleinen Pochjungen (einem 
bei den Poch- und Wajchwerfen arbeitenden Bergmannsfna- 
ben), defjen einfache, chriftliche Antworten über feine Pflichten, 
über fein dürftiges, mühſeliges und dereinft al8 Bergmann 
fo gefahrvolles Beben ihn entzüdten. 

In Göttingen empfing Heim die Antwort feines Bruders 
Ludwig auf feinen Brief vom 7. Juni. — Eigene Befchwer- 
den und der ftündlich befürchtete Tod einer hochgefchätten 
Dame am Hofe hatten diefen in eine triibe Stimmung ver- 
fegt. Der Tod tft gewiß etwas höchft Unbedeutendes, aber 
wie jchwer ift es nicht, zu fterben! ruft er aus. Wir über- 
gehen die reichhaltigen Betrachtungen und belehrenden Winte 
über die fernern Plane der Keifenden. Indeß ſcheint fol- 
gende Stelle doch Hierher zu gehören: 

„Ich gratulire Dir zu der großmüthigen Freigebigkeit, 
welche man bei Deiner Abreife von Halle gegen Dich an den 
Tag gelegt hat. Namentlich werde ich nicht müde, die Güte 
der Familie Muzel's für Dich zu bewundern; fie überfteigt 
weit alle meine Hoffnungen. Die 12 Louisdor zur Promo» 
tion waren fehon ein beträchtliches Gefchent, wiewol die Noth, 
in der Du Dich befandeft, ein edler Grund fir fie fein konnte, 
es Dir darzureichen. Aber noch 12 Dukaten zu einer Reife, 
die Du auf ihre Koften madjft, das kann ich mir nicht ers 
klären, wenn ich mir nicht eine befjere Idee von dem Men- 
fchen im allgemeinen bilden will, als ich fie gegenwärtig 
babe. Die Wohlthaten Deines Tiebenswürdigen Yreundes 
konnten aus warmer und aufrichtiger Freundfchaft ent|pringen, 
deren man in der Jugend fähig ift; jedod) die Handlungs— 
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weife feines Vaters gegen Dich muß ihren Grund im 
Wohlwollen und der Uneigennütsigkeit einer großen Seele 
wie dielleicht feine zweite in der Welt zur finden if, Um 
arme Deinen treuen Fremd taufendmal von mir und 
ihm über den verbindlichen Brief, den er mir geſchrit 
alles, was Deines Wiſſens einigen Eindrud auf ihn 
tönnte. Ex thut fo diel für einen Sohn unſers Vaters, 
er mit vollem Rechte auf die Erfenntlichkeit der fünf 
rechnen Kann, vom denen ich intmer der erfte fein werde, 
zu zeigen, wie ſehr ich für feine edle Denk- und Hand! 
weife empfänglich bin. Bon Nietfy habe id) wol voraus— 
gefehen, daß feine Unzufriedenheit nicht ewig fein werde. Du 
wirft ihm nad) Deiner Rückkehr immer willtommen fein, er 
ift gewiß ein Ehrenmann, aber .... — — 

„Das Intereffe ift die große Feder, durch welche man das 
ganze menfchliche Geſchlecht in Bewegung fest — ich nehme 
Muzel, Vater und Sohn, aus. — Dur wirft immer gut thun, 
Dir fein Wohlwollen zu erhalten; aber verzeih e8 einem Drit⸗ 
ten, wenn er in feinem Betragen nichts Beſonderes finden 
kann. Unfer Vater Hat mir verſprochen, ein Danlſchreiben 
am ihn zu richten. — — 

Wegen der folgenden Erwiderung des Heitern Ernſt kann 
auch der Schluß des Briefes nicht iibergangen werden. Nadj- 
dem zudor vollftändig über die Glieder der Familie berichtet 
worden, fährt Ludwig fort: 

„rüber hatte ich fehr viele Verbindungen in der Stadt, 
allmählich aber verengt ſich der Kreis meiner Freunde unver— 
merkt; ich fage in der Stadt, denn bei Hofe findet mein den 
Freuden der Freundſchaft zugängliches Herz fehr gut feine 
Rechnung, wie viel Böjes man and) fonft von den Höfen im 
allgemeinen jagen mag. Der einzige Nachtheil, welcher im 
Bezug auf Freundſchaft für mic aus dem Leben bei Hofe 
entjpringen fönnte, ift vielleicht der, daf man zu gefchidt 
wird, die Schwächen, Abfihten und Wunſche der Menfchen 
zu durchſchauen, und dadurch verhindert, ſich offen mitzuthei- 
Ten; außerdem verfeinert fich der Gefchmad dermaßen, daß 
man in der Wahl feiner Freunde zuweilen zu delicat iſt. 
Wie dent auch fer — Du bift mein lieber Bruder, — — 
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Aus der noch aus Göttingen abgefendeten Antwort heben 
wir nur den Schluß hier heraus: 

„Bon dem Baron von Dürkheim habe ich aus Jena einen 
fehr freundichaftlichen Brief erhalten. Du gabft mir vor einigen 
Jahren den Rath, ich möchte mich mit diefem Herrn näher 
befannt machen, damit er in feinen Briefen nad) Meiningen 
zuweilen etwas zu meinem Lobe mit einfließen laffen könnte, 
Ich glaube faſt, Dein Wunſch ift mehr denn zu gut erfilllt 
worden. Ja, Bruder, bin ich nicht ein ganzer Mann? Wer 
hat fo viele Freunde, echte Freunde aufzuweiſen als id? 
Denfe an Muzel, Reinhard, von Karftedt, von Dürkheim, 
Hermann und noch viele Andere, unter welchen Du jelbft 
einer der vornehmften biſt. Was willft Du mir nun für ein 
Antidotum geben, wenn id) mich meiner Freunde, meines 
Glüdes rühme? Ich lefe Deine Gedanken gar zu gern; be- 
antworte mir diefen Punkt. Jetzt, da id) bereits über zmei 
Monate das Studentenleben verlafen habe, erkenne ich immer 
mehr und mehr, wieviel Lebensart mir nod) mangelt. Vom 
Ceremoniell weiß id) nicht das Geringfte, nach welchem man 
einem jeden Stande in der Welt begegnen muß. Wie glüd- 
lich wollte ich mic, fchägen, wenn ich in diefer Hinficht einige 
Monate bei Dir an Deinem Hofe in die Schule gehen könnte. 
In Halle bin ich zwar aud) mit vornehmen Leuten umge- 
gangen, aber alles geradezu, jo wie mir ed gut dünkte. Außer- 
balb der Univerfität ift das nun ganz anders. Ich habe 
Thon manchen Verſtoß gemacht, und ich glaube, e8 wird noch 
mancher gemacht werden, ehe ic) einem jeden feine gebührende 
Ehre werde erweifen und dabei die meinige behaupten fünnen. 
Ad, Liebes Brüderchen! wie vieles werde ich nod) erfahren 
müſſen, ehe ich le goüt un peu fin et delicat in den mo- 
ribus sublimioribus (erhabenen gejelligen Regionen) der Dien- 
ſchenkinder empfinden und im Reden beobachten werde! Wie 
oft wird man mich deshalb nicht noch auslachen, noch mehr, 
als ich fonft zu lachen pflegte, wenn ich einen hörte, der 
anders ſprach, als ihm der Schnabel gewachlen war. Be— 
ſonders wird es fchwer halten, mit dem Frauenzimmer ferti 
zu werden, wo man jo leicht anftößt. Doch observando Ourd 
Beobadhtung), jagt Nietzky, kann man alles lernen. Eben 
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jetst komme ich, von dem Herm Professor prim; 
vb Dir den Spaß erzählen. Heute früh jage 
wärterin, fie jolle mich bei dem Profeſſor Weiß, ei 
zenfenner, anmelden. Dieje aber verfteht 
mid) bei Bald an. Diefer empfängt mic) höfli 
— — — — — worden, 
an, ihn als einen großen togamiften zu 
Darüber ſchien er erſtaunt, beſann ſich aber und ——— 
würde wol feinen Bruder in Jena meinen. Nun wurde 
‚bald meinen Irrthum gewahr und jagte ihm, ich hätte 
glaubt die Ehre zu haben, den Herrn Profeffor Weiß 
fprechen, freute mid, aber zu der noch viel größern Ehre 
langt zu fein, einem fo weltberühmten Manne meine 
wartung zu machen. So brachte id) noch eine halbe Stunde 
ſehr sugraem bei diefent Herrn zu, der ebenjo gefällig und 
geiprächig ift als fein Herr Bruder, der Professor eloquen- 
tiae in Jena. Aceidit in puneto, quod vix speratur in 
anno (augenblidlich gefchicht, was faum in Jahren erhofft 
warb), möchte ich hier jagen.’ — — 

Den 17. Juli verliegen die Freunde Göttingen, um nad 
Hannover und dann links nad) den vielerlei Heilquellen im 
den Wefergegenden zu reifen, Ein Misverftändnif des Poft- 
fchreibers in Hannover, welcher ftatt Hagenburg, wohin die 
Neifenden nad) einem mehrtägigen, vergnügten und Iehrreichen 
Aufenthalt in Hannover verlangten, Haarburg verftanden hatte, 
führte fie nad) Celle. Hier machten fie indeß mit dem Leibmedicus 
Taube und andern Gelehrten Bekanntfchaft, jahen das Zucht- 
und Irrenhaus, und fuhren ſehr befriedigt zurück über Han- 
mover nad) Hagenburg. Nım umterfuchten fie die Duellen 
bei Rehburg, Stadthagen und Nenndorf. Sie erkannten jo- 
gleich die Wichtigleit dieſer letzten, damals noch faſt wüſten 
und unbeachteten, ſeitdem fo berühmt gewordenen Schwefel- 

elle. Der damalige Brunnenarzt zu Stadthagen, Profeffor 
Sarader aus Rinteln, machte ihnen deu Aufenthalt in diefer 
Gegend doppelt angenehm. Sie befuchten auch die Feſte Wil- 
hefmsftein auf dem Steinhuderfee, und Heim erläutert jeine 
Beihreibung diefes Wunderwerfs jogar durch eine Zeichnung 
aus der Kirche, wo in einem die Gottheit andentenden Strahlen» 
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kreife die Strahlen aus Piftolen, Flintenläufen, Bajonneten 
und Degenklingen gebildet find. In den fchönen Gegenden 
mußte der oft ſchwermüthige Muzel überall in den Ton des 
heitern Gefährten ftimmen. Wie fie beide in ſchuldloſer Freude 
bahinlebten, mögen wenige Zeilen aus einem fehr ausführ- 
lichen Briefe Heim’8 an die Schwefter feines Freundes be- 
Funden: „Zu Hagenburg begegnete meinem Freunde ein ganz 
natürlicher, und dennod) wunderbarer Zufall, den ich außer 
Ihnen niemand erzählen möchte. leid) beim Eintritt in den 
Gaſthof bemerkte ich ein im Haufe dienendes Bauermädchen 
von überaus ſchönem Gebäude des Körpers und von den fanf- 
teften und unfchuldigften Gefichtszügen, aus denen id) gleich 
auf eine fanfte und unfchuldige Seele ſchloß. Mein ganzes 
Ich war Feuer und Bewegung bei diefem Anblid. Jedoch 
da ich an diefem Tage bei ſchönem Wetter gereift war, mid) 
an Seele und Leib munter und gejund befand, fo glaubte 
ich, der Grund meiner Bewegung möchte eher in mir ale 
in jenem Mädchen Liegen. “Des folgenden Tages betrachtete 
ich fie wieder und fand fie noch ebenfo ſchön, weshalb ich 
meinen Freund auf ihre glüdliche Gefichtsbildung aufmerk— 
fam machte. Sie war ihm noch, nicht aufgefallen; nun er 
aber dies unfchuldige Kind anfah, empfand er nod) weit mehr 
als ih. Er zitterte und bebte, und konnte fid) nicht ent- 
halten, ihr einen Kuß zu geben, wobei dies gute Kind, fo 
noch ganz Natur und Unſchuld war, erröthete Da dies 
Mädchen meinem Yreunde eine der größten und unfchuldig- 
ften Freuden gewährt hatte, welche Sterbliche genießen können, 
jo fühlte er fich zur Dankbarkeit gegen fie verpflichtet und 
ichenfte ihr einen Dufaten, wobei er fi) denn noch einen 
Kuf von ihr ausbat. Er unterließ daneben nicht, das Mädchen 
zu einem fernern unſchuldigen Leben zu ermahnen, war, jo- 
lange wir uns in Hagenburg aufhielten, immer vergnügt und 
verließ dieſen Drt nicht mit völliger Oleichgültigfeit. — Dieſe 
Geſchichte, Mademoifelle, kann Ihnen beweifen, daß mein 
Freund nicht jo ftoifch mehr ift als vor vier Jahren, da id) 
das Glück hatte, in feine Belanntichaft zu gerathen.“ 

Sie gingen hierauf nad) Pyrmont und Driburg und 
machten einen Abftecher nach Schwöbbern, die damals noch 


in Deutfchland einzigen Pflanzungen aus! Di 
in dem Garten des berühmten Hausvaters von en 
kennen zit lernen. Als diefer edle Mann bie jungen 


forſcher in feinem Garten fo vertraut mit feinen Bäumen 
und Pflanzen fand, behielt er fie drei Tage bei A 
herzliche Freundſchaft mit ihnen und entließ fie 
© für ihre Herbarien. 
ie wendeten ſich darauf nad) Detmold, wo fie bei dem 

Generaffuperintendenten Stoſch, Muzel's nahem Verwandten, 
einfehrten. Im feinem bedenklichen, oft ängftlichen Sinn bil- 
dete fich Muzel ein, zwei Gäfte könnten diefer i 
Familie leicht Läftig werden. Sein munterer Gefährte, 
Einbildung zwar Feineswegs theilend, gab dod) dem ind 
ſogleich nad) und wanderte am folgenden Morgen fort im 
die Berge, fand in Herfort und Bielefeld alte hallefche Freunde, 
machte bei Gefang und Gläferflang neue Brüderſchaften und 
kam nad) mehrern Tagen, mit Moojen und Pflanzen bela- 
den, wieder in das Stofch’iche Haus, wo er, nad) einigen 
gerechten Borwitrfen iiber fein plögfiches Verſchwinden, mit 
der größten Freundfchaft und Liebe in den Kreis der 
lichen und frommen Familie gezogen wurde. So erkannte 
denn Muzel wiederum, was den Freunden in Halle von ihrer 
geliebten 1 oft gejagt worden war, wie der eine in feinem 
Teichten heiten Gemithe einen tauſendfach höhern Schat be 
fige als der andere in den ihm zugefallenen äußern Gütern. 

Bon den vielfach, intereffanten Einzelheiten der fernen 
Neife über Meinberg, Bollenberg, Kaffel, Hofgeismar, Wa- 
bern, welches der Bafaltberge wegen eufpefucht wurde, Wil- 
dungen nad) Gießen und Frankfurt a. M., mag des Chemi- 
ters Karthäuſer zu Gießen gedacht werden, mit welchem ſich 
die beiden Doctoren näher befreundeten. Weil indep ſchou 
früher in Heim Zweifel über die religiöfe Gefinming dieſes 
Gelehrten entftanden waren, fo befleifigte er ſich nicht gerade 
des ausgezeichneten Reſpects, welcher nach ſeines dadurch 
nicht wenig geängftigten Freundes Meinung einen berühmten 
Profeſſor gebithrte. 

Die Neifenden feheinen vornehmlid, durch die mühfamen 
Wege nad) den vielen zu unterſuchenden Mineralbrunnen mit 
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der Zeit fehr ins Gedränge gekommen zu fein, daher auch 
die von Heim aus Kaſſel und Frankfurt an die geliebten 
Brüder gerichteten Briefe meift nur eine flüichtige Aufzählung 
der täglichen Ereigniffe enthalten. Yolgende Fragmente mögen 
jedoch dazu beitragen, und das Bild der Reife zu vergegen- 
wärtigen: 


Kaffel, den 3. September 1772. 

Zu Detmold wohnten wir bei dem Herrn Generalfuperin- 
tendent Stoſch, einem nahen Verwandten meines Freundes. 
Dafelbft haben wir und 14 Tage aufgehalten, in welcher 
Zeit ich aber botanisando in der Gegend bis Herfort und 
Bielefeld umhergegangen bin, auch mit meinem reunde den 
3 Meilen von Detmold entfernten Gefundbrunnen zu Dri- 
burg unterfucht habe. An allen Orten habe ich Vergnügen 
und Gefundheit genoffen, doch an feinem mehr als in dem 
Haufe des Herrn Generalfuperintendenten. Bon diefem Manne 
und feiner Familie, welche aus der Frau, drei erwachjenen 
Töchtern und noch drei Kindern befteht, find wir mit überaus 
großer Güte behandelt worden. Er ift ein fehr gelehrter 
Mann, ein wahrer Chrift und Menfchenfreund. Seine Fran, 
eine Holländerin von Geburt, beſitzt das befte Herz von ber 
Welt. Bei jo liebenswitrdigen Eigenjchaften der Aeltern fünnt 
Ihr Euch leicht denken, daß aud) die Kinder ihnen ähnlich) 
feien, und daß es mir überaus wohl unter ihnen gefallen 
baben müſſe. Wenn ich alles das bejondere Gaudium, jo 
mir hier geworden, Euch beſchreiben wollte, fo fünnte ich viele 
Bogen damit anfüllen. Kurz, Euer Bruder, meine zärtlich 
geliebten Brüder, hat hier recht in feinem Gott vergnügt 
gelebt. Der 30. Auguft war der Tag der Traurigfeit, wo 
wir uns von biejen vortrefflichen Menjchen, unter denen ich 
ewig hätte bleiben mögen, trennen mußten. — — 

Bon Unglüd weiß ich nichts zu jagen, wiewol mir ein 
großes hätte begegnen können. Mein Freund reitet von Det— 
mold allein nad) Paderborn, verirrt fich unterwegs, und ba 
er ein fo fchlechtes Geficht hat, flürzt er mit dem Pferde in 
einen Sumpf, aus welchem er mit genauer Noth fein Leben 
rettet. Was würde der Vater gejagt haben, wenn er hier 
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feinen einzigen Sohn verloren hätte? Feſt habe id) bei 
befehloffen, ihn niemals wieder allein veifen zu laſſen. 
meinem Mujel, Ye! Men nid mi — lebe ich 


nige 
Auf dieſe Art —— wir uns hier auf dieſer Erde einen 
‚Himmel, in welchen wir fo miteinander zu Leben ung bemühen, 
wie wir dort einft wirklich zu leben gebenfen; Das ift ein 
Gaudium! 

Bon Gefundbrunnen darf ich Euch nichts ‚Schreiben, da Ihr 
feine Aerzte, feine Chemiei feid, ebenfo wenig von 
mit welchen ich mich bisher fo viel Sefeäfit habe, Ya, 
liebe Brüder, davon habt Ihr Leinen Begriff, was für eim 
unbefchreibliches über alle andern weit erhabenes 
es ift, neue Pflanzen zu finden, Neulich fand ich in 
pyrmont eine Pflanze, welche ich ſchon längft mit dem 
Verlangen zu jehen gewünfht hatte, Ophrys eorallorhiza, 
worüber id) vor Freude in Extasin (Entzücden) gerieth, und 
mein Fremd, der fehr hypochondriſch war, alle —— 
völlig vergaß. Tantus est florum amor! (So groß iſt die 
Liebe zu den Blumen!) 

Mit unfern Finanzen fteht es ganz gut, wiewol wir weit 
mehr ausgeben, als wir uns hätten träumen laſſen. 
ver, Celle, Pyrmont haben ſchweres Geld gefoftet. Die Dir 
taten verichwinden, als flögen fie davon, ob fie gleich vom 
ſchwerſten Metall find. Wenn wir nicht einen gemeinfchaft- 
lichen fo gütigen Vater hätten, der im jedem jeiner Briefe 
an meinen Freund verfpricht, e8 ums nie an Geld 
zu laſſen, fo würde uns für die Zukunft nicht wohl zu Muthe 
fein. Das Geld, mit welchem wir bis Frankfurt ausrei 
follten, war in Detmold ſchon faft zu Ende, daher ſich Muzel 
bon feinem Vater noch 20 Dufaten ausbat. Sogleich erhielt 
er Antwort und ftatt 20 erfolgten 40 Dufaten. dies 
nicht ein vortrefflicher Vater? Da Ihr ihn gewiß Lieben 
werdet, jo ſchreibe ich Euch dies zur Stärkung Euerer Liebe, 
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Er hat mir aufgetragen, ihm alle vier Wochen genaue und 
ausführliche Nachrichten über unfere Reife zu geben, weshalb 
ih auch ſchon zwei Briefe mit allem Fleiße und Nachdenken 
niedergefchrieben und abgejendet habe. — — 


Sranffurt, den 18. September 1772. 

Den Brief, fo ich von Kaſſel aus an Euch gefchrieben, 
fiebe Brüder, werdet Ihr erhalten haben. Ich habe großes 
Berlangen, zu erfahren, wie es Euch und unfern lieben Aeltern 
gebt. Zu Kaffel habe ich mich mit meinem Freunde vier 
Tage aufgehalten und in Gejellichaft des Herrn Profefior 
Scleger, eines geſchickten und erfahrenen Arztes, die Kunſt— 
fammer, da8 Modellhaus, den Bilderfaal, die Menagerie, 
die Aue, den Winterfaften, das fogenannte Bad und andere 
Raritäten mehr gefehen. Im Winterfaften find wir bis ın 
die Keule des Hercules penetrirt. Alles Hat mir fehr wohl- 
gefallen, ausgenommen die Aue, wo man zu viele Bäume 
geichändet und zu Misgeburten gemacht hat, weldyes einem 
Botanico nothwendigerweife fehr zumider fein muß. — — 

Bon Kaffel aus ritten wir nad) Hofgeismar, um den 
dortigen Gefundbrunnen fennen zu lernen. Die dafelbft be- 
findlichen Anftalten übertreffen an Schönheit und Pracht alles, 
was wir bisher gefehen haben, infofern man nämlid) die Kunft 
der Natur vorzieht. Wir machten die fünf Stunden zurüd, 
da es ſchon dunkel wurde, mit ziemlich elenden Pferden in 
zwei Stunden. Als es bergab ging, wo wir billig langjam 
hätten reiten follen, hatte mein befter Muzel das Unglüd, 
zu flürzen, fodaß ich glaubte, er würde Hals und Beine 
brechen. Zum Glück fam er mit geringen Schmerzen davon, 
und wir ritten ebenfo fcharf weiter, nur daß wir die Berge 
hinunter vorfichtiger waren. Den 5. d. M. verließen wir 
Kaffel und fuhren nad) Wabern. Unterwegd war id) nahe 
daran, auf dem Poftwagen mit einem Spanier Händel zu 
befommen wegen des Tabacksrauchens; wäre id) nicht nod) 
vernünftig genug gewejen, fo hätte es derbe Prügel ſetzen 
lönnen, wobei der Spanier gewiß zu furz gelommen wäre, 
In Wabern wurde der Streit dem Boftmeifter, einem großen, 
anjehnlichen Heflen, zur Entfcheidung proponirt, welcher mir 
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völlig Recht wiberfahren ließ und den Spanier 
ren "Sr ne weiß gm 
Menden aus Kald-, Hühner und 





ohne allen Schaden Tabad rauchen mögen. An unferm 

in Wabern, dem Poftmeifter, fanden wir einen vortre e 
Mann, der in allen feinen Handlungen Aufrichtigkeit amd 
Großmuth bewies. Den 6. d. M. traten wir eine Fuß— 
wanderung an in Begleitung eines großen und ftarken Bo- 
ten, eines der waderften Männer, welcher ung — 
Dienftfertigfeit und feine Denfungsart unterwegs tauf 

guügen machte. Sein Leben ift gewiß merkwürdiger und ver- 
diente eher aufgezeichnet zu werden als das jo mand)es Ge- 
lehrten, der, bei Licht betrachtet, ein unedler und niedriger 
Menſch iſt. Wir gingen zuerſt nach Felsburg und. befti 
hier die fteilen und nadten Helfen, welche aus Bajı 

gebildet find, und welde uns mehr in Berwunderung fetten 
und größeres Vergnügen in uns erwedten als alle Kunſt, 
die man uns in Kafjel gezeigt hatte. Darauf wendeten wir 
ung nad) dem Gudensberg und beftiegen mit nicht geri 
Lebensgefahr bei Heftigem Toben des Windes und in Karl 
Negen die hohen Felſen, welche ebenſo aus Bajaltjäulen aufs 
gebaut find. Ziemlich hungerig und fehr vom, Klettern er— 
mibdet famen wir mittags vor der Stadt Gudensberg au, 
wo ung die Wache wicht zum Thore einlaffen wollte, weil 
wir feinen Paß hatten. Wir jahen an Kleidern und am 
unfern Haaren ziemlich confiscirt aus und man mochte uns 
für Landftreicher halten. Zum Glüd fam ein ehrlicher Feld- 
ſcher von der dafigen Garnifon dazır, der uns tags zubor 
in allen Ehren auf dem Boftwagen hatte ſitzen jehen; diejer 
half uns durch, ohne ums übrigens zu fennen. Als wir 
gegeflen Hatten und weiter reifen wollten, wurden wir wieber 
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nicht zum Thore hinausgelafien, da eben Sonntag war, wo 
während des Gottesdienftes die Thore verichloffen bleiben. 
Erft um halb drei Uhr erfannte uns der Offizier ald Doctores 
an und ließ uns ziehen. Wir legten an diefem Tage nod) 
fünf Stunden über Friglar bis Wildungen zurüd, Hier hielt 
e8 jchwer, ein Unterfommen zu finden, und die Wirtheleute 
fahen uns mit fchelen Bliden an. Als wir dies merkten, 
ließen wir einen Dufaten wechjeln, was fehr auffallende 
Wirkungen that. Das ganze Haus ftand uns jet zu Befehl, 
nahdem man uns zuvor faum ein elendes Stübchen ein- 
räumen wollte. Der Dufaten brachte an diefem Abend nod) 
zwei Tauben ums Leben, die gebraten auf unfern Tiſch flogen. 
Unfer Wirth fchten jedoch, wie wir beim Abfchiede aus der 
Rechnung erjahen, den Schluß gemacht zu haben, daß, wo 
Ein Dukaten fei, fi) noch mehrere finden würden. Den 
7. abends gelangten wir mit unferm wadern Boten wieder 
nach) Wabern und den 8. hatte ein jeder den ganzen Tag 
zu thun, jein Diarium gehörig zu ergänzen. Abends um 
6 Uhr wollten wir mit der Poſt abfahren, erhielten aber feine 
Pläge mehr, daher uns nichts übrigblieb, als unfere Sachen 
auf den Poſtwagen bringen zu laffen, für uns aber Pferde 
zu miethen und Schritt fir Schritt hinter dem Wagen her- 
zureiten. Es dauerte bis 9 Uhr des andern Morgens, ehe 
wir die 4 Meilen bis Holzdorf zuriidgelegt hutten. Dieſes 
Reiten betrachteten wir als eine Strafe für den fchnellen 
Kitt von Hofgeismar nad) Kaffe. — — ' 

Da ich heute von dem Herrn Geheimrath Muzel aus 
Berlin einen fehr fchmeichelhaften Brief erhalten habe, jo 
will ich Euch auch ein Bergnügen machen, indem ich Euch 
felbigen fende. Mein lieber Ludwig oder Anton, hebt ihn 
mir dann beftens auf mit meinen übrigen Briefen. Meinem 
Bater und meiner Mutter wiünfche ic) vom Grund der Seele 
vergnügte Tage. Ich denfe oft an meinen alten Vater und 
fürchte immer, ic) fünnte einmal hören, er fei geftorben. 
Sorgt nur für unfere Mutter und für unfere Schweiter, 
daß fie ein artiges Kind werde und einen Mann dereinft 
glücklich mache, 

Noch eine große Bitte an Ludwig oder den alten Anton 


| 


Habe ich. Auf dem Gfieköbrunn werden viele — 


chte. 
lich, Euch ſolcher Kobaltbliiten, auf was für Art es geſchehen 
ma ern fie ae * Zehntgegenſchrei⸗ 
ber in Goslar zu ſchicken — — A 


Der Aufenthalt in Frankfurt a. M. wurde Heim 
verleidet durch anhaltende Zahnfchmerzen, welche durch 
Manipulationen eines prahlerifchen Zahnarztes noch 
Üicher wurden. Auch auf der Reife nad) Mainz, dann 
Wiesbaden, Schlangenbad, Schwalbach, Selters litt er bes 
ftändig, befam ein geſchwollenes Geſicht und fühlte große 
Schmerzen im Halje. Indeß fuhr er doch von Diez aus 
zurück nad) Wiesbaden, während Muzel zu einigen Verwandten 
in den Lahngegenden reifte, Heim gab ſich in Wiesbaden in 
die Cur des Hofmediens Huth und wurde durch die umfag- 
fichften, allen Schlaf verfcheuchenden Schmerzen faft zur Ver— 
zweiflung gebracht. Die Abweſenheit feines geliebten Freun- 
des machte feinen Zuftand noch peinlicher. Nachdem er Hier 
drei Tage gelitten hatte, ging ihm am 30. September ein 
großer Äbſceß im Halfe auf, und alle Schmerzen waren im 
einem Augenbfide verf—hwunden. Bald fühlte er ſich wie neu— 
geboren, und indem er fein Pfeifchen, welches viele Tage in 
Nuhe gelegen hatte, wieder herborholte, bemerkt er in feinem 
Tagebuche, wie das Vergnügen des Nauchens feinen Sinnen 
eben das fei, was feinem Geifte Muzel's Freundichaft. 

Boll Dankbarkeit gegen den Doctor Huth, am welchen 
ex, neben ſehr jchägbaren Kenntnifjen, auch ein ehrliches und 
hriftliches Herz rühmt, desgleichen gegen den braven Chirur- 
gus Pflüger, fuhr Heim den 4. October nad; Mainz und 
von da den Rhein hinab nad) Koblenz. In Ems trafen ſich 
die Freunde wieder und reiften nun zufammen nad dem 
alten Köln, und von da nad) Aachen und Spaa. Nicht ſo— 
wol um der ausführlichern Beſchreibung der Hier nur kurz 
erwähnten Ereignifje willen, als um eine Probe von den 
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Berichten der Keifenden* an den Geheimrath Muzel zu geben, 
fcheint folgender Auszug aus einem der Heim’schen Briefe 
bier einen ſchicklichen Pla zu finden: 


MWohlgeborener Herr, 
Hochgeehrtefter Herr Geheimrath! 


Noch bei unjerm Aufenthalte in Frankfurt a. M. hatte 
ih das Glüd, einen überaus gütigen Brief von Ew. Wohl- 
geboren durch den Herrn Hofrath Hoffmann zu erhalten, 
deflen Inhalt meinem Freunde und mir unterrichtend und 
jehr nützlich gewefen ift. Em. Wohlgeboren danfe ich bejon- 
ders für das gute Zutrauen zu mir, welches ich auf jeder 
Seite Ihres mir jo ſchätzbaren Schreibens bemerkt habe, und 
ich verfichere, daß ich mir alle Mühe geben werde, defjelben 
immer wilrdiger zu werden. 

Die Briefe, jo Dero Herr Sohn und id) gleich bei un- 
jerer Ankunft in Frankfurt gefchrieben haben, werden Sie 
ohne Zweifel richtig empfangen haben. Wir hielten uns vom 
16. bis 21. September in jener Stadt auf. Dafelbft Haben 
wir die weitläufigen Hospitalanftalten des Herrn Hofrath 
Sentenberg beſehen, die gewiß, wenn fie mit der Zeit zu ihrer 
gehörigen Bollfommenheit gedeihen, der Armuth zu Frankfurt 
große Dienfte leiſten werden. Herr Senfenberg zeigte ung 
jelbft alle dieje feine Werke, wobei wir Gelegenheit hatten, 
diefen Mann genauer fennen zu lernen. Aus feinen Ge— 
ſprächen und aus dem Buche, jo er über feine Anftalten hat 
druden laflen, und wovon er jedem von uns ein Cremplar 
geſchenkt, zu urtheilen, fcheint er diefe Auftalten fait mehr 
um feines Gedächtniffes willen geftiftet zu haben, als damit 
er der Armuth wirklich als Chrift diene, welches mir feinet- 
wegen leidthun ſollte. Von den dortigen Apotheken haben 
wir nur eine einzige, aber die beſte und berühmteſte, beſehen, 
deren Beſitzer, Herr Salzwedel, ein überaus gefälliger, in 
feiner Kunſt erfahrener und geſchickter Mann iſt. In Seiner 





* Leider find Heim’s fpätere Berichte aus Holland, England 
und Frankreich ſämmilich nicht mehr aufzufinden. 
Der alte Heim. I. 
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Materialfammer haben wir uns befonders lange 
und uns über Güte, Preis und Unterſchied der Mai en 
zu unſerm großen Nutzen von ihm unterrichten laſſen. 

lernt man denn freilich jehr vieles, wovon man auf der 

demie in den Materiis medieis nichts hört, und vieles fieht 
man hier im Ganzen und vollfommen, was einem dort nur 
unvollfonmen gezeigt wird. — Ueberdies haben wir nod) die 
Stadt Frankfurt weitläufig befehen und ihre große Handel- 
schaft zur Meßzeit bewundert. Auch hat Dero Herr Sohn 
den Dr. Basquay befucht und fein ftarfes Mineraliencabinet 
in Augenſchein genommen; ferner verſchiedene Bifiten bei Kaufe 
leuten aus Berlin gemacht, welche ihn einigemal bei fich zum 
Eſſen behalten, 

Den 21. September vormittags verliehen wir Frankfurt 
zu Waffer, hielten Mittag zu Höchft, und kamen um 5 Uhr 
zu Mainz bei gutem heiterm Wetter gefund und munter an. 
Wir wollten diefen Abend noch den Herrn Profefior Strad, 
den wir wegen feines Buches „De petechiis“ hochſchätzen, 
unſere Aufwartung machen; allein wegen feiner ftarten Praris 
trafen wir ihn nicht zu Haufe an, Den 22. haben wir 
gänzlich zu Befichtigung der mainzifchen Merkwürdigkeiten 
angewendet, Kirchen und Kloſter, in welchen man die vor- 
trefflichften Dialereien und Bildhauerarbeiten antrifft, machten 
das Hauptſachlichſte aus. Den 23. früh fuhren wir in einer 
gemietheten Kutjche nad) Wiesbaden. Zu Frankfurt hatte 
mein Fremd von dem Herrn von Alphen an den dortigen 
Boftmeifter Recommendation erhalten, bei welchem wir ung 
alſo einlogirten und an ihm einen recht redlichen Man fan- 
den. Gleich bei unferer Ankunft machten wir mit dem hie- 
figen Brunnenmedico, Herrn Huth, Bekanntſchaft, der ung 
mit vieler Gefälligkeit die warmen Quellen, die Badehäufer 
und alle andern Anftalten zeigte. Unter den warmen Waffern 
war dies das erfte, fo wir zu fehen bekommen. Wir ftan- 
den lange bei der erften Quelle und fonnten uns nicht genug 
derwundern über died Produetum naturae, defjen Entftehung 
wir nicht einfahen, 

Bir liefen unſere Bagage zu Wiesbaden und gingen 
den 24. zu Fuß nad) Schlangenbad, welches drei gute Stunden 
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von Wiesbaden liegt. Das Wafler dieſes Ortes ſcheint durch⸗ 
aus Feine mineralifchen Theile in fich zu enthalten; es iſt 
nur außerordentlich rein, ohne alle fremde Theile, wie de— 
ftillirtes Waffer, und ift dabei laulich, worin fein Vorzug 
beſteht. Sonft find hier alle Anftalten jehr ſchön und für 
die Badegäfte bequem eingerichtet, ſodaß diefe nad) den Hof- 
geismarifchen die beften find, welche wir bisher gefehen. Nach: 
dem wir und hier ungefähr vier Stunden aufgehalten hatten, 
gingen wir noch nad, Langenſchwalbach, wo wir ganz jpät 
— ankamen, nur daß mich mein Hals immer ſehr ſchmerzte. 
Den 25. hielten wir uns hier auf, unterſuchten den Wein— 
brunnen und dann den Stahlbrunnen, und hatten das Glück, 
an dem Brunnenmedico, Herrn Otto, einen beſonders ge— 
lehrten und gefälligen Mann zu finden. Dieſer Herr Dr. Otto, 
der ſchon über ſechzig Jahre alt iſt, erzählte und viele nüß- 
liche Casus, fo er in feiner langen Praxi gehabt, unter welche 
auch gehört, daß er mit dem IPsato nad) Dero Vorſchrift 
in Ihren zwei herausgegebenen Schriften mehr als zwölf 
Maniaci und Melancholiei glüdlich curiret dat. Er wünſchte 
fehr, daß Ew. Wohlgeboren von diefen vortrefflichen und ge- 
nau nach der Natur copirten Beobachtungen nächſtens den 
dritten und mehrere Theile im Drud erfcheinen lafjen möchten. 
Meberhaupt muß ich die Ehre haben, Ew. Wohlgeboren zu 
jagen, daß diefe Dero Beobachtungen meinem Freunde bei 
allen Medicis, jo wir in diefen Sommer zu fprechen befom- 
men, überaus große Dienfte geleiftet haben. Jeder Medicus 
fannte fie, hatte aus ihnen Unterricht gefchöpft und glaubte 
fi) dahero verbunden, Dero Herrn Sohn alle Arten von 
Gefälligfeit zu erzeigen. 

Den 26. fuhren wir in einem Miethwagen nad) Selters, 
diefen weltberühmten Gejundbrunnen zu unterfuchen, welcher 
50 bis 60000 Gulden jährlich eintragen fol. Gegen Abend 
fuhren wir noch nad) Diez. Bon da aus wollten wir nod) 
den fachinger Brunnen bejehen, allein die Nacht überfiel ung, 

(Nun folgt eine ausführliche Erzählung der obengedachten 
Krankheit, wegen welcher Heim allein nad) Wiesbaden zurüd- 
fehrte, und der Heilung derfelben durd) den Dr. Huth. Dann 
fährt Heim fort:) 

9% 
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Den 4. October, ob mir gleich der Hals noch ziemlich 
— war, fuhr ich, in in Gott , beim 
—— Wetter von Wiesbaden nad) Mainz, ſetzte mu 


‚hier 
auf ein Schiff und kam den 5. vormittags in Koblenz am. 
Da ic meinem Freunde von Wiesbaden aus geſchrieben und 
ihn gebeten hatte, fih jo Lange in Hadamar aufzuhalten, bis 
ic) gefund fein witrde, jo miethete id, mir gleid) bei meiner 
Ankunft in Koblenz ein Pferd und ritt no, aus übergroßem 
Verlangen, meinen Freund wiederzufehen, die acht Stunden 
bis Hadamar. Allein hier fand ich ihn nicht, ſondern er- 
fuhr, daß er nad) Ems abgereift jei. Ich ritt noch den- 
jelben Tag auf Ems zu, verirte mid, aber und fam nad) 
Limburg, wo id) die Nacht bleiben mußte. Den 6. ritt ich 
nad) Diez, wo id; von dem Gaftwirth erfuhr, da mein 
Freund den 1. hier gewefen und den 2. nad) Ems gereift 
ſei. Da ich dem fachinger Brummen fo nahe war, fo ritt 
ich dahin und dann über Naffan nad) Ems, wo ich madj- 
mittags um 5 Uhr anfam. Allein hier fand ich meinen 
Freund auch nicht mehr. Erſt am 7. Hatte id; endlich die 
Freude, ihn in Ems wieder zu umarmen. Ich hatte zugleich 
das Vergnügen, Dero Heren Onkel, einen verehrungswir- 
digen, für feine Jahre noch recht muntern Greis kennen zu 
lernen. Dero Herr Sohn war gefund und munter, weshalb 
wir diefen Tag noch recht vergnügt zubrachten, Den 8. ritt 
ich auf meines Freundes Pferd, jo er von Dero Herrn Om 
tel aus Gernshaufen mitgebracht hatte, in Begleitung dieſes 
Herrn nad) Koblenz. Dero Herr Sohn, als der gejundefte 
und munterfte unter ung, ging zu Fuß nebenher. — — 
Köln, den 10. October 1772. 


Durch die vielen Merhvirdigfeiten von Aachen und der 
Unmgegend, durch die angenehmen gefelligen Berhäftniffe, welche 
ihnen das Haus des Herrn Schmits gewährte, und durd) dem 
Tehrreichen Umgang mit dem Doctor Le Soinne wurden fie 
länger aufgehalten. Alle Schenswitrdigfeiten, jelbft die Näh- 
madelfabrifen, werden mit äuferfter Genauigkeit befchrieben, 
Unter den Perfonen, welcher Heim namentlic) gedenkt, be- 
findet ſich aud) der durch feine Harte Gefangenſchaft in Magde- 
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burg fo befannte Baron von Trend, Major in kaiſerlichen 
Dienften. Le Soinne gab ihnen den genügendſten prafti- 
fhen Unterricht über die Impfung der Menjchenpoden, 
welche damals noch vielen Widerjprucd fand, ja im folgen- 
den „Jahre 1773 in Amfterdam öffentlich verboten wurde. 
Die Badeanflalten von Spaa waren in jeder Beziehung das 
Bolllommenfte, was fie in diefer Art bisher gefehen hatten. 
Nachdem fie noch Lüttich und die dortigen Galmeigruben be— 
ſucht Hatten, verließen fie gegen das Ende des Dectober 
Aachen und reiften iiber Maftrich, Rotterdam nad, Leiden. 
Das holländifche Weſen auf diefer altberühmten Uni- 
verfität, welche der Geheimrath Muzel aus eigener Erfahrung 
und Vorliebe feinem Sohne befonders empfohlen hatte, fchien 
den beiden deutfchen Doctoren anfangs nicht zuzufagen. Muzel 
ſchrieb im November 1772 feinem Vater, daß außer Gaubius’ 
Borlefungen über Pathologie das eigene Studiren hier die 
Hauptjache fein werde. „Das letzte werde ich mit allem 
Eifer thun“, fährt er fort, „doch hätte ich diefes mit dem 
vierten Theile der Unkoſten in Göttingen ebenjo bequem haben 
fönnen. Das erfte aber wird auf mein zufünftiges Glück 
den Einfluß haben, daß die Leute jagen werden, ich habe in 
Leiden ftudirt und fer ein Schiller des großen Gaubius.“ 
Bald lernten fie jedoch vornehmlich diefen Lehrer innig ſchätzen 
und verehren. Heim befennt, daß er diefem Manne über- 
aus viel zu verdanken und durch feine VBorlefungen über Che- 
mie in einer Woche mehr gelernt habe als in Halle in einem 
halben Jahre. Bon Allemand, welcher Naturgefchichte vor- 
trug, rühmt Heim, daß er feine Seele oft unausſprechlich 
entzitct habe. „Wie viel mehr“, ruft er aus in feinem Tage— 
buche, „wollte ich jetst fchon willen, wenn ich diefen Dann 
und Gaubius in Halle hätte hören können! ud) beiden 
Männern kann ich nicht fo danfen, wie id) möchte, nod) 
weniger euch vergelten, was ihr mir Gutes erzeigt habt. 
Doch ihr bedürft dies auch nicht, da euch der Prophet Da— 
niel ſchon die Belohnung vergemwiffert hat, die ihr in jener 
Welt haben follt, worauf ihr euch billig freuen möget.‘ 
Durch die reichen Sammlungen in Leiden, nod) mehr 
aber durch das große ftatthalterifche Naturaliencabinet im 
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aag und die dafelbft befindliche Menagerie wurde Heim, 
ER deshalb längere Zeit — Stadt verweilte, ſein 
Studium der Natur in gleichen Mafe angenehmer, ieben⸗ 
diger und niblicher gemacht. Minder vorthei 
er über die anatomiſchen — des Profeſſors Sande⸗ 
fort. Bon dan Döveren’3 Klinikum mag die von Muzel 
feinem Vater gemachte Schilderung hier einen Plat finden, 
im der ziweifi Abficht, die damalige Form des praftii 
Unterrichts anſchaulich zu machen, dann aber, um von 
abwechjelnden Berichten beider Freunde das nothwendige Sei⸗ 
tenftiid zu dem oben abgedrudten Auszuge aus Heim's Briefe 
u liefern: 

3 „Die Einrichtung in diefem Clinico ift folgende. Zwei 
Tage in der Woche fommen Patienten, deren Historiam morbi 
der Srofeflr durch Fragen herauszubringen ſucht; alles, was 
er hört, ſchreibt er auf, lieſt es jeinen Auditoribus auf La— 
teiniſch vor, formivt die Indieationem und dictirt die Re— 
cepte. Den folgenden Tag kommen die Kranken wieder, 
bringen Nadjricht von den Veränderungen ihres Zuftandes, 
das zeichnet der Profeffor wieder auf, die Studenten ſchrei⸗ 
ben nad), was ihnen Lateinifch vorgelefen wird, und auf die- 
ſem Fuß wird in den folgenden Tagen fortgefahren. Die 
Übrigen Tage in der Woche Lieft Herr dan Döveren über 
den Schacht, erklärt ihm und führt die Veränderungen an, 
welche die Heilmethoden feit der Zeit, wo Schacht ſchrieb, 
erfahren haben. 

„Es ift nun freifich nicht zu leugnen, daß diejes Colle- 
gium gar wichtige Mängel hat; denn was erftlic) das eigent- 
liche Clinicum betrifft, jo bleiben die Patienten aus, jobald 
fie gezwungen werben, das Bett zu hüten, und der Profeſſor 
muß fie im Haufe befuchen, welches er deun allein zu thun 
für gut findet und fich blos begnügt, feinen Zuhörer von 
dent Zuftande der Kranken, die fie etwa einmal gejehen haben, 
einiges zu hinterbringen. Morbos acutos ordentlich jelbft 
zu obferviven, können feine Schüler nicht lernen, und auch 
die Beobachtung der chronicorum ift ganz ungemein unvoll- 
ftändig, da ſich niemand unterftehet, auch nur dem Patienten 
den Puls zu fühlen, man muß dem Profeſſor alles auf jein 
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Wort glauben. Weil indefjen doc Herr van Döveren über 
die Kranken mit vieler Beredſamkeit, wie einem Profeſſor 
gebührt, in den ausgejuchteften Tateinifchen Sentenzen redet 
und feinen Zuhörern die ihm gewöhnlichen Arzneimittel und 
Formeln, wie ich glaube, aufrichtig fagt, jo kann ich fir 
meinen Theil den holländischen Schlendrian daraus kennen 
lernen; denn da alles öffentlich vorgetragen wird, jo wird 
fi) Herr van Döveren wohl hüten, etwas beizubringen, wo— 
durch er verfeßert und feine Praxis verderbt werden könnte, 

„Was das Theoretifche diefer Vorlefung betrifft, fo habe 
ich freilich daraus fehr wenig Nuten, wenn ich die Histo- 
riam medicinae ausnehme und darauf nicht achte, daß ich 
mic, eine Stunde länger mit mediciniichen Angelegenheiten 
befchäftige. Ich habe bei Ihnen, mein lieber Vater, in der 
Charite erfahren, wie ungejchidt man in Heilung der Kranf- 
heiten ift, wenn man gleich einige Jahre viel darüber von 
feinen Lehrern hat reden hören. 

„Wenn ich nun noch bei dem Vortheile, den ich aus die- 
fem Clinico ziehe, auf des Herrn Gaubius Pathologicum 
zuridjehe, in welchem ich bejonder8 die Morbos endemios 
und epidemicos kennen lerne, welche in Holland graffiren, 
jo glaube ich in Anfehung meines Hauptzwedes befjer zu 
thun, wenn ich erft im Anfange des Junius nad) Amfter- 
dam gehe u. |. w. Leiden, den 17. Januar 1773.“ 

Heim rühmt übrigens die Ordnung, mit weldjer die lei- 
dener Profefforen ihre Collegien lafen, welches ihnen jedod) 
ſehr dadurch erleichtert wurde, daß fie nur zwei Stunden 
täglich und nur vier Tage in der Woche zu leſen brauchten; 
daher denn auch jedes Collegium ein ganzes Jahr, oder 
vielmehr, nach Abrechnung der Serien, neun Monate erfor- 
derte, und ein Student feinen Curſus nicht füglich unter ſechs 
Jahren vollenden fonnte. Dennod) zählte die Univerfität da- 
mals faum vierhundert Studenten. Bon diefen berichtet 
Heim no: „Der Unterfchied zwifchen alten Burjchen und 
Füchſen ift Hier faft gar nicht befannt. Auf deutichen Uni- 
verfitäten bringt diefer Unterſchied zuweilen viel Schaden; 
doch Habe ich auch von der Vernachläſſigung deffelben hier 
einige Unbequemlichkeit verfpürt. In Deutjchland haben die 
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Füchſe vor dem alten Studenten Hochachtung, wenigftens 
Furcht, und bezeigen ſich deshalb in den — ruhig 
und ſtill. Hier aber find die Füchje überaus muthwillig und 
findifc in den Collegiis, ſodaß gejetstere Leute nur gar u 
oft in ihrer Aufmerkfamkeit geftört werden. Wenn mir im 
Halle ein Fuchs einen folchen Unfug getrieben hätte, als ihrer 
zwei bei Herrn Profeſſor Allemand öfter getrieben haben, 
ich würde ihm einige Ohrfeigen gegeben und ihn alsdann 
zur Thür Hinausgeworfen haben.“ 

In dieſem Winter wurde Heim von feinem Freunde im 
Franzöfifchen unterrichtet, was ihm jedoch nad) feiner Aeuße- 
rung mehr denn eine melanchofifche Stunde verurfachte, da 
er niemals fehr ernftlich auf eine Verbeſſerung feiner harten 
fränfifchen Sprache bedacht gewejen war und fein firenger 
Lehrer jetst Forderungen an ihn machte, welche feine Zunge 
nicht zu erfüllen vermochte. „Bei dem Worte aigrir“, führt 
er an, „in welchem ich das franzöfijche g entweder wie ein 
deutſches g oder wie ein kausſprach, hat mich mein fonft 
liebenswürdiger Freund einmal jo ausgeſcholten, daß ich eine 
ganze Nacht, wider alle meine Gewohnheit, ſchlaflos zuge- 
bradjt habe.“ Im Frithling wurde die franzöfiiche Sprache 
gänzlich beifeitegefett und das Englifche vorgenommen, wo— 
bei ſich Lehrer und Schiiler befjer befanden. 

Nach Muzel's Briefen an feinen Vater foll bei Gelegen- 
heit eines längern Beſuchs, welchen ihm in Leiden ein rei 
Vetter aus Surinam machte, davon die Rede geweſen 
ob Heim nicht fein Glück als Arzt in der Neuen Welt ber- 
fuchen wolle. Heim ſcheint zwar fehr die Gunft diefes reichen 
Mannes erworben zu haben, indem er nicht nur die dreis 
und oft finfmalige Wiederholung feiner einförmigen Ge— 
ſchichten, fondern fogar, was Muzel unmöglich war, feine 
Borlefungen mit höflicher Geduld angehört haben will; das 
Phlegma des diden Pflanzers, welches er jelbft auf Suri- 
namiſch Philofophie nannte, war aber dem lebendigen Heim 
fo im Innerſten zuwider, daß der Gedanke ar die Begleitung 
nad, Surinam nie ernſtlich in ihm aufgefommen fein kann. 

Uebrigens hatte Peiden feinen Namen am Heim nicht nur 
durch den franzöfifchen Unterricht, fondern auch durch öfteres 


137 


und heftiges Zahnweh, Ohrenfchmerz und manche Bruftbe- 
ſchwerden bewährt, fo fehr ihm fonft der hohe Wohlftand und 
die Reinlichfeit des holländifchen Lebens behagten. 

Bon den Briefen, welche er von hier aus an den Vater 
und die Brüder fchrieb, hat fich nichts erhalten, wohl aber 
liegt uns ein ausführlicher Bericht des Vaters vom 7. Januar 
1773 über das Befinden des an Krämpfen und Bandwurm 
leidenden jüngften Sohnes, fowie über eine Krankheit, welche 
der Bater felbft überftanden hatte, vor. Nach den Ergießun- 
gen herzlicher Liebe und inniger Segenswünſche gegen feinen 
Ernft vergißt der Vater nie, „feinen Herrn Muzelium“ an 
gelegentlichft grüßen zu laſſen. Einige Bruchftüde aus den 
Briefen des Bruders Ludwig an Ernft mögen den Zuftand 
des letztern in Leiden noch in ein helleres Licht ftellen: 

„Die Kleinmüthigkeit, mit der Du bei der gleichzei- 
tigen Erlernung des Franzöfiihen und Englifchen geweint 
haft, machte mich lachen. Der Kopf geht nicht fo bald ent- 
zwei. Mit Muth und Fleiß muß ein junger Menſch wie 
Du alles überwinden. Aber Du mußt auf jeden Fall an- 
fangen zu fprechen. Da es nothwendig ift, nimm Lehrer und 
wende alle Deine Zeit daran. Ich bin zwar itberzeugt, daß 
Dein Freund Kenntniffe und Gefälligfeit genug hat, um Deine 
Unterweifung zu übernehmen; aber außerdem, daß e8 unge- 
recht ift, ihm einen Theil feiner Zeit zu rauben, den er auf 
feine eigenen Studien verwenden könnte, ift e8 auch ge= 
wiß, daß der Unterricht, welchen man von fehr befreundeten 
Perſonen erhält, nicht gerade der erfolgreichfte ift. Ich habe 
die italienifche, englische und franzöfifche Sprache in einem 
Jahre und im Alter von 23 Jahren erlernt.“ 

In einem Briefe vom 2. Januar 1773 fährt der Bru- 
der nad) den Glückwünſchen zum neuen Jahre und den -Er- 
giegungen des Dankes gegen Muzel alfo fort: 

„Fürwahr, mein lieber Bruder, die melandolifhe Stim- 
mung, in welche Du Deinen Brief gefchrieben, verfpricht viel. 
Ich will nicht, daß Du ein Kopfhänger werdeft; nein, mein 
Theuerer! Damit aber Dein Geift Fräftig und geſetzt werde, 
muß in Deiner Seele zuvor eine Gärung ftattfinden, die, 
wie ich glaube, durd) die Luft der vereinigten Provinzen zu 
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Stande gebracht werden wird. Da Du 
fer bift, jo wirft Du mit Leichtigfeit die 
füaft Aber ie Berfehung dr ger auf an Bi 
Seele anwenden und aus berfelben bei Die 60 


— 


einen ſehr reinen und zarten Geiſt deſtilliren können; das 
caput mortuum (den Rüdftand) magft Du dann in die 
landiſchen Simpfe werfen, die dazu geholfen — 

iſtigen Umſtänden muß man Nugen zu ziehen wiſſen. Die 
arme franzöfifche Sprache verdient ſicherlich — Aufl 
digung, daß fie Dir bie gute Yaune verbüirhe. Auch ich Habe 
fie nicht aus Neigung erlernt, denn ich zog ihr die. italieni- 
ſche und ſelbſt die engliſche Sprache — ich habe indeſſen 
nicht gefunden, daß ſie mich, wie Du behaupteſt, traurig 


gemacht hätte. Zu ihrer Erlernung brau Du nur Ge 
dädhtnif, wie in der Botanik, und wiederholte U, 

Organe, um die harte oberfächfifche Ausſprache zu mil 
Kann das jemand zur Verzweiflung bringen und nad) dazu 
einen Menfchen, der wie Du faft aus lauter Flüchtigfeit zu- 
fammengejegt it? es ift Deine Seele ebenfo betrübt, 


FF 


das Jod) des een — Pa 

als Du bei uns warft, mod) ſehr beherrſchte. So — es 
aber faſt allen Menfchen, die ebenſo viel ſprechen als a 
fen. Diefe find viel leichter zu gewinnen als ſolche, die 
nadjdenfen und fchweigen. 

„Diefer Moralprediger! wirft Du fagen. Thut nichts, 
mein Pieber! Du bift im Begriffe, den Weg zur wahrhaf- 
ten Weisheit einzuſchlagen; man muß Did) darin unters 

Nun folgt ein jehr ausführlicher Kamilienbericht und eine 
anziehende Darftellung der Verhältniſſe an dem herzoglichen 
Hofe, Am Schluffe aber heißt es: 
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„Es wäre mir nicht unlieb, in Deinen Briefen einige 
Bemerkungen über die Sitten, die Lebensweife, Einrichtung, 
Kleidung, Gebräuche u. f. w. in den von Dir bereiften Län— 
dern zu finden. Gegenwärtig find Deine Briefe nichts als 
ein einfaches Journal, in welchem man die von Dir berühr- 
ten Orte aufgezeichnet findet. Wenn Dir noch der Stoff 
zu folchen Beichreibungen fehlt, jo lies 3. B. die Briefe des 
Herrn Beaumarchais iiber die Holländer, die Yreuden Hol— 
lands u. f. w., und vergleiche das Geleſene mit dem Ge— 
jehenen. Das wird Dir nützlich und für die Leſer Deiner 
Briefe belehrend fein. Kalm's Reife nad) Nordamerika, der 
erfte Theil, in dem er England bejchreibt, der Bericht über 
den fpanifchen Hof und andere Bücher, die Du vielleicht in 
der MUniverfitätsbibliothel finden wirft, fünnen Dir dabei 
zum Meufter dienen. AS Arzt mußt Du wenigſtens Beob- 
achtungen über das Klima anftellen, das auf die Tempera— 
mente und Krankheiten der Bewohner fo großen Einfluß hat, 
wenn Du auch fchon den politiihen Zuftand eines Landes 
außer Acht laſſen wilft. Die Naturgefchichte u. |. w.“ 

Im Juni gingen die Freunde nad) Amfterdam. Außer 
mehrern Xerzten und Gelehrten war Heim befonders ein 
ballejcher Freund, Doctor Daimann, praftifcher Arzt in 
Amfterdam, durch feine Kenntnig aller dortigen SKranfen- 
anftalten und durch feine Gefälligfeit nütlih. Vorzugsweiſe 
richtete Heim feine Aufmerkſamkeit auf die Arzneimittel in 
ihrer rohen Geftalt und fuchte fih mit vieler Mühe diefe 
Körper in möglichjter Vollſtändigkeit theil® zu verjchaffen, 
theils ihre erfte Form, PVerpadung und Berjendung aus fer- 
nen Weltgegenden, demnächft ihre fernere Bereitung für den 
europätfchen Handel auf das genauefte zu beichreiben und 
durch Zeichnungen in feinem Zagebuche zu erläutern. Unter 
den verjchiedenen Sammlungen fcheinen die anatomischen Prä- 
parate des Profeflors Bonn für Heim die merkwürdigſte 
gewefen zu fein, hauptſächlich durch die nähere Bekanntſchaft 
mit dem Sammler felbft und durch deſſen lehrreichen Unter- 
riht. Der Reichthum der Bemerkungen, welche Heim über 
alle Gegenftände der Medicin und über jo viele Werke der 
wunderbaren Stadt und ihrer Umgebungen aufzeichnete, be- 
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weift, wie wichtig ihm der etwa zweimonatliche Aufenthalt 
in Anfterdam gewefen ift. — 

Nach den ältniffen, in welchen ſich der ültere ige 
zu feinem veifenden Bruder Ernſt bisher gehalten, wird 
gende Einfhaltung aus dem von jenem in Amfterdam einges 
troffenen Briefe gerechtfertigt ſcheinen, obgleich fie ſich nur 
auf Ludwig's Lage bezieht: 2* 

„Unſer guter Georg befindet ſich recht behaglich in Gum⸗ 
pefftadt. Du winfcheft mir, wie es ſcheint, eim ähnliches 
Gt. Ich verfichere Dich aber, daß id) meine gegemmwär- 
tige Stellung drei Pfarreien vorzöge, wenn man mir 
geben wollte. Bor einiger Zeit hätte ich die Superinten- 
dentur von Schalkau erhalten fönnen, und e8 wäre mir noch 
ein Leichtes, die don Falzungen zu erlangen, welche durch den 
Tod des alten Heren Blaufuß foeben erledigt iſtz meine jetzige 
Lebensweiſe ſagt mir aber zu ſehr zu, als daß ich Luſt haben 
ſollte, fie aufzugeben, Die Freundſchaft gewährt meinem Her- 
zen = immer den größten Genuß. Unfere erlauchte Brin- 
zefftn Wilhelmine, Madame von Türk und mein würdiger 
Herr von Dürkheim find Perfonen, von denen ich mich nicht 
trennen könnte, ohne mehr dabei zu leiden, als Du glauben 
magft. Das find wahre und aufrichtige Freunde, die gewiß 
im jedem Augenblicke bereit find, mir mehr Gutes zu erweis 
fen, als ic) anzunehmen gefonnen bin. Meinen Heinen Prin- 
zen Georg Liebe ich über alles in der Welt. Ich befite das 
Vertrauen des Aelteften und fogar mehr, als mir zuweilen 
lieb ift, denn er macht mir Neider und Feinde, die mid) 
womöglich, fogleid; vernichten möchten und mir gewiß die 
vortheilhafteften Bedingungen machen würden, wen . mid) 
vom Hofe entfernen laſſen wollte. Außerdem bilden 


* Bis zu deſſen Tode (1813) bat aud Ludwig jeden Abend, wo 
er nicht auf Reifen war, in bes heitern Bruders Haus zugebracht. 
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und zwar nit nur als Bruder, fondern vornehmlich ale 
"Freund. — — 

„Döre, mein theuerer Bruder, den ic) auch al8 Freund 
Tiebe, ich will Dir einen Auftrag für Amfterdam und Lon- 
don geben. Wir wünjchen, einen Menſchen in Amfterdam 
und einen andern in London zu haben, welche fiir gewifle 
Procente die Aufträge der Prinzen ausführen follen, falle 
wir Waaren aus Holland und London brauden. Es müſſen 
die8 Männer von anerkannter Rechtlichkeit und Pünktlichkeit 
fein. — — 

„Wenn Du mir von London aus fehreiben willſt, ver- 
ſpreche ih Dir, Deinem Wunfche gemäß, zu antworten. 
Gegenwärtig fehlt mir die Zeit dazu. Seit ſechs Jahren 
bin ich bei Hofe und habe dafelbft nur wenig Gelegenheit, 
Engliich zu fprechen. Ich kann deshalb in diefer Sprade 
nicht mehr jo geläufig als früher fchreiben. — Sch umarme 
Deinen edeln Freund. — — 

Bol danfbarer Erinnerungen, mit mancherlei Kenntniſſen 
und Naturjeltenheiten bereichert, verließ Heim zu Anfang des 
Auguft 1773 Holland und fegelte von Helvoetsluys aus mit 
feinem Freunde nad) England, Nach einer zweitägigen Fahrt, 
auf welcher Heim faft dreißig Stunden die verdrießliche See— 
krankheit im heftigften Grade zu überftehen hatte, kamen fte 
nach Harwich und fuhren fogleich nach London. Der Oheim 
Muzel-Stoſch hatte die Keifenden dem Herrn von Schöning, 
einem bejahrten Diplomaten, welcher im vierzehnten Jahre 
Deutichland verlaffen und die Mutterſprache verlernt hatte, 
empfohlen. Diefer machte fie leicht mit den erften äußern 
Geſetzen des englifchen Lebens befannt. Bald führte fie der 
Profeflor Yabrizius aus Kiel bei den berühmten Weltum— 
feglern Banks und Solander ein. Muzel fchreibt darüber 
an feinen Vater: „Mit diefen Leuten find wir in die an— 

ehmfte Art von Umgang gerathen, den wir nur jemals 
gehabt haben. Wir find da wie zu Haufe, können kommen, 
warn wir wollen, zum Eſſen ungenöthigt bleiben und, ohne 
ung im geringften zu geniren, die Freuden der Gefellichaft 
mit vernünftigen Männern genießen.” Heim wurde befon- 
ders als Moosfenner von Banks jehr geſchätzt. Indeß waren 
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feine Fortſchritte in der engliſchen Sprache noch nicht beden- 
tend gewefen, auch verftand er im — | 
ſich fertig auszudrücken; im Lateinif aber — ji 
Verſchiedenheit der Ausſprache das i . | 
Solander machte deshalb den Dolmetfcher zwiſchen beiden. 
Gleich bei der erften Unterredung begegnete Heim ein Heiner | 
Unfall, welcher, indem er den mit einem minder leichten Sinn | 
begabten Freund einigermafen erſchreckt Haben mag, vielmehr 
dazu beitrug, den Engländer fr den muntern deutſchen Doctor 
einzunehmen. Heim ftügte ſich nämlich auf die Fehne eines 
der ſchönen und koſtbaren Stühle in Banks’ Befuczimmer, 
Im Feuer der Verhandlung iiber die Moofe und 
brad) der Stuhl. Ohne eine Spur von Verlegenheit 
‚Heim die Triimmer beifeite und ergriff einen ander 
der jeine Laft beffer trug. Banks geftand fpäter, daß 
dies Benehmen eine fehr günftige Meinung von Heim's wiffen- 
ichaftlichem Eifer beigebracht habe. = 
Diefer jo glückliche Eintritt in der großen Weltftadt 
wurde Heim aber bald fehr verbittert durch ein heftiges Gal- 
Tenfieber, von welchen er befallen wurde. Höchſt beweglich; 
ſchildert der beforgte Muzel feinem Vater den Zuftand des 
geliebten Patienten, welchen er ſchon in Leiden am einem 
Entzümdungsfieber behandelt hatte. Mehrere Wochen dauerte 
«8, ehe die Bemühungen des Freundes, vereint mit dem 
der englifchen Aerzte, das Uebel zu heben vermochten. 
die Gefahr vorüber war, geftcht Muzel dem Vater, es ſei 
ihm herzlich fauer geworden, den Feind in die Flucht zur 
ſchlagen, und er habe dabei bisweilen einen fehr unrithm- 
lien Schweiß geſchwibt 2 
Folgendes Fragment aus dem erſten Bericht, welchen 
Heim aus England erſt nad) dieſer Krankheit an die Brüder 
erftattete, gewährt uns eine lebendigere Anſchauung der Ser- 
fahrt und des erften Eindrudes der völlig neuen engl 
Welt. Das Datum fehlt, wie iiberhaupt der letzte 
des Briefes, welcher feiner Beftimmung gemäß abgefchnitten 


wurde, um an Bruder Fri gefendet zu werden: 


„Damit ich es Ei ichti⸗ , eine bi i 
Rrantfeit. — vr Er IA erg ar 
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bei meiner alten Gewohnheit, Euch die Orte, durch welche wir 
gereift find, zu beſchreiben, zu bleiben (obgleich etwas wider 
Deinen Willen, befter Ludwig), jo denft Euch mit mir zurück 
nad Amsterdam. Von da reiften wir im Auguft mit dant- 
baren Herzen ab, nachdem wir alle unfere Wünſche dafelbit 
aufs glüclichfte erfüllt fahen. Weber Leiden und Delft ge- 
langten wir nad) Rotterdam, wo wir uns zwei Tage auf- 
hielten und von einem dortigen fehr geſchickten Arzt aufs befte 
behandelt wurden. Dann gingen wir über Briel nach Hel- 
voetsluys, wo wir uns nachmittage 4 Uhr zu Schiff fetten 
und begierig waren, was da fommen follte. Ich Exrnft Ludwig 
Heim war der erfte auf dem Schiffe, welcher nach Ausjage 
meines Freundes ſich mit einem fcheußlichen Gefichte zu er- 
brechen anfing. Es dauerte aber nicht lange, als ich viele 
Nachfolger fand, ausgenommen meinen Freund. Anfangs 
hielt ich mid, auf dem Verdeck, allein da ich endlich glaubte, 
meinen Geift aufgeben zu müſſen, fo legte ich mich in der 
Kajüte zu Bett. Dreißig Stunden lang wurde ich auf dieſe 
Art entjetlich gepeinigt. Solange ic) noch einen Tropfen 
Galle im Leibe hatte, ging es noch halb und halb; allein 
nachdem ich alles ausgebrochen hatte, blieb die Neigung zum 
Erbrechen zurüd, und dies ift eine unbejchreiblich unange- 
nehme Empfindung. Nach Verlauf diefer Zeit war mir aber 
vollfommen wohl, und meine überftandenen Leiden wurden 
mir tauſendfach vergütet durch die fchönften Erjcheinungen. 
Der Himmel war ohne alle Wolfen und vorzüglich in der 
Nacht Herrlich anzufchauen; wie groß aber ift der Genuß, 
beim Anbruch des Tages die Sonne aus dem Meere auf- 
fteigen zu jehen! Und nun die Schiffe in weiter Entfer- 
nung zu erbliden, die aus allen Theilen der Welt fich 
begegnen! Das grasgrine Meer und die feltenen Gejchöpfe, 
welche man darin fich regen und bewegen fieht, die Lenkung 
des Schiffes und die Arbeitfamkfeit der Matrofen — alles 
dies überſchüttete mich mit unausſprechlichem Vergnügen. 
Nachdem meine Seele lange genug nad) ihren Kräften ge— 
dacht Hatte, fo meldete fi) nun auch wieder der Magen. 
Nun holte ich im Eſſen alles nad, was id) während der 
Seekrankheit verfäumt hatte, und ließ mir auch den Wein 


die weder Deutich noch Holländiſch verftanden, | 

Englifch. Einige Engländer vedeten zwar Fri 

waren nad) ihrer Mundart oft die befanutejten Wörter 
nicht zu verſtehen. Auf dem Wege nad) London w 

im höchſten Grade munter und vergnügt; als wir aber 

in der Stadt anlangten, überfiel. uns plötzlich 

Schreden, Zittern und Zagen, weil mein Freund die 

des Gaſthofs verloren hatte, in welchem wir logiren follten. 
Was ſollten wir anfangen in der ungeheuern Stadt? Uns 
ſere Keifegefährten waren unempfindliche Menjchen und ver- 
liegen uns, ohne uns Rath zu ertheilen. Es würe uns 
gewiß ſchlimm ergangen, wenn nicht ein a 
unfer angenommen hätte. Dieſe brachte uns in einer 
nachdem wir eine gute halbe Stunde gefahren waren, 
einem Gafthofe, ließ uns die Nummer der Miethkutjche 
zeichnen und gab uns, nachdem wir in Sicherheit waren, 

* eigene Adreſſe, damit und kein Leid widerfahren — 
Unfere Bagage hatten wir in Amſterdam zu Schiff bringen 
laſſen, daher wir hier nichts bei uns —— als was wir 
auf dem Yeibe trugen, wodurd) wir uns freilich, fein Anjehen 
verſchaffen fonnten, Sobald wir aber Rheinwein gefordert 
und einen Bedienten beftellt hatten, wurden bie — als⸗ 
bald höflicher, und wir waren nun bei unſerm Wein in Gott 
vergnügt. Mein Fremd hatte eine Menge Recommanda- 
tionen; wir wurden befonders von einem Esquire von Schö- 
ing aufs befte empfangen. Diefer verſchaffte uns ſchon am 
zweiten Tage eine Wohnung, beftellte uns englifche Kleidung, 
kaufte uns eine Menge Kleinigkeiten, veränderte uns im Furs 
zer Zeit vom Kopf bis zum Fuß, ſodaß wir als wahre Gent 
lemen gejtaltet waren. Vierzehn Tage lebten wir herrlich und 
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in Freuden. Der Körper wurde befonders durch den Porter 
belebt, ſodaß alle Gegenftände, welche das Auge und Ohr 
wahrnahm, auf die Seele einen ſtärkern Eindrud machten. 
Die Beichreibung von den vielen gejehenen und ferner noch 
zu beichauenden Merkwitrdigfeiten muß ic) verjparen, bis ich 
Euch mündlich davon erzählen kann. Unter den mandherlei 
Belanntichaften, die wir gemacht haben, ftehen die beiden 
weltberühmten Männer Banks und Solander obenan, welche 
mit Coof um die Exde gereift find. An diefe Männer hatten 
wir feine Recommandationsjchreiben; wir wurden blos als 
Kenner des Pflanzenreiches durch einen däniſchen Profeflor 
Fabrizius, deſſen Freundſchaft wir ganz zufällig durch unfere 
Kenntnif der Historiae naturalis gewonnen hatten, bei ihnen 
eingeführt. Vielleicht Habt Ihr Banks’ „Reiſe nad) der Sitd- 
fee“ ſchon gelejen, und es ift Euch gewiß nicht unangenehm, 
wenn ich Euch einiges von diefem Manne erzähle Er ift 
35 Jahre alt, von dem einnehmendften, gefälligften und zu— 
gleich gejegteften Wefen, in feinem Betragen frei, ohne alle 
Somplimente; er fpricht jehr wenig, ift aber in feinen Ge— 
ſchäften jehr eifrig. Da er jährlih 12000 Pfd. St. zu 
verzehren hat, fo könnt Ihr Euch leicht denken, daß ein folcher 
Historicus naturalis fich dafür etwas anfchaffen fann. In 
feiner Bibliothek, d. h. in einem großen Haufe, welches nichts 
als gelehrte Sammlungen enthält und allein den Studien 
gewidmet ift, findet man alle botanifchen Werke, ſodaß, wenn 
man iiber eine Pflanze zweifelhaft ift, man gleich zehn bis 
zwanzig Autoren nachjchlagen Tann. Wen Banks einmal 
als einen Kenner der Historiae naturalis angenommen hat, 
dem fteht diejes Haus täglich von 10 bis 4 Uhr offen, und 
er kann ſich alles deſſen, was darin ift, zu feinem Nuten 
bedienen. Drei Bedienten haben die Aufficht, und außer die- 
jen wohnt niemand im Haufe. Banks gibt ſich nicht das 
geringfte Anfehen, welches er nicht von Natur jchon hat, 
Man kann in feiner Gegenwart jo frei als auf feiner eige- 
nen Stube leben. Man kann fordern, was einem beliebt, 
Mein, Bier, Chocolade, Thee u. |. w. It einem der Rod 
auf dem Leibe unbequem, jo zieht man ihn ohne Scheu aus; 
fällt es einem ein, zu pfeifen, jo pfeift man, ohne daß ſich 
Der alte Heim. I. 10 
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irgenbjenand dadurch ftören Lift. Fragt 


man B 
fo ift er allezeit prompt, einem alle Satisfaction zu | 
Nach 4 Uhr geht ex in feine etwa eine BViertefftunde weit 
entfernte, Wohnung. Wer ihm begleiten will, um bei ihm 
zu effen, geht, ohne ihn erſt deshalb zu befragen, — 
und hier kann man es ſich ebenfalls jo bequem machen 
in feinem eigenen Zimmer.“ — — eu 
Heim ſchildert nun feine meift überftandene Krankheit und 
die Veraulaſſung derfelben im Tabad, Er Hatte m ‚im 
Holland faft beftändig geraucht, unterließ dies aber im 
Land theils des fchlechten QTabads, theils der Sitte 
welche dem Tabadraudien allgemein entgegen war. — 
Dufaten waren in England noch flüchtiger geworden als in 
Deutſchland und Holland. Die Verwandlung in echte Gent- 
lemen hatte allein 60 Dufaten gefoftet; im Monat Auguft 
waren über 100 Dufaten ausgegeben worden. ie 
Der Geheimrath Muzel fcheint einen befondern Werth, 
auf die damaligen englifchen Heilmethoden gejett zu Haben, 
Um diefe ganz feimen zu Iernen, war eine vollfonmene Ge— 
laufigleit der Spradje des Pandes unentbehrlich, daher die 
Reifenden nach feinen Willen zuerſt eine ſogenannte Akade- 
mie auf dem Lande befuchen jollten. Diefe Einrichtung kam 
dem Genejenden jet doppelt zu ftatten, In dem erften 
des Detober gingen fie nad) Oreat-Badow in Effer, mo 
ſich Heim bald wieder friſch und gefund fühlte, ja feine 
Kleider erweitern laſſen mußte. Hier fanden fie junge 
ner aus allen Nationen und Stäuden, welden ein ſchul- 
mäßiger Untereicht in der englifchen Sprache extheilt wurde, 
Die Weitſchweifigleit der Methode behagte jedoch den Freun- 
den nicht ſonderůch, und fie zogen es vor, anf eine minder 
förmliche Weife bei einen liebenswirdigen Frauenzimmer, 
Miß Brooks, die Sprache zu erlernen, Diefe wiederholte: 
Hein nach feiner Verfiherung manches jchwierige Wort wol 
taufendmal, bis er «8 richtig ſprach. eh er ſich 
bei ihr im Sprechen und Lejen und hielt igens ftreng 
darauf, fein anderes Wort als Engliſch zu reden. Beide 
Freunde feinen in der englifhen Mif; einen Erſatz ihrer 
geliebten hallefchen Freundin gefunden und die Negungen 
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der Herzen die Gelehrigfeit der Lippen bedeutend befördert 
zu haben. 

Menzel ging ſchon nach vier Wochen nad) London zurüd, 
um des Vaters Willen gemäß mit allem Eifer feinen praf- 
tifch-medicinifchen Studien obzuliegen, in welcher Abficht er 
zu dem gelehrten jungen fchottifchen Doctor Fordyce 309. 
Der Geheimrath Muzel hatte auch fiir Heim die wegen des 
Befnchs der Hospitüler erforderlichen 26 Guineen ausgefett. 
Diefer aber war durch feine Krankheit in Erlernung der 
Landesfprache noch fo weit hinter feinem Freunde zuritdge- 
blieben, daß er einen längern Aufenthalt in Great-Badow fir 
nothwendig hielt und fich hier defto eifriger der Naturkunde 
widmete. Er begleitete Muzel nur nach London, un den 
Lord -Mayors- Tag (den 9. November) mitzufeiern. Ihrem 
diplomatischen Führer zu Liebe, welcher bei dem gefälligften 
Betragen in dem liberalften Yande doch die Schwachheit nicht 
hatte [08 werden fünnen, nur mit Prinzen, Grafen und Ba- 
ronen öffentlich erjcheinen zu wollen, ftellte Muzel bei die— 
ſem Feſte einen Grafen St... und Heim einen Baron ©... 
vor. Hierauf begab ſich Heim wieder zu feiner anmuthigen 
Lehrerin nad) Badow. Obgleich fein freundfchaftliches Ver- 
hältniß mit diefer noch Lange nach feiner Rückkehr ins Vater- 
land durch Briefe unterhalten‘ wurde, fo ift doch von diefen 
nichts mehr aufzufinden. Auch mangelt ein Tagebuch über 
den Aufenthalt nicht nur in Badow, fondern in England 
überhaupt. Nur Muzel’8 Briefe von London nad) Badom, 
in der Sehnfucht nach dem Freunde und der Freundin ge= 
fehrieben, find noch vorhanden. Diefe verbreiten fich ebenfo 
über Heim's Leben in Badow als über des Freundes Leben 
in der Hauptftadt, daher wenigftens einige Stellen hier nicht 
fehlen ditrfen. In Deutfchland chrieben die Freunde Deutſch, 
in Holland, nach der Sitte der damaligen Gelehrten diejes 
Landes, Lateinisch, jetst in England Englifch, nachher in Frank⸗. 
reich Franzöſiſch. Später wurde der fleigige Briefwechfel 
zwilchen Berlin und Spandau in danfbarer Erinnerung an 
die freundliche Inſel ſtets Engliſch gefiihrt. 

Unterm 16. November 1773 fchreibt Muzel an Heim, 
nachdem eine kleine Mishelligkeit wegen einer auf einem 
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* Sehe gefandten Koffer verwiſchten Adreſſe erörtert ift, 
wie folgt: 
ober vielleicht war diefer Fall nichts weiter als ein Vor— 
wand, den ich bemugte, um mir einen viel größer e 
zu verbergen, der in meiner Bruſt wohnte, und dem mein 
eitles Herz mit Seelenruhe zu ertragen hoffte. Gewiß, mein 
befter Freund, ich fühle jeden Augenblid, wenn ich nicht jehr 
bejchäftigt bin, daß ich durch den Verluſt Deiner Gi 
das größte und unſchuldigſte Vergnügen, defjen mein Herz 
im menschlichen Leben fid) zu erfreuen fähig ift, verloren habe, 
Das waren wahrhaft glüdliche Tage, die wir in Badew 
verlebten. 

„Ich wünſche, daß das vortreffliche Mädchen, — 
nüchſt Dir den erſten Platz — id) wage es ohne Erröi 
zu geftehen — in meinem Herzen einnimmt, Did die Ab- 
weſenheit Deines Freundes mag vergefien laſſen. Die Stellen 
Deines Briefes, worin Du die Empfindungen bejcjreibft, 
mit welchen Dr Dich ihr zuerft genähert haft, find mir ge- 
wiß ebenjo angenehm, als Du jelbft fie nur fühlteft. Schon 
glüdlich war id), als ich zuerft in Badow eine jo edle Franen- 
geftalt entdeckte. Noch glücklicher bin ich nun, da ich jehe, 
daß mic) nicht Leidenſchaft fir fie verbfendet hat; dag Du, 
natürlicher Weltbitrger, fie ebenjo liebenswirdig findeft als 
id), der ich mehr durch Kunſt verfeinert oder vielmehr ver- 
derbt bin.“ — — 

Den 26. November beginnt Muzel: 


„Mein liebſter Junge! 

„Nach Tifche, wenn Du vielleicht auf die Jagd gegan- 
en bift, oder mit unferer liebenswürdigen Miß am Kamin 
igeft, Deine Verdauung durch die beften nur denkbaren Mit- 

tel befördernd, Frohſinn und Zufriedenheit, — füge ich eben 


‚allein, ſchwermüthig finnend über die Fehler, welche ich in 


meinem Leben begangen habe und täglich begehe. Dieje in 
anderer Beziehung gewiß nittzliche und erfpriefliche Betrad)- 
tung ſcheint der Tageszeit nicht angemefjen, welche, wie ich 
glaube, von der Natur mehr zu angenehmen und beruhigen» 
den als zu ernften und trübfinnigen Empfindungen bejtimmt 
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fl. Das ift die Veranlaffung meines Schreibens an Dich, 
lieber Freund; wenn aber mein Brief nicht zu den reichhaltigen, 
gelehrten oder höflichen gehört, fo mußt Du zuerft die Zeit 
erwägen und dann einen Fleinen Umftand, welcher, obgleich 
oft nicht als Beweggrund menfchlicher Handlungen beachtet, 
doch täglich ein Antrieb zu argen Händeln in London: ift, 
das will jagen — ic) habe Porter getrunfen. Und nun nad) 
diefer Keinen Einleitung laß ung miteinander plaudern. Was 
machſt Du? Ich hoffe über diefe Trage nächſtens eine recht 
ausführliche Herzensergießung zu lefen. Und was macht 
M. B.?“ — — 


Unterm 7. December jchildert Muzel feinem Freunde 
den Genuß, welchen er beim Leſen von Milton’8 Verlorenem 
Paradiefe empfunden, und fährt dann fort: 

„Ich wäre im Stande, Dich zu bedauern, daß Dir nicht 
die Gabe verliehen ift, zu fühlen, oder vielmehr, daß Deine 
Borurtheile gegen einige fchlechte Dichter Dich des Vergnügens 
berauben, welches gute Dichter in fo hohem Grabe zu gewähren 
vermögen — wenn ich nicht andererſeits wohl empfände, daß 
unfer gemeinfchaftlicher Vater, der gewiß fo gütig gegen Dich) 
als gegen mic; gemejen ift, und vielleicht gegen ‘Did; mehr, 
Dir Genüffe verfchafft, von denen ich, wie id) glaube, nicht 
die leifefte Vorftellung habe.” — — 

Zur Aufklärung und Berichtigung diefes Urtheils bietet 
ſich glüdlicherweife folgender Traum dar, der und von Heim 
aus Badow aufbehalten ift, al8 ein treues Zeugniß von dem 
Sinne, mit welchem er damals die Natur und das Leben in 


fid) aufnahm. 


Ein Traum, halb Wahrheit, Halb Dichtung. 


„Es war am 17. October 1773, als ich nachmittags von 
Great- Badow ins Feld ging, Moofe zu fuchen. Das Wetter 
war überaus angenehm und die Gegend die anmuthigfte, jo= 
daß mein forgenfreier Geift dem Genuſſe der fehönen Natur 
ſich ganz hingeben konnte. Ich fand verjchiedene feltene Moofe, 
wodurch meine ſchon höchſt vergnügte Seele vollends in Be- 
geifterung verfetst wurde. Der Anblid eines derjelben, das 
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ich noch, nie ‚en hatte (Bryum simplex Lin.), 
— ER Empfindungen. ber Freude EEE 
barfeit gegen den Schöpfer, daß ne enthalten. 

dieſe meine. . 
it zu danken. D! dachte ich, wenn der gütige Gott ı 


„Die Sonne ging nun unter, und als ich fie von einer 
Anhöhe, in voller Rihrung meiner Seele, ————— 
ſchwinden geſehen Hatte, ging ich langſam und ged 
nad) Haufe. Ehe ic) en zu Bett legte, ftellten fich meiner 
Einbildung noch einmal alle die reizenden Bilder dar, welche 
die Natur mir heute gewährt Hatte; id, dankte meinem Schöpfer. 
dafür, legte mich nieder und ſchlief ein. : 

„Da träume ich, ic) ſei geftorben und befände mic) im 
zahlreicher Gejellihaft an einem glüdjeligen Orte, wo neue 
Gegenftände aller Art mic in fortwährender Freude und Ent- 
züdung erhielten. Mitten in diefem Gefühle der höchſten 
Seligteit kam ein Geift auf mic) zu umd hieß mich mit ihm 
gehen, Ich folgte ihm. Zu meiner großen Verwunderung 
brachte er mic) auf dieje Welt zurüc, wo er mie meine 
Sammlung von Moojen zeigte, und in demfelben Augenbfide, 
ftellten ſich mir auch alle die reizenden Gegenden dor, im 
welchen ic) fie geſammelt hatte. Findeſt du, jo ſprach ber 
Geift zu mir, am allen diefen Mooſen und an den 
wo dır fie emtdeckteft, noch jegt ein fo großes Vergnügen wie 
vormals als Bewohner diefer Erde? — Ich ftannte und 
wußte fogfeich nicht zu antworten. — Da fuhr der Geift fort 
zu veden: Wiſſe, daf id) einer von den Geiftern bin, die der 
Almöchtige beſtellt hat, die nüglichen und edeln Unternehs 
mungen der Menſchen auf den Bergen und in den Thälern 
der &e zu befördern. Ic war es, der did) fo oft am die 
Orte führte, wo deine jehnenden Augen Mooje entdedten; ich 
war es, der did) auf deinen Wegen fdhiigte; deun ohne mic), 
der ich dich fo oft in Gefahr jah, würdeſt du längft won 
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einem Yeljen geftürzt oder in einem Sumpfe verfunfen fein, 
— Ich danke dir, du treuer Begleiter, fprach ich, für deine 
mir gewährte Hülfe. Aber ich kann e8 dir nicht verbergen, 
- alle diefe Herrlichkeiten machen jest, nachdem ic) Höheres ge— 
Ihaut habe, wenig Eindrud auf mich. — Ich fühlte mich von 
Sehnsucht durchdrungen, in jene höhere Welt zurüczufehren, 
aber der Geift fchien zu zögern und id — erwachte. 

„So leid e8 mir war, daß alles nur ein Traum ge- 
weien, jo fühlte ich doch eine frohe Zuverficht in mir. Ich 
wurde ſeitdem auf meinen botanischen Wanderungen nur um 
jo kühner; denn ein wohlthätiger Geift, jo dachte ich, geleitet 
did) ja und jchütt dich auf deinen Wegen und Stegen.“ 


* * 
* 


Mit dem neuen Jahre 1774 begann Doctor Hunter ſeine 
anatomiſchen Vorleſungen, zu welchen ſich Heim wieder in 
London einfand. Die Sammlungen dieſes Gelehrten, bei 
welchem Heim ſtets freien Zutritt hatte, der nahe Umgang 
mit Fordyce, John Pringle und andern ausgezeichneten Aerzten, 
dabei der Beſuch des Sanct-Thomas-Hospitals, trugen ſehr 
zur Erweiterung von Heim's mediciniſchen Kenntniſſen bei und 
machten ihn vertraut mit der Heilmethode der Engländer. 
Doch war der Aufenthalt in dieſem Lande vorzugsweiſe wichtig 
für fein naturhiſtoriſches Studium, auf welches das freund- 
Tchaftliche Verhältnig mit Sir Banks den bedeutendften Ein- 
fing hatte. Diefer gab feine fümmtlichen auf der Reife um 
die Erde gefammelten Moofe, Seegräfer u. dgl. Heim hin, 
um ſolche zu ordnen und zu bejchreiben, joweit e8 damals 
nad) Dillenius und Linne gejchehen konnte. Heim ging des- 
halb im Frühling, während Muzel nach) Bath, Briftol, 
Birmingham reifte, nach Oxford, woſelbſt Dillenius’ hinter- 
laſſene Moosſammlung aufbewahrt wurde. In diefer forjchte 
er wochenlang und fam jo erft zur Gewißheit, welches Moos 
jener gelehrte Mann in feiner Historia muscorum bejchrieben 
und in Kupfer Hatte ftechen laffen. Wie ungenügend felbft 
die äußerfte Genauigkeit der Bejchreibung und des Kupfer- 
ftich8 file die Beſtimmung diefer zarten Gewächſe fei, mag 
man daraus abnehmen, daß Heim in den vielen ihm zu Ge- 
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ſicht gefommenen Moosfantmlungen das Hypnum a 
nie echt nad) Dillenius gefunden Hat. 

Wie Heim die Moofe, fo hatte Fabrizius aus giel die 
Drdnung der von Banks geſammelten Inſelten übernommen. 
Bei dieſem hochgeſchätzten Landsmanne fand Heim bie 
Gelegenheit, jein ſchon in Halle begonnenes Studium 
Entomologie fortzufegen. Ueberhaupt aber Banks, 
das anatomifche Fabinet illen & Hunter’, die Gärten um. 
London und die zahllofen Merkwürdigkeiten diefer Hauptftadt 
der Welt feinem lebendigen Streben ımendliche Nahrung und 
Befriedigung. Selbft das Theater verfäumte er nie, wen 
Garrid auftrat. * 

Seit dem Abgange von Halle, durch bie lehrreiche, um— 
faffende Reife, durch die Studien in Holland, durch die Auf- 
nahme und die erfolgreichen Beftrebungen in England, hatte 
fid, Heim’s Verhältniß zur Heimat und zu den Seinigen fehr 
weſentlich geändert. Die Beforgniffe und bie ängftlichen Plane 
über fein fünftiges Gefchid waren befeitigt. In einer Be 
two das Menſchengeſchlecht bei weitem nicht jo bewegli 
als heute, Profeſſoren ſammt Zuhörern noch nicht durch 
bahnen, Schnellpoften und Dampfſchiffe in den langen ferien 
Europa ducchflogen, wo eine Reife mit fo fleißigen Forſchungen 
und reichen Erfahrungen ſehr zu den Seltenheiten gehörte, 
mußte biefe nad) der Heimkehr ins Vaterland dem Rufe eines 
jungen Arztes einen bedeutenden Schwung geben. Dies ver- 
Tündete ſchon nad) England Hin der Ton in den Briefen der 
Brüder. Der ältere Yubwig, welcher ſich durch einen Sturz 


* Das Mienenfpiel diefes Künftlers hatte einen fo tiefen Ein- 
druck in Heim Di elafien, daß er ſtets ein ungemeines Ver⸗ 
guügen an ähnlichen Yeiftungen fand. Ein im Jahre 1807 und 
in feiner Wohnung einquartierter Franzoſe hatte ihm oft auf 
biefe Weife befuftigt. Im Jahre 1812 fam biefer Mann wieder 
nach Berlin und befuchte Heim, Kaum hatte ihm dieſer mit zwei 
Worten begrüft, als er ihm zurief: „Mais, Monsieur, faites vos 
grimaces.“ („Ad), mein Herr, fhneiden Sie dod) Ihre Gefichter!"') 
Er Sfland ließ fih nicht felten durch Heim am ber beiterm 
Mittagstafel bewegen, ihm einigen Erſatz für bie Entfagung zu 
jewähren, vermöge weicher er es Kranfen zu Liebe ſich bes, 
jeaterbefuchs in jpätern Jahren faft gänzlich enthielt, 
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mit dem Pferde eine langwierige Lähmung zugezogen hatte, 
erftattet dariiber dem fachkundigen Bruder Ernft die gründ⸗ 
lichten Berichte und vertraut vor allem deffen ärztlichem Rath. 
Ferner gibt er dieſem die ausführlichfte Rechenfchaft von feinen 
Studien. Zwar fagt er noch: „Der Hauptgegenftand meiner 
. Studien ift der Menſch“ — und verbreitet fich iiber Montes- 
quieu, Yergufon u. |. w., doch Hat er auch in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft die Bahn bereits eingefchlagen, auf welcher er fpäter 
in feinem geognoftifchen Werke eine fo rühmliche Stufe er- 
reichte: „Sch habe ziemlich umfaffende Nachforfchungen über 
die Beichaffenheit der Foffllien und Mineralien angeftellt, und 
zwar in fyflematifcher Ordnung. Wenn ich Arzt wäre, würde 
ih mich mit Eifer auf die Chemie werfen. E8 liegt fiir mid) 
ein gewiller Reiz darin, die Elemente der Dinge zu kennen.“ 
Unter den Grüßenden am Schluß der Briefe erfcheinen jett 
hohe und höchſte Perfonen: „Herr von Dürkheim hat mid 
beauftragt, Dich zu grüßen. Meine geliebten Prinzen, meine 
achtungswerthe Freundin, die Prinzeffin Wilhelmine *, kurz 
alle meine Freunde haben an den Nachrichten, die ich ihren 
von Deinem Wohlbefinden gegeben, lebhaften Antheil genom- 
men. Selbſt unfere erlauchte Herzogin hat mich verfichert, daß 
fle eine befondere Freude darüber empfände.‘ 

Bon Heim’3 Briefen aus England ift nur ein einziger 
in unfere Hände gefommen. Ungeachtet der frühern Auf- 
forderung des ältern Bruders, aus England aud) in englifcher 
Sprache zu fchreiben, bediente er fid) doch aus Rückſicht gegen 
die übrigen Brüder, welche des Englifchen nicht kundig waren, 
der Mutterſprache. Indeß jchrieb Ludwig unterm 4. Juli 1774: 


„Lieber Bruder! 


„Sch hoffte, Du würdeſt mir einmal einen Baief in ber 
Sprache des Landes fchreiben, in welchem Du jegt lebſt, und 
welche Du feit fieben Monaten und darüber erlernt haft, nicht 
allein durch Anftrengung des Gehirns und des Geiftes, jondern 
auch auf dem Wege des Herzend im Umgange mit einem 


* Später vermählte Landgräfin von Heſſen-Philippsthal⸗ 
Barchfeld. 


— 
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unterm 27, — 1774 aus London in englife 
antwortete, mag. Hauptfächlich zur Erhaltung des — 
haben, während die übrigen für jedermann 
Sri e wahrjcheinlic, den Brüdern und Freunden mi 

und dam an Bruder Fritz in Schwaben gefandt wurt 
defien Tode im Jahre 1820 ein großer Vorrath von 
der übrigen Brüder vernichtet worden iſt. Wir heben mm 
dasjenige heraus, was ſich zumächft auf die eigene — 
Reiſenden bezieht: 

„he wundert Euch vielleicht, daß ic) noch in 
bin. En —— ie — als San 
war. Mein werther Muzel ift durch feine Beziehungen 
den erften Aerzten der Stadt jo ** Anſpruch Ten a 
worden, daß ex den Termin unſerer Abreije von — 
zum andern verſchoben hat, nun aber iſt er auf Dienstag Früh. 
beftinmt; wir fahren mit einer Landkutſche nach Brigthelm- 
ftone (Brighton), wo wir am felbigen Tage abends an Bord 
zu gehen gedenfen, um nad) Dieppe überzufegen. Es thut 
mie fehr leid, diefes Land nun zu verlaffen, nachdem ich mm. 
gerade vermöchte, den rechten Nuten davon zu ziehen, Es 
hält ſchwer, hier Belanntſchaften zu machen, die geneigt find, 
einem zu dienen, Im Laufe eines Jahres habe ic) einige 
erworben, und num bin ich genbthigt, fie zu verlaffen. Hoffte 
ich wicht auch in Frankreich) Leute zu finden, die mir gefallen, 
und hätte ich nicht großes Verlangen, ihre Sprache zu er« 
Lernen, fo würde ich mic beim Abjchiede aus England unglüc- 
lich fühlen. Diejenigen Perſonen, welche ich in diefem Yaude 
mit Recht meine Freunde nennen darf, find mir auch allezeit 
gern gefällig. Fir die Heillunde habe id) nur einen Fremd, 
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aber einen äußerſt gewichtigen, welcher meine ganze Hoch— 
achtung befigt und mid) immer belehren wird, wenn ich künftig 
feinen Rath verlangen follte. In der Botanik habe id) einen 
ganzen Kreis fehr guter Bekanntſchaften, welche mir in allen 
Dingen ftetS zu dienen bereit find. Unter dieſen Leuten ift 
eine Dame, die Frau des Dr. Fordyce, eine der gefcheiteften 
und gefühlvollften Frauen, welche ic) jemals kennen gelernt 
habe; diefe trodnet Pflanzen beijer, als ich fie noch gejehen, 
ausgenommen meine eigenen. Sie hat mir, der ich fehr in 
Gunſten bei ihr ſtehe, verſprochen, alle Bflanzen für mid) zu 
trodnen, und ich habe ihr einen Katalog hierzu von mehr als 
zweitaufenb gegeben. Sie hat bereit einige hundert fiir mid) 
getrodnet und auf das feinte Papier gezogen, welche ich mit 
meinen eigenen und einigen andern Sachen nad) Stettin ge- 
fandt habe. Unter diefen Sachen war aud) einiges, das aud) 
Euch Unterhaltung und Vergnügen machen wird, zu fehen. 
Herr Banks und Dr. Fordyce haben mir mehre von der Südfee 
mitgebrachte Seltenheiten verehrt. Das Tuch aus Dtaheiti 
und Neufeeland ift in der That fehr fonderbar: Herr Banks 
hat mir davon mehr als zwanzig Ellen gefchenft, und nad) 
meiner Rückkehr nad) Deutjchland ſollt Ihr außer andern 
Sachen ein gutes Stüd davon haben. Bor einem Monat war 
ich eine ganze Woche in Oxford, wo ich nichts anderes that 
als Moofe ftudiren. In diefem Theile der Botanik habe ich 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß ich mir einbilde, jedem jekt 
lebenden Kenner überlegen zu fein.“ 

Im Herbite 1774 fchieden die Freunde aus London, wo 
fie fo Herrliche Tage verlebt hatten, von fo vielen trefflichen 
Männern mit Güte und Freundfchaft überhäuft worden waren. 
Unter beftändigem Regen und Sturm mußten fie in Brigthelm- 
ftone acht Tage auf günftigen Wind harren. In diefer trau— 
rigen Zeit quälte unſern Heim täglich und ſtündlich da8 Vor— 
gefühl der fchredlichen Seefrankfheit. Endlich eines Abends, 
al8 noch der Sturm heulte, entftand ein Gejchrei: Günftiger 
Wind nad) Dieppe! Im Nu waren alle an Bord, und nod) 
bei ftodfinfterer Nacht, morgens 1 Uhr, landeten fie an der 
franzöfifchen Küſte. Trotz des fitrchterlichen Wetters drängten 
ſich bei der Landung den Ankommenden doch eine Menge Leute, 
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zu allerlei Dienften bereit, entgegen. Keiner ließ den andern 
zu Wort fommen, foda Heim, an die Ruhe und Einſilbigkeit 
der Engländer — die Empfindung hatte, als befände er 
fi) in einem Narrenhanfe. Das aufgeregte Meer warf eine 
Menge von Gewächfen aus, auf welde Heim einige Tage 
Jagd machte. Dann zogen die jungen Doctoren nad) 
den berühmten Davis und feine Kranfenanftalten kennen 
Iernen. Bon da begaben fie fid) nad, Paris. Ne 
In Paris zog Heim zu Default, Profeffor der Anatomie, 
ins Haus. Er hatte ſich zwar, wie erwähnt worden, ge 
Kenntniſſe der Landesfprache erworben, fühlte jedoch das 
Mangelhafte derjelben. Daher ſchlug er, che die Winter 
vorlefungen begannen, einen ähnlichen Weg ein wie in - 
land, und nahm feinen Aufenthalt bei einem wohl den 
von Geſchäften zurücgezogenen Kaufmann, Fandrieve, in einem 
zeigenden Pandhaufe auf dem Mont-Valerien, zwei Meilen 
von der Stadt. Landrieve's Hausgenofien waren nur einr 
Gefellfchafterin und deren Tochter vom zwölf Jahren. Hiee 
trieb es nun Heim mit der franzöſiſchen Sprache ebenfo wie 
zu Oreat-Badow mit der engliſchen. Nur Franzöfiich durfte 
geredet und gelefen werben; ex fuchte gern die Unterhaltung 
der Kinder wegen ihres vielen und deutlichen Sprechens. In= 
deffen ift er im Srangöfifchen nie zu der Sertigfeit gelangt, 
welche er fid im Engliſchen zu eigen gemacht hatte. Während 
‚Heim hier lebte, gewährten die uralten Bäume in Garten 
des naheliegenden Berfailles der Moosſammlung einen reichen 
Zuwachs. Einft ging Pandrieve mit den Seinigen nad; Paris 
und gab Heim unterdeß unbedingte Gewalt über Garten, 
Küche und Keller. Da lud diefer feinen Freund, der in Paris 
eblieben war, zu ſich ein. Im reichten Ueberfluſſe des nern 
Gebens, in der anmuthigften Gegend, eutſchädigten ſich beide 
für die kurze Trennung durch die freieſte Mittheilung. Es 
war die Zeit der Weinfefe. Ihre Wanderungen führten fie 
nad) Saint-Eloud, Mary, Verſailles, Nantene, Bois de 
Bonlogne u. ſ. w. Landrieve war dem jungen deutfchen Doctor 
fehr gewogen umd ſprach zu dieſem oft von einer fi 
Tochter, die in einem Kloſter erzogen wirde. Diefe, fein 
einziges Kind, wollte er Heim zur Frau geben, wenn dieſer 
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zu der römifchen Kirche überzutreten fich entjchließen würde. 
Dafür, hoffte er, würde Gott ihn felbft von allen Sünden 
losfprechen. Doc Heim ließ, höflich danfend, die Lockung 
an fich vorübergehen. 

Bald kehrte Heim nad) Paris zurüd zu Default. Bei 
diefem wohnte unter andern auch Boitus, welchen König Yried- 
rich II. zur weitern hirurgifchen Ausbildung auf des Geheim- 
raths Muzel Borichlag nach Paris gefandt hatte. Nachher 
wurde derjelbe Profeffor der Chirurgie in Berlin. Mittags 
und abends aßen die jungen Männer bei Default. Heim, 
vielleicht etwas verwöhnt durch Landrieve's Küche, bemerkt 
aber, daß er fich jelten fattgegefjen habe an dem gelehrten 
Tifche, und daß der Ueberfluß an Reden den Mangel in den 
Schüſſeln babe erſetzen müſſen; des Hörens ſei er oft über- 
drüßig geweſen. Weberhaupt wollte es, nad) Muzel's Schil- 
derungen in den Briefen an feinen Bater, den beiden Keifenden 
unter den Franzoſen nicht recht behagen. Mit Empfehlungen 
von ihren englifchen Yreunden, vom Oheim Muzel-Stoſch, 
ſelbſt von Lord Marjhal, waren fie reichlich ausgeftattet, ohne 
jedod) großen Gewinn davon zu ziehen. „Die Bekanntſchaft 
mit Medicis, Chirurgis und Gelehrten“, ſchreibt Muzel, 
„erſtreckt fich "hier nicht weiter, al8 fie zwei= bis dreimal zu 
bejuchen. Dies kommt mir nun freilih gar ſeltſam vor, da 
in England ein Fremder mit den erften Gelehrten des König- 
reichs gar leicht Bekanntſchaft haben kann, fobald er die 
Sprache verjteht.” In einem andern Briefe heißt es: „Wir 
befjuchen da8 Hötel-Dieu, die Charite, Bicötre und das 
Höpital-general. Allein in beiden erftern ſpricht niemand 
mit uns, ja wir ſtehen im Gegentheil bisweilen in Gefahr, 
wenn wir Sachen zu genau beſehen wollen, Cataplasmata 
und in Eiter getunkte Plumasseaux ins Geſicht geworfen zu 
bekommen, als mit welchem Geſchütz Herr Monreau, der 
Chirurgien en chef de l'Hôtel-Dieu, die zu große und ihm 
beichwerliche Neugierde im Zaume zu halten pflegt.” Werner 
erzählt er: „Der Chirurgien en chef der Charite hat mid) 
nad franzöfiicher Manier bei der Nafe herumgeführt. Er 
hatte mir bei meiner Ankunft die Erlaubniß gegeben, die 
Charite zu bejuchen. Sch habe dafür Geld entrichtet. Nun 












don dem ich — U 
— haben ich alſo die Eh 
fang aufgeben und mic nad) einem andern Kanal 

fen.“ I 

jäter verloren ſich jedod) manche Hinderniffe fol tt 
hard Me nähere each ee the 
häktniffe. Heim übte ſich bei Default ſehr feitig im Ana 
tomiren und befuchte täglich jchon um 5 Uhr des Morgens 
das Hötel-Dien, ſodaß er den entjcheidenden Einflufs dei 
Gejehenen und Erfernten auf feine ärztliche Ausbildung 
danfbar anerkannte. Doch wurde die Botanik auch hier 
verfäumt. Er ſchloß ein auch von Berlin ans noch 
unterhaltenes Bündniß mit Thonins, dem Aufjeher des 
Botaniſchen Gartens, und verkehrte mit den Botaniker 
fon und Aublet. Unter andern merfwitrdigen Männern 
Zeit lernte ex auch Nonffeau kennen. . 

In Paris wohnte Heim, ebenfo wie in London, 
von Muzel. Aber jeden Tag beſuchte er dieſen, und fie theil 
N aufs gewifjenhaftefte mit, was ein jeder gefehen, 

dacht oder gethan Hatte. Nie durfte Heim den Freund 
fen, ohne Im etwas vorgefpielt zu haben auf einem 
feinem Zimmer ftetS bereiten Fortepiano, wozu Muzel 
jang, zumal wenn es ein geiftliches Lied war. 

Gegen den Frühling 1775 verliehen die beiden Reifenden 
Paris, um nad Deutjchland zuriidzufehren. In 
ließen fie fich, dem ausdrücklichen Befehle von (8 Bater 
gemäß, den Champagnerwein trefflich ſchmeden. und 
bis zu fpätern Jahren ſcheint jedody Heim von diefem Ges 
ſchmack abgefommen zu fein; hat ſich aber dann, wie feinen 
—— elannt ift, redlich bemüht, das Verfänmte made 
holen. 
; In Zweibritchen ftie zu den beiden Doctoren der Apo⸗ 
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thefer Salzwedel aus Frankfurt a. M., ihr Genoffe auf der 
Univerfität Leiden, nun ihnen ein angenehmer und unter- 
richtender Begleiter bis Straßburg. Sie mietheten fich Keit- 
pferde bis Manheim und bereiften die Berg- nnd Hütten⸗ 
werfe im Zweibritdifchen. Der Aufenthalt in Manheim war 
ihnen fehr ergöglich durch die Kunſtſchätze und Lebensgenüſſe, 
welche der damalige glänzende Hof in diefer Stadt vereinte, 
dagegen aber auch Lehrreich durch die Gefälligfeit gelehrter 
Männer, unter welchen Heim den Hofrat) Medikus obenan- 
ftellt. Durch diefen wurde er aud mit Herrn von Meder, 
einem großen Moosfenner, befannt, itber welchen er fich in 
feinem Tagebuche beim Abjchiede aus Manheim folgender- 
maßen äußert: „Bei dem Herrn von Neder war id) nod) 
zwei Stunden, wo wir von Moofen mit dem größten Enthu- 
siasmo fpracdhen. Sc gab ihm dreizehn von meinen Moofen, 
die er verjprochen, mir wieder zurückzuſenden. Dies würde 
ich nicht gethan haben, Hätte mir nicht Herr Medikus ver- 
fihert, daß man der Ehrlichkeit des Herrn von Neder voll- 
kommen trauen dürfe. Als ich fie ihm gab, fagte ich zu ihm: 
«Hier, mein Herr, find die Moofe, die ich Ihnen leihen will. 
Ich gebe fie Ihnen herzlich gern, obgleich Sie ein Franzoſe 
find, deren ich viele unzuverläffig gefunden habe.» Ich fagte 
ihm, was Mebdifus von ihm geurtheilt habe, und machte da- 
durch diefem Franzoſen die größte Freude. Ich zeigte ihm 
Banks' Mooje. Er fchrie dabei oft pardieu und parbleu, 
auch einigemal foutre. Salzwedel verfprah ihm Moofe zu 
Ihiden, wogegen er verhieß, der unſerigen in feiner neuen 
Ausgabe von der «Nova methodus muscorum» zu erwähnen. 
Bir nahmen auf das allerfreundfchaftlichite voneinander Ab- 
ſchied; er hat mir taufend Vergnügen gemacht und ich ihm 
nicht weniger.” 

Ebenso heitere Stunden verlebten fie in Heidelberg. Nicht 
nur die Herren von der medicinifchen Yacultät, fondern felbft 
die Theologen begegneten den Reiſenden mit der zuvorfom- 
mendſten Artigfeit. Einige Worte des Fröhlichiten in dem 
glüdlichen Dreiblatt werden am beften von deilen Xebensweife 
zeugen. Der 15. März in Heim’8 Tagebuche ſchließt alfo: 
» Des Abends nahmen wir Abjchied von dem fehr gefälligen 
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Herrn Schönmegel (Profeſſor der —— und Bo 
Das hübſe of Mädchen war auch da. Als ic, 
heraus war und mir der Herr Profefjor 
machte, war ich begierig zu fehen, ob die Schöne uns an 
begleitet hätte. Ueber meinem Guden that ich einen 
ſchritt und fiel rückwärts lang hin auf die Steine, ohne 
jedod) wirklich wehe gethan zu haben. Die — 
famen eilends zum — — ich ie es 
zu verdanken, das hübſche Mädchen 
haben. Rad, dem Abendeſſen laden wir — den 
Profeffor Oberfamp. Er ift ein Schüler von Schröder, keunt 
dem Doctor Selle jehr wohl und hat Schtöder's Practicum 
Wort für Wort inne. Er vergaß uns Wein zugeben, ver— 
ſprach aber feine Diffetationen nad) Berlin an Muzel zu 
ihiden. Nod kam mit Mantel und Kragen der Far 
felor Buttinghauſen umd fehenkte ung drei Stück feiner Bei— 
träge zur pfälzifchen Geſchichte. Ich und Muzel Haben 
tüchtig gegeſſen und getrunfen, Salzwedel aber hing das 
und aß wenig. Den Betteljungen haben wir Heute, viele 
Kreuzer gegeben. Den 16. gauz früh verliefen wir mit Ertra⸗ 
poft Heidelberg, fpeiften mittags zu Bruchſal und 
ten jpät abends nad) Karlsruhe. — Der Donner! warm 
trägt Er denn eine Brille in der Kutſche? fagte ein Bauer- 
mädchen zu Muzel. — — Es folgt nun eine Beji 
des Salzwerks bei Bruchſal, dann dev Merlwürdigieiten von 
Karlsruhe, Gärten, Kuͤnſtſachen u. dgl. Der 17. 
nad) einer ausführlichen Bejchreibung des Schlofjes zu Karls- 
ruhe aljo: „Die Bilder von den alten badenjcen 
machten ung vieles Vergnügen. Die Kapelle ift ein Meines 
Modell von der zu Verſailles. Nach diefer Expedition nahmen 
wir ein tüchtiges Mittagsmahl zu und. Der Gallus pha- 
sianus ſchmeckte uns herrlich. Wir tranfen vier Flafchen vom 
beften Weine, ich focht nad) Tiſche mit meinem Freunde mit 
bloßem Degen, und wir waren alle recht munter und ver- 
gnügt. Damm befuchten wir den Herrn Rath Kohlreuter, auf 
den ich, mich ſchon lange gefreut hatte. Muzel blieb nur kurze 
Zeit, weil er etwas zu viel getrunfen hatte, Salzwedel umd 
ic) aber über drei Stunden. Des Abends kam Kohlreuter zu 






uns und blieb bi8 nad) 12 Uhr. Sch gab ihm eine Menge 
von Moofen, darunter viele aufgeleimte, die ich fiir meinen 
lieben Brig beftimmt Hatte. Wir lernten heute vieles von 
diefem Manne. Den 18. waren wir den ganzen Vormittag 
bei dem Herrn Kohlreuter, welcher uns eine Menge merf- 
wilrdiger Sachen zeigte. Nach Tiſche ging ich mit Salzwedel 
zu dem Apothefer Bär; er befitt eine treffliche, wohleinge- 
richtete Apothefe und ein Schönes Taboratorium. Diefer Mann 
erzeigte uns überaus viele Gefälligfeiten und machte mir mit 
einigen Klavierftiiden, die er mir vorfpielte, ein unbeichreib- 
liches Vergnügen. Bon ihm gingen wir wieder zu Kohlreuter, 
und des Abends von 9 bis nad) 1 Uhr war diefer bei ung. 
In Langer Zeit habe ic nicht ein fo gutes Genie gefunden 
als diefen Mann. In allen feinen Gedanken und Handlungen 
zeigt er immer die größte Gleichgültigfeit des Gemüthe. Was 
er pricht, davon ift er allezeit gewiß überzeugt, daß es Wahr- 
heit jei. Das Bornehmfte, was wir von diefem gründlichen 
Beobachter erlernt, ift dieſes: 1) Je unreifer das & anthera- 
rum ift, defto leichter zerreißt es die Membranam globulorum, 
wenn e8 in Wafler gethan wird" — u. ſ. w. viele Nummern durd), 
welche zum Theil mit Zeichnungen erläutert find. Nachdem 
noch die chemifchen Experimente mit dem Wafler des baden- 
fchen Gefundbrunnens erörtert find, wird nicht vergeflen: „In 
dem Wirthahaufe, dad wir in Karlsruhe bewohnten, war eine 
liebenswitrdige Dame, die Tochter eines Geiftlichen, die wir 
alle mehrmals küßten.“ Später, wo der Weg von Kaftadt 
nach Baden bejchrieben wird, bemerft Heim: „Dreimal habe 
ich es verfucht, Landmädchen zu küſſen, fie wollten e8 aber 
nicht Leiden. Sonderbar von einem Mädchen, fic) nicht küſſen 
zu laſſen! ch denfe aber, fie wußten wol, daß id) ein Pro- 
teftant ſei.“ | 

In Straßburg verweilten die Freunde zwar nur acht 
Tage, doch war ihnen der Aufenthalt durch die Güte der 
Brofefforen Spielmann, Herrmann, Lobftein, Röderer und 
des Apothefers Hecht überaus nitlich und angenehm. Auch 
wurde der Beſuch des Hospitals nicht verſäumt. Eine große 
Freude gewährte Heim in diefer Stadt das Zufammentreffen 

Der alte Heim. I. 11 
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mit feinem Bruder Ludwig, welcher ſich unter den | 
der beiden jungen Herzoge Karl umd Georg vom 
Meiningen befand. Meuzel war die endliche perfönliche Be- 
— feines mehrjährigen Correſpondenten, wegen ſei 

Lieblingsftudiuns, der Mineralogie, doppelt twillfommen, 
jungen Prinzen aber waren jehr zufrieden mit dem heitern 
Tone, welchen der weitgereifte Doctor Heim an ihrer Tafel 
verbreitete, «uk 

+... Unterm 27. März 1775 bemerkt Heim in feinem 

Tagebuche: „Nachmittags ging id) zu unfern —— um 
Abjchied zu nehmen, Ich wollte nur einen Augenblick 
allein Prinz Karl hielt mich auf, bis es Nacht wurde, Als 
Prinzen weiß ich diefe beiden Herren nicht zu würdigen, 
Hole — werde — Ar lieben — 

lügen. ihrem Umgange habe id) recht großes Vergnügen 
gehabt.“ Ueber feinen Bruder ift Heim — erfreut, beſouders 
auch, weil Freund Muzel fo großes Gefallen an ihm gefunden. 
„Er ift ein ſehr guter und ehrlicher Mann, jo hitig auch 
fein Temperament ift, und ich ſchätze mich Een en — 
Bruder zu haben“, fteht im Tagebuche. Auch) dieſer 
von dem ganzen Wejen jeines Ernſt befriedigt — 
fein. Er hatte demſelben nad) Paris geſchrieben „Wenn er 
meine Brüder nicht als Freunde Lieben könnte, wären fie mir 
vielleicht ſehr gleichgültig. Aber ihr gutes Naturell 
daß fie mir gefallen; beſonders der Doctor. Er hatte 
schon für fich eingenommen, als er noch ausfchlieglic brav 
und unbefonnen wie ein preußtfcher Krieger war. Wie liebens- 
würdig werde id) ihn erjt finden, wenn ich ihm don inmem 
und außen mit Holländifcher, engliſcher und franzöſiſcher Grazie 
ausftaffirt wiederſehen werde. Wir werden recht viel zufammen 
lachen — Nur darüber trauerte er, daß er nad) einem 
achtjährigen ununterbrochenen Aufenthalt in Meiningen num 
gerade von dort abwejend fein und den Plan hatte aufgeben 
müffen, auch die jüngern Brüder aus Schwaben und Jena 
zum Empfange des weitgereiften Ernſt dort in der Heimat 
zum vollen halben Dutzend und zur Freude des alten Vaters 
zu verfammeln, 

Folgendes Ereigniß darf hier nicht ımerwähnt bleiben. 


| 
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Heim hatte ſich von der Kindheit an im Klettern auf Bäumen, 
Dächern, Thürmen und Bergen geübt, und that es darin 
jederzeit allen feinen Genofjen zuvor. Muzel wußte das und 
hatte felbjt auf der Reife, beim Erflimmen von Yelfen und 
Klippen nach Moofen, Beweiſe von unglaublicher Kühnheit 
und Gejchidlichfeit feines Freundes gefehen. Als nun in 
Straßburg eines Abends bei Hecht von der Vermegenheit 
eines Menfchen, der bei der Durdjreife der Königin von 
Frankreich fiir 4 Louisdor auf die äuferfte Spite des Münſters 
geftiegen war, mit Staunen gefprochen wurde, fo ſagte Miuzel: 
„Das kann Heim au. Nicht wahr, du thuft es?“ — wandte 
er fich zu diefem. Ein fchnelles Ya war die Antwort. Des 
andern Morgens gingen fie nach dem Miünfter. Hecht und 
Salzwedel begleiteten Heim bis über da8 zweite engere Treppen» 
gewinde oberhalb der Plattform. Dem gegebenen Worte getreu, 
wenn ed auch das Leben koſten follte, Fletterte er nun die 
Meinen völlig freien Stufen hinauf und recht8 in die durd)- 
brochene Krone des Thurms; dann aus diefer hinaus auf 
das große fteinerne Kreuz, welches die äußerfte Spite bildet. 
Nur durch Umklammerung mit den Armen, indem man die 
Fußſpitzen in Kerben fett, welche in den Sandftein eingehauen 
find, kann diejes erftiegen werden. Auf dem Querbalfen des 
Kreuzes reitend, 475 Fuß hoc, über dem Straßenpflafter der 
Stadt, zieht er das Schnupftuch aus der Taſche und ſchwenkt 
eg, worauf er glüdlich wieder herunterfteigt.* Aber um 
feinen Preis der Welt, fo gefteht er, würde er diejes Stitd 
noch einmal gemacht haben. Wol mag es ihm aufd Herz 
gefallen fein, daß auf jenem Kreuze Feine Mooje wuchſen, 
des Schutgeiftes Wort im Traume alſo dorthin ſich nicht 
erftredte. Zum Andenken jenes Wageſtücks, welches noch 
heute den Fremden beim Beſteigen de8 Miünfters von den 
Thürmern erzählt zu werben pflegt, hat eine Funftreidhe Hand 
ein treffliches Gemälde des Miünfters mit Heim obendarauf 


* Set ift Die durchbrochene Krone, bis in welche nidht vom 
Schwindel behaftete, im Klettern geübte Reiſende öfters fteigen, 
oben mit einem eijernen Gitter verfchloffen, welches niemand 
geöffnet wird. 
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verfertigt, wie es, folange ex lebte, auf feinem — neben 
den von. derjelben Kiinftlerin gemalten Anfichten m Solz zu 
fehen war und von der Familie aufbewahrt 
Den 28. März, nahdem Salzwedel —* u — 

Herzen don den Freunden getrennt hatte, verließen dieſe 
Straßburg, höchſt befriedigt von den dort verlebten 
Nach hrer Gewohnheit bald zu Wagen, bald. zu Han 
zu Fuß, durchſtreiften fie nun den Schwarzwald, theils Mi 
und Steine zu fanmeln, theils Mineralquellen zu. analyſiren, 

theils Hittenwerfe lennen zu lernen. So zogen A über 

engenbach, Petersthal, den rippolzauer Brunnen, Wi 
Wildbad, Liebenzell, Kalw, Deinach, auf Tübingen. Dex deutjche 
Boden, das Liebliche Schwabenland, die Natur und die Men- 
ſchen, alles vereinigte fich, Heim in die glücklichſte — 
zu verſetzen. Am Tijche fetter Prälaten, die ſchon dem Glauben 
am Hexen entfagt haben; bei dem Dorfwirth, welcher ſich 
noch ſehr vor dem Teufel fürchtet und als Vater von 
Kindern ſeine Frau nicht zwanzigmal geküßt zu haben 
hauptet, daher ſeine Töchter billig eutfichen, wem Heim 
nur Miene macht, ihnen einen Kuf beizubringen; in der ‚Hütte 
de8 Bergmanns, unter. den frifchen Bauermädehen, die er mit 
Mandeln füttert: überall jehen wir im dem ik je die 
hohe Freudigleit bes Gemüths, welche er ungeſchwächt bis na 
Greijenalter bewahrte. Sein Gefährte, nie allzu lanı 
trüben Anwandlungen befreit, Hält ſich wol — quie) —— 
(nad) den Ausdrude des Tagebudje), d. h. ex bleibt big a 
oder 11 Uhr im Bette, Unterdeß Hlettert Heim nad) 
und Pflanzen in den wildeften Felſen des Schwarz! 
umher, wo es, mit dem gedachten fonderbaren Wirth zu reden, 
ausfieht, als ob der Liebe Gott nichts über das Gebirge zu 
befehlen hätte. Regen und Schnee fümmern ihn nicht, er 
fieht vielmehr im Sturme feinen Schöpfer ımd fingt mit 
Begeifterung: Wie groß ift des Allmächt'gen Güte m. ſ. w 
In einer freundlichen Familie entzüden ihn das Saitenfpiel 
des alten Vaters und des Sohnes, begleitet von dem — 
der anmuthigen Nichte; wogegen er denn auch a 
Geduld die schlechten Verſe einer gelehrten Frau Ser 
vorleſen hört, diefelben zwar bitter Fritifirt, doch au 


J 


165 


einräumt, daß der Wit ohne Bosheit ſei und überall ſchwäbiſche 
Ehrlichkeit vorherrſche. 

Im Tübingen verweilten die Reiſenden einige Tage bei 
dem Profeſſor Kies, einem werthen Freunde des Geheimraths 
Muzel, und ritten dann über das boller Bad nach Eibach, 
wo ſich Heim's geliebter Bruder Fritz, auch Muzel von Halle 
und Leipzig her befreundet, als Erzieher im Hauſe des Grafen 
von Degenfeld befand. Der Graf nahm die jungen Doctoren 
mit der artigſten Gaſtfreiheit in ſeinem Schloſſe auf, und ſie 
freuten ſich der ſo heitern, gefälligen und würdigen Umgebung 
in dieſer edeln Familie. Erſt am Abend, im prächtigen Schlaf- 
zimmer vor den feidenen Betten, füllt dem bedenflichen Freunde 
ein, wie dies alle8 gar nicht paffe zu ihren auf dem Gebirge 
und in den Bergwerken ganz abgenutsten Kleidern, und wie 
fie die Einladung des Grafen durchaus nicht hätten annehmen 
follen. Er wurde darüber ganz falſch, wie Heim ſich ausdrüdt; 
dDiefer dagegen warf fid) lachend mit recht innigem Behagen 
in das föftlihe Lager. Muzel geftand, in der vornehmern 
Welt nod) feinen Mann von jo viel Geiftesbildung und echter 
Höflichkeit gefunden zu haben als den Grafen. Auf Heim 
machte zugleich das feine Benehmen feines jüingern Bruders 
einen fehr angenehmen Eindrud, und er rühmt gegen den 
ältern Ludwig, wie erfolgreic) die Tölpelmithle (S. 100) gewirkt 
babe. Nach drei frohen Tagen begleitete fie Bruder Fritz 
bis Göppingen. Stets ehrte Heim diefen Bruder als das 
reinfte und frömmfte Gemüth. Gern vertraute er ihm jede 
inmerfte Regung des Herzens. So and) jebt; und ob er 
ſchon nicht ganz ohne Zurechtweifung des ftrengen Beichtigers 
wegkam, jo laftete doch Fein harter Vorwurf auf feiner Seele. 
Immer nod) zur rechten Zeit warnte ihn die Tugend, wenn 
das Lafter in den mannichfaltigen Lodungen der zwanglofen, 
lüfternen und fräftigen Jugend zu fiegen drohte. Die fromme 
Demuth, wie fie fich in folgenden, im üppigen Schwabenlande 
nad) hart beftandener Probe aufgezeichneten Worte des blü— 
henden Yünglings ausjpricht: „Armer Heim, möchte die Tugend 
und Klugheit Kraft genug geben, in der Zukunft zu ftarfen 
Berführungen zu widerftehen!“ führte den feufchen Mann 
in die Arme feiner treuen Gattin, und in Nührung und 
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Bewunderung freuten alle en, zumeift Kin 
und Urenkel an der Ans See der Beine 
lichen Greiſes. Diefer fete Ken feiner Natur 
ungetrübten Heiterkeit bes Geiftes und höchſten ] 
des Körpers war es, was Muzel mit einer begeifterten 
a Freund feffelte, ja ihn mit Ehrfurcht gegen bie 


Unter den Männern, welche Heim in biefen © J— 
merkwitrdig waren, ſteht ber gelehrte Profeſſor Gärtner 
Kal obenan. Diefer, ein vertrauter Freund von 

war wieber ganz ein Mann fir Heim, Die Natur 

vornehmlich in dem wunderbaren Bau und geheimen 

der Pflanzen, war er ganz Europa —— und hatte 
endlich, allen glänzenden Einladungen entſagend, in feinen 
Geburtsorte niedergelaffen, um recht in Frieden feinen zen. 
zu (eben. Viele ganz neue Aufſchlüſſe, infonderheit über die 
Samen der Pflanzen, verdankt Heim diefem Manne, 

Als Beweis der glücjeligen Stimmung, welcher die beiden, 
Freunde im Lieblichen Schwabenlande ſich erfreuten, möge nur 
Eine Stelle aus Heim's Tagebudje hier zeugen: „Bei unferer 
Zurickunft nad) Stuttgart gingen wir zu Her Sti— 

Er ſpielte bie Geige, fein Sohn den Flugel und eine feiner 
Bafen, ein junges, artiges und fehönes Fraitenzimmer, 

dazu. Mein Gott! wie hat mir das arme Herz geſchle 

Der Palm: «Wie lieblich ift’s, wenn Brüder Eins finde — 
hat mic, und meinen Fremd in eine wahre a verfegt, 
Wir haben in langer Zeit in einer fo Heinen Gi 

das Vergnügen nicht empfunden, das wir hier En 

Grade genofjen. Der alte Herr Stierlein ift ein fehr fi 
witrdiger Mann, von reſpectablem Anfehen, dennoch 
ſehr freundlich, befonders wenn von ſchonen Mii die 
Nede iſt. Beim Abſchiede füften wir mit vecht pe 
‚Herzen die ganze Geſellſchaft, unfere ſchöne Sängerin nebft 
zwei andern artigen Frauenzimmern nicht ausgenommen, 

Nachdem die Reifenden Stuttgart und Ludwigsburg nebjt 
der Umgegend kennen gelernt, auch den Pfarrer in 
Kornweitheim, den berühmten Erfinder der Re ine, 
hatten, fuhren fie nad) Nürnberg. Gaßuer trieb eben 
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feinen Spuk in Ellwangen, daher faum ein Unterfommen im 
Gafthofe zu finden war vor den vielen Kranken, die Heilung 
erwarteten. „Diefer Mann curirt durch Feine andere Arznei 
als, ich ſchäme mich faft, e8 zu jagen, durch den Namen 
Jeſu“ — Steht in Heim's Tagebuche. Ein völlig lahmer 
Mönch war auf der Straße von Stuttgart her auf jeder 
Station mit ängftlicher Vorfiht und Umftändlichkeit auf den 
Poftwagen und wieder heruntergehoben worden. Dies war 
aud in Aalen, der letten Station vor Ellwangen, gejchehen. 
Hier war Heim in der Naht im Gafthofe genöthigt, fein 
Zimmer zu verlaffen. Kaum hatte er mit dem Lichte in der 
Hand die Thür geöffnet, jo gewahrt er den Mönch, völlig 
ſchlank und raſch vor ihm vorbeilaufend. — Heim hat die Nutz⸗ 
anwendung dieſer Bifion nie vergeſſen und ift immer fed mit 
feinem Lichte darauf losgegangen, wenn e8 galt, heimlichen 
Betrug zu entlarven. 

Mancherlei Beweggründe trieben Muzel jest von Nitenberg 
eilig nad) Berlin, unter andern die Berheirathung feiner ein- 
zigen geliebten Schwefter. An den Vater hatte Heim von Zwei- 
brüden aus feinen letten ausführlichen Bericht gefandt. Diefer 
fchrieb jeinem Sohne nah Straßburg: „Wegen Deines 
Freundes kannſt Du außer Sorge fein, denn wenn er willens 
ift, fich ordentlid) hier im Lande zu etabliren und ſolches mit 
dem Willen feines Vaters gefchieht, jo fol ihm ein gutes 
Phyfifat gewiß fein; und da ich alles dazu bereits eingeleitet 
habe, jo kann er in Gottes Namen mit Dir nad Berlin 
fommen und bei uns wohnen, bi8 er fein Amt antritt, wozu 
denn die Elaboratio casus, der Cursus anatomicus etc. 
erforderlich find. Bis dahin kann er fich in der Charite in 
Praxi und Anatomicis üben, desgleichen auch in der Medicina 
forensi, da ich wünfche, daß er ein nützlicher Mann werden 
möge. Die Koften werde id) tragen, da ich gern eine Sache 
ganz mache.“ | 

So großmüthig die Zufage des trefflichen Mannes war, 
fo fcheint fie den Wünſchen des Sohnes doch nicht in aller 
Beziehung entjprochen zu haben. Diefen jchredte darin die 
Ausfiht der wahrjcheinlichen, vielleicht weiten Entfernung 
von feinem Heim. Es wurde daher befchloflen, daß Heim 
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— ſeinen alten Vater in Solz 


fernern Nachrichten von Berlin abwarten In hef 
Schmerz, aber raſch, nahmen die — am 25. 
voneinander Abfchied, und Muzel eitte fort Berlin. 
‚Heim verweilte noch einige Tage in der alten, Hot 

Stadt Nürnberg, befichtigte ihre Wunderwerfe und fand | 

neue ımterhaftende Betauntſchaften. In einem von hier 

am Bruder Ludwig in Straßburg gerichteten Re 

er feinem Schmerz über die plötzliche Trennung von 

Freunde Luft und befchreibt zugleich die 

durch Schwaben. Ungeachtet der bedrängten Zeit * 
Reiſenden, als fie das deutſche Vaterland wieder betreten 
— ſich doch nicht enthalten könuen, das Werk kennen zu 
Teen, welches bemfelben feinen gröfiten Dichter verkündete: 
„In Tübingen haben wir «Merther’s Leiden» gelefen. Seine 
Gründe für den Selbftmord find wirklich fehr nichtig. Der 
Stil des Verfaſſers ergreift das inmerfte Herz, umd man 

ift genöthigt u weinen, ja ich Hatte Thränen in meinen Buya 
Aber Herr Werther ift ein fauler Burſche“ — — 

Auf dem Wege nad) Meiningen und Solz befuchte Heim 
in Erlangen den Profeffor Schreber. Die anfängliche Gieich- 
gültigfeit diefes Gelehrten gegen den reifenden Doctor vers 
wandelte ſich bald in Ekftafe, als er Südſeemooſe erblidte, 
von Banks und Solander hörte, und in feiner Moosſammlung 
von Heim fogar mehrere Eremplare, als nad) Dillenius 
beftinumt, entdeckt wırden. Nun ſchenkte er Heim feine 
tationen, iüberhäufte ihn mit Höflichkeiten und ſchloß einen 
gelehrten Bund mit ihm, der lange Zeit durch Briefwechjel 
erhalten worden ift. 

Nach einigen Tagen gelangte Heim über Bamberg nad) 
Meiningen, Die Verpflichtung, welche ihm die jungen Pa 
in Straßburg auferlegt hatten, ihrer Schweiter, der 
zefftn Wilhelmine, mitndlic, Nachrichten von ihnen zu Ale 
bringen, hielt ihn hier bei feinen Brüdern Anton und 
einen Tag zurück, ehe er im die Arme feines Vaters 
lonnte. 


Der jüngſte Bruder Chriſtel hatte eben die Candidaten⸗ 
prüfung glücklich beftanden. Indem Anton dies dem Senior 
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in Straßburg berichtet, meldet er ihm zugleich die glüdliche 
Ankunft von Bruder Ernft: „Wir waren den Nachmittag 
beim Herrn Lehnsfecretär Hopf, fiehe da fam mit Exrtrapoft 
zum obern Thor herein unſer lieber Bruder Ernft. Er ftieg 
im Hirſch ab, wo ich ihn jogleich abholte und mit in meine 
Wohnung nahm. Sein Reifeanzug ſah abſcheulich aus; 
beinahe hätte ich mich feiner gefchämt, wenn meine Seele 
einem andern Gefühle als der Freude offen geweſen wäre. 
Er mußte fih fogleich frifiren laſſen, und abends konnten 
wir mit dem größten Anftande zu unferın Onfel gehen. Ernft 
und Chriftel waren jchwarz gefleidet und nahmen meinen 
rothen Rod in die Mitte. Das war freilid) eine Pracht, 
drei jo ſchöne Jungen daherfchreiten zu ſehen.“ — „Geftern 
Morgen mußte ich mit Ernft zur Prinzeifin Wilhelmine gehen, 
aller Vorftellungen ungeachtet, die ich ihm that, ſich erft bei 
der Frau Oberhofmeifterin zu melden. Er wollte jett durch⸗ 
aus zu niemand als zur Prinzeifin. Bei diefer waren wir 
etwa dreiviertel Stunden; ſie war überaus gnädig, und die 
Erzählungen unfers Bruders fchienen ihr viel Vergnügen zu 
machen. Nachdem wir uns empfohlen Hatten, lief er fogleich 
mit Chriftel nad) Solz. Als er bereitS fort war, fchidte 
die Frau Herzogin nad) ihm. Er wird Montags wieder 
bierher fommen und Dienstags feine Aufwartung machen 
müſſen.“ — — 

Mit inniger Rührung und Freude empfing der ehrmwürdige 
Bater am 29. April feinen Ernit. Den ganzen Abend mußte 
ihm dieſer von feinen Reifen erzählen, wodurch fein Geift 
ganz erheitert und verjüngt wurde. Am folgenden Tage be- 
fuchte Heim vor= und nachmittags die Kirche und erbaute 
fi, jehr an der Predigt des Vaters. Dabei bemerft er in 
feinem Tagebuche: „Es geht doch nichts über das Vergnügen 
an den Öefänen in einer Iutherifchen Kirche! Bei dem 
Liede: «Jeſum Lieb’ ic ewiglich» — — glaubte ich vor himm⸗ 
liſcher Wolluft ganz zu zerichmelzen.” Die Bauern waren 
glücklich, ihren Herrn Ernſt wiederzufehen, und freuten ſich 
auf feine Erzählungen, nachdem er, wie fie fagten, jo weit 
bott und wift (rechts und links) in der Welt umbergefom- 
men war, 


170 


Der Verſtoß gegen die Etikette am Hofe in M 
hatte den ältern Bruder in Straßburg etwas, 
weshalb ‚Heim. gritndlich verantworten — 
ſagt er von jeinem erſten Beſuche bei der 
ER er Herzogin — hatte, daß alle die N 

ee Beten a MI ai ib e 
jest thäte, daß N das große Verla 
—— hätte, ihr gleich bei a ee Merk 
— Aufwartung zu machen; — auchen 
zu ihrer durchlauchtigen Tochter gegangen fein, 
ausdrücklichen Befehl hierzu von meinen 
den beiden Prinzen, erhalten, Sie lächelte, ſchien mit 
Eutſchuldigung völlig zufrieden zu fein und fagte, mein Ve 
wäre glüdlich genug mit feinen Kindern.“ 

‚Heim felbft hat über die fünf Monate, welche ex * 







glüteklichen Heimat verlebte, ein jo ausführliches und 
Gemälde fir feinen Freund Muzel entworfen, dafs zehn > 
welche über fein Leben gefhrieben werden möchten, nimmer 
feine Natur fo treu und befriedigend darftellen können, 

Als der ältefte Bruder Ludwig mit jeinen 
aurlictgefehet war, befanden ſich die Gefchtifter, bis auf 
Brit, alle in der Nähe und verjammelten fic bald im 
bald in Meiningen. Dem alten Vater wurde es leicht 
laut unter den vafchen Söhnen, und Eruſt meint bei ein 
jolchen Gelegenheit, wenn das noch einige Tage jo fi 
ſollie, jo wiirde der Vater den Stod wieder 
miſſen, um Ruhe zu fchaffen. In Meiningen wartet 
weitgereifte Doctor im feingeftutten Stantsfleide öfter bei 
auf, lobt vor den ältern Damen — Mi, Brooks einen 
blid vergefiend — die deutfchen Frauen vor, allen en, 
und urtheilt über die Franzoſen in dem Sinne, dem * 
oben aus der Unterhaltung mit Herrn von Necker in Man- 
heim fennen. 

Das Tagebuch meldet von einer folchen Andienz: „Rache 
mittags wurde ic) durch einen Pagen zu der_ Frau — 
gerufen; die beiden Prinzeſſinnen, die Frau Oberhoi 
von Steuben und mehrere Damen waren gegemwärtig. 
den englifchen Frauenzimmern wurde ich am meiſten — 







171 


Nachdem ic fie mit Recht ſehr gelobt hatte, verficherte ich, 
daß mir deſſenungeachtet die deutſchen Frauenzimmer beſſer 
gefielen, und daß ich mir keine andere als eine Deutſche zur 
Gattin wählen würde. Alle Damen, außer der Herzogin, 
ſo ſaß, traten näher an mich heran, ſahen mir in die Augen 
und dankten mir durch überaus freundliche Mienen für meinen 
Entſchluß.“ — Der ſchönen Prinzeſſin überreicht er von feinen 
jarteften Mooſen, zierlich aufgeflebt, und da er zwei diefer 
Heinen Weſen nach feinen Brüdern benannt, fo fragt die 
Prinzeffin, ob er nicht auch fie einmal zu Gevatter bitten 
wolle. „Noch habe ich Fein Moosblümchen gefunden, welches 
wilrdig wäre, den Namen einer jo ſchönen Prinzeffin zu tragen“, 
erwidert der artige Doctor. Wohl verdiente er jo das ihm 
jehr jchmeichelhafte Lob feines hochgeachteten Bruders Ludwig: 
daß er nämlich Verftand genug befige, um an einem Hofe 
mit Ehren zu beftehen. 

Wenn er manche Stunde den alten Tanten und Bettern 
weihte, Familiengeſchichten in Geduld anhörte, oder bei altem 
Wein wader Beicheid that, fo entſchädigte er ſich wieder 
reichlich im Kreiſe der ſchönen Jugend, in welchen ihn die 
Brüder einführten. Bruder Jörg verliebt ſich und wird nicht 
wenig von Ernſt beneidet, als ihm Anton das Jawort der 
blühenden Braut geholt hat. Nun gibt’ für die ganze 
Familie das fchönfte Hochzeitfeft. Den fünf Schweitern gegen- 
über, aus welchen ſich Anton eine erfor, wohnte damals noch 
als Jünger der Kunft der fpäter rühmlichſt befannt gewordene 
Maler Schröder. Sein Bild von unferm Heim, unter denen 
der Brüder und Freundinnen aufbewahrt, hat die Lebendige 
Erinnerung an jene heiterften Tage der Jugend erhalten. 
In diefen Freuden wurden jedoch Kunft und Wiſſenſchaft nicht 
vergeſſen. Bon Solz aus verbreitete ſich ſchnell der Ruf des 
Arztes durch die ganze Umgegend, und das Tagebuch enthält 
eine Menge umftändlicher bemerfenswerther Krankheitsfälle. 
Mit Anton, defien Hohe Lebensluft dem Bruder Ernſt überaus 
behagte, wird eine Reife über Sonnenberg, Saalfeld, Ilmenau 
und Schleufingen gemacht, um den Thüringerwald und deſſen 
zahllofe Wabrifanlagen kennen zu lernen. Dann verweilt 
Heim längere Zeit bei dem neuverehelichten Bruder in Gumpel⸗ 
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ftadt, macht Ereurſionen ins nahe © 
werfen von Schmalfalden und Glücksbrung, 
und fir Freund Muzel feltene Hi Ludw 
ihm durch ſeinen Unterricht das Studium der G 
vieles intereſſanter gemacht. Von Jorg lernte er 
und unterwies ihm dagegen in der Botanik, worin | 
Schüler allmählich fo glücklich fortfcheitt, daß er fi 
Flora germaniea herausgab, Bon hier aus 
auch nochmals feinen treuen Freund Reinhard in 
Dann riefen ihm Eilboten zum Vater, welder 
gefährlichen Krankheit befallen war. Die findliche S 
übertäubte nicht die ruhige Befonnenheit des Arztes, n 
bie Heilung des im Kern noch feften Greiſes gelang. 

Der ältere Bruder hatte vorſorglich in —— 
Hofrath Wagner, den vornehmſten dortigen Arzt, zu N 
gezogen und von diefem ſelbſt ein Necept nad) Solz q 
Ernſt Heim dankte dafiir unterm 1. September 1775. „ 
Dr. Wagner Gedanken über unfers Vaters Krankheit”, ſchreibt 
er, „haben meinen Beifall, und das Necept ift vecht ſchon 
Allein unfer Vater fol weder von dem eimen noch von 
andern Gebrauch machen. Seit geftern befindet er 
gut. Ich Habe die ganze Nacht bet ihm gewacht, 
hat fich nicht geregt, fo feft und gut war fein — 
iſt ſeit geſtern tiberaus gütig nud folgt mir in allen 
Dem Anſehen nach ſcheint er zwar noch ſehr krant, 
ich bin vollkommen gewiß, daß es nun nicht viel — 
ſagen hat, wenn er ſich künftig nur ordentlich hält. Mi 
tan froher hierüber fein als ich, denn der Gebanfe: 
haft deinen Vater in der Eur gehabt und er ift geftorben — 
würde mir nie zu lindernde Schmerzen verurſacht haben“ 
Inden er fo dem Vater als Netter des Lebens erſchien, hörte 
ex nicht auf, der gehorfame Sohn zu fein. Eines Tages wird 
aufgezeichnet, daß er die Scheune gefegt, Breter vom Holzftall 
geholt und dürre Aefte von den Bäumen gefägt hat. 

Wir finden in Heim's ganzen Peben feinen jo Maren Be— 
weis, wie er aus den einfachften, von einem andern für völlig 
leer gehaltenen Umftänden fi) die höchſten und edelften menſch⸗ 
lichen Genüffe zu bereiten verftand, als in der Betrachtung 


— 
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eines einzigen in Solz verlebten Sonntage. Seine eigenen 
Worte find: 

„Am 9. Yulius 1775 erwachte ich des Morgens geſund 
md freudig. Mit meinem alten beften Anton ging ich während 
der Trühficche nad) dem Ried zu an den Steinbach; wir 
juchten den F... brunnen auf und gingen längs dem Waller 
bin, und bejahen alle Köcher, in denen wir als Knaben Forellen 
gefangen hatten. Die Erinnerung hieran machte uns vieles 
Bergnügen. Dann gingen wir an das Kunzeholz, fetten ung 
am Brunnen nieder auf einer Wiefe, welche ringsherum von 
hohem, dunkelm Wald umgeben if. Nachdem wir unfern 
Durft an der Quelle geftillt hatten, gingen wir den Holzgrund 
hinauf bis nach dem Pfaffenholz. Im Steinberg, wo wir 
in der Jugend lange Zeit unfere Schneiß (Dohnen) geftellt 
hatten, kannten wir faft alle Bäume. Bon diefem hatten 
wir ein Eichhörnchen, von jenem einen Siemer, von einem 
andern eine wilde Zaube gejchoflen. Auf dem Felde mußten 
wir und noch genau zu erinnern, welche Früchte ein jeder 
Baum trägt. Es ift von jeher ein überaus großes Vergnügen 
für uns gewejen, am Sonntage im Felde umberzugehen, da 
e8 an diefem Tage jo außerordentlich ftill in der Flur ift, 
und es einem vorkommt, als wenn die Erde felbft den Sabbat 
feierte. Ein Menſch, der zugleich) das Getiimmel der Welt 
kennt, muß wenig Empfindungen haben, wenn er auf einem 
ſolchen Spaziergange nicht recht oft von der Gegenwart feines 
Gottes in feinen Werfen will gerührt werden. Aus feinem 
Buche kann ich die Eindrüde jchöpfen, die fich hier im Felde 
unzählig in meine Seele ergießen. 


Alle meine Sinne find ins Unendliche verloren 
Und dicht vor meinen fchmerzenden Augen ſteht ein Ungeheures, 


„zu Mittag aßen wir Zudererbfen, die eriten, jo ich diejes 
Bahr zu eflen bekomme. In der Nachmittagsfirche gefiel mir 
das Katechifiren von meinem Vater ungemein wohl. ch hatte 
meine Yreude, wie richtig ihm die Bauerjungen und Mädchen 
antworten Tonnten. Bier Jungen, fo die Woche zuvor etwas 
zu fpät im Wirthshauſe geweſen und dafelbft mehr als ge- 
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wohnlich Bier getrunfen ', wurden öffentlich, 
und —— ——— 
Nach der Kirche kommen. 





„Kaum waren wir da 
mein guter Michel (mein fi 


In unferm Gefpräd, famen wir ımter anderm aud) 
m. — 
Nun folgt eine lange Vernehmung des verftändigen 

der fein Leben auf dem Felde und in den Wäldern zugeb: 
und nad) vielen höchft forgjamen Beobachtungen 
leichungen ſich für die Meinung entjchieden hatte, daß 
— in den Neſtern der Rothkehlchen, Bachftelzen 
nur von diefen felbft, nicht von jenem geheimmißvollen 
ſtammen konnten. Punktweife, wie wenn der gelehrte 
enter feine Weisheit mittheilte, werden die set fi 
wenngleich nicht völlig überzeugenden Oritnde 

Heim nahm fid) damals vor, Kufufe ſchießen zu 
aufmerffam zu anatomiren. Nach der Verhandlung mit 
Schäfer ging Heim zum Corporal, um deffen Tochter, da 
fhönfte Mädejen im Dorfe, zu fpredjen. Diefe ' 
einem fehr bedenklichen, fie fichtbar verzehrenden Uebel 

als Heim in der Gegend amlangte und fie in die Cur na 
Sie befand ſich jest Herrlich wohl. a 
„Es war mir ein Hauptgaudium”, fagt Heim, „dies 
hören und das Mädchen fo munter zu fehen. Da fie 
ihre Genefung in Gegenwart ihres Vaters ni 

fprechen mochte, begleitete fie mid) nod), als i 

verließ. Wir gingen miteinander auf dem Teichdamm 










wol über eine halbe Stunde. Kappe Hans-Mathes, mein 
alter Freund, fo mir in diſchen und Bogelftellen viele Dienfte 
geleiftet, einer der reichften Banerjungen in Solz, ſchön und 


i | 


175 


wohlgewachfen, hatte mir vor einigen Tagen gefagt, daß er 
diefes Mädchen heirathen wollte. Da fie davon gehört hatte, 
fing fie an, ſich weitläufig zu erkundigen, was Kappe-Hans— 
Mathes eigentlich zu mir geredet habe. Ic erzählte ihr 
recht viel Schönes und Gutes, was ihr Liebhaber von ihr 
gefprochen. O Muzel! hätteft Du können bei mir fein, um 
ſelbſt im Geſichte dieſes unfchuldvollen Mädchens alle die 
Freude zu leſen, die darauf ausgebreitet war! ch verfichere 
Dich, mein Bertrauter, daß mir ganz warm ums Herz wurde, 
als ich ihr freundliches Geftcht anfah, und kaum mochte ich 
es wagen, fie oft anzufehen. Wenn nicht ihr Liebhaber, 
Mengefe- Hans und Anne-Mige- Hand-Mlathes, in einiger 
Entfernung mit meinem Bruder Chriftel im Gießbett gefeflen 
und mid) erwartet hätten, jo würde ich das liebe Mädchen 
noch in einer Stunde nicht verlaffen haben. — Im Giefbette 
blieb ich mit diefen drei Bauerjungen noch eine gute Weile fiten, 
erzählte ihnen von Löwen, Elefanten, Walfifchen u. dgl., wobei 
fie überaus aufmerffam zuhörten. — Wie ich mich zur Ruhe 
gelegt Hatte, fühlte ich nochmals alle meine Glückſeligkeit, jo 
ich diejen ganzen Tag über gehabt, und dankte mit fröhlichen 
Herzen dem, der fie mir gab.“ 

Bei der vorhin erwähnten Krankheit des alten Vaters, 
den 5. September 1775, verfammelten fich die fünf Brüder 
in Solz. Auf dem Grabe der verflärten Mutter küßten ſie fich 
und ſchwuren, fich ſtets zu Tieben und chriftlich zu eben nad) 
ihrem Geifte, der vielleicht hier ſchwebte. 

Gleich nach der Genefung des Vaters riefen Heim die 
dringenden Einladungen feines Muzel nad Berlin. Mit 
David’ Worten fchrieb ihm diefer: „Wie der Hirfc) dürftet 
nach friſchem Wafler, fo dürftet meine Seele nad) Dir.“ 

Der Bater des Freundes fragte täglich, warum Heim noch 
nicht ankomme; und alle diejenigen, welche früher dagegen 
geftimmt hatten, daß Heim feinen Freund auf der Reife be- 
gleitete, waren ihm nun ſchon in der Entfernung die beften 
Gönner. In einem aus Gumpelſtadt an Bruder Ludwig 
gerichteten Briefe fagt er von ſich jelbft, nachdem er feinem 
Anton eine glücliche Zukunft geweiffagt Hat: „Und id), der 
unruhige Geſell, will nad) Berlin gehen, um aller meiner 


176 


Lebendigkeit, RE ea: ſeelt h 
— zu — ein recht ernſthafter Arzt 

en Abſchiede in Meiningen wollte ihm die 2 n 
ner einen Brillantring verehren, bei dieſer & 
das noch bewahrte Stůck der goldenen Kette vorz 
der Urältervater Mattenberg von König Heinrid 
hatte, Heim ſchlug den Ning aus und bat red 
um die Kette, konnte aber das Herz der Tante in 
Stucke nicht erweichen. Bruder Anton begleitete ihn bis C 
wo er ans dem Munde ber tiefgebeugten Geheimrät 
Büchner, unter. beiderfeitigen vielen Ihränen, 
des geliebten Kindes, feiner Leo, 

Michaelis 1775 kam Heine in Berlin an, — | 
Sehnſucht von feinem Freumde erwartet. Jetzt lernte er ? 
deſſen Vater, den Geheimvath Dr. el, perſönlich J 
Bei dieſem wohnte und Iebte er in Geneinfchaft mit | 
Sohne. Viele Centner gefammelter Mineralien, viele A 
getrockneter Pflanzen, desgleichen die in Holland 
rohen Arzueiförper wurden geordnet, Gleichzeiti— 
feinen anatomiſchen Curſus in ſechs Lectionen, 
vom Ober-Collegio medico ihm aufgegebenen Casum und. 
die vom Dber-Collegio sanitatis erhaltenen ſechs 
medico-legalia, um eine Phpftfatftelle annehmen zu Fönmen 
Dabei trieb er mit feinem Freunde ſehr ernftlic Chemie und 
befuchte die Charite mit großem Fleiße. Die 
brachte er bei dem Geheimrath Muzel zu, meift im 0 
über medieiniſche Gegenftände oder mit Vorleſen. Die 
fafjenden Kenntniſſe, die veiche Erfahrung, die allgemeine 
Achtung, welche diefer Dann genoß, fein äuferer Wo 
alles dies ftellte ihm Heim. als ein Vorbild feines höchſten 
Strebens dar. Durch den Sohn wurde er Männern wie 
Gleditſch, Gerhard, Baron Muzel-Stofc, Spener, *— 
bald — * 

Mit dem Jahre 1776 beginnen die berliner Tagebücher, 
in welchen Heim bis an feinen Tod die 
Lebens, twichtige und unwichtige, mit der größten Kernen 
aufzeichnete. Studien, Krankheitsfälle und deren Behandlung, 
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Wrtheile über gelefene Schriften, Briefwechjel, Einnahme und 
Ausgabe, alles ift genau bemerft. Spalding’s Predigten werden 
xegelmäßig bejucht, Text und Inhalt wird angegeben und die 
Erbauung gerühmt; jebocd auch des weltlichen Vergnügens 
gedacht, welches Heim in der Oper beim Gefange der be- 
rühmten Dara empfand. Die alte fromme Heiterfeit waltet 
allezeit vor. 

Unterm 1. Ianuar 1776 leſen wir: „Mein Leib, mein 
Geift, mein Leben fei ferner Gott ergeben. Er fegne meine 
Thaten und laſſ' fie wohl gerathen“, und unterm letten deffelben 
Monats: ,„Diefen ganzen Monat war ic), Zahnfchmerzen 
ausgenommen, ſehr gefund und faft jede Stunde vergnügt 
und zufrieden. Zuweilen bin ich in der Freude meines Herzens 
ganz ausgelaſſen geweſen. Muzel war wie ich. Der Allmächtige 
jet für alle mir und meinem theuern Freunde ertheilten Seg- 
nungen gepriefen! 

Seinem ärztlichen Berufe ergibt er ſich mit dem ernften 
Eifer, den er in dem zuvor gedadhten Briefe an feinen ältern 
Bruder gelobt hatte. Wenn er auf Reifen mehr feiner Liebe 
zur Natur ich überlaffen, mit feiner feinen und tiefen Be— 
obachtungsgabe in der Zergliederung der Pflanzen und vor- 
zugsweiſe der zarteften Mooje gefchwelgt hatte, jo wandte er 
num denfelben Fleiß, diejelbe Schärfe der Sinme, die gleiche 
Begeifterung auf feine ärztliche Beichäftigung und zunächſt 
auf feine höhern Pritfungsarbeiten. Auf einen inhaltreichen 
Brief des Bruders Ludwig, worin diefer feine Ernennung 
zum Confiftorialrath meldet und über feine juriftifchen Studien 
und praftifchen Uebungen unter Anton’s Anleitung mandjen 
Scherz vorbringt, antwortet Heim, den Brief als das köſtlichſte 
Neujahrgeſchenk preifend, unter anderm: „Im vorigen Monat 
habe ich wieder eine Lection abgelegt, und zwar die myologiſche, 
welche in den Musculis pharyngis atque palati beitand. 
Du Haft mir in Deinem Briefe über die Beichäftigung in 
Deinem neuen Amte ganz unerhörte Dinge gejagt, die mid) 
in Berwunderung festen. Indeß ift e8 mir ein großer Troſt 
gewejen bei Ausarbeitung der Musculorum petrosalpingo- 
pterygo-mylo-cerato-chondro-cricothyreo-bucco etc. staphi- 
linorum atque pharyngeorum, daß mein gelehrter Bruder 
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eben auch noch neue Sachen lernen muß. Nur Courage — 
durch Fleiß und Aufmerkſamkeit kann man alle Schwierigfeiten 
überwinden. Meine zwei noch zu haltenden anatomischen 
Lectionen, obgleich fie faft die ſchwerſten find, hoffe ich ebenfo 
gut als die andern zu abfolviren, und, nachdem ich mich wohl 
präparirt, aud) einen guten Discours zu halten. Heute habe 
ich) dem Leichnam eines Mädchens von achtzehn Jahren den 
Kopf abgefchnitten, um ihn morgen zu injiciren und dann 
auszuarbeiten.” — Am Ende de8 erft einige Tage päter 
geſchloſſenen Briefes heißt es: „Meine Gefäße am Kopfe find 
Ihon ausgearbeitet, und in einigen Tagen werde ich eine 
öffentliche Demonftration darüber halten. Die Injection des 
Kopfes war unvergleichlic) gerathen, und da er von einem 
Schönen Mädchen war, fo hätte ich mich faft ganz in denfelben 
verliebt.” — Uebrigens will er an den lebendigen Damen 
Berlins, troß ihrer Schönheit und ihres Putes, noch fein 
rechtes Gefallen finden, klagt über das gefellige Treiben des 
Winters in der Hauptftadt und ſehnt fid) nad) einer ftrengen, 
anhaltenden Berufsthätigkeit. Sein innigfter Wunſch ift, den 
geliebten Bruder bei ſich zu jehen, auf den er ftolz, und deſſen 
Ruhm felbft durd) Nacdjrichten aus Straßburg in den berliner 
Kreifen jo anerfannt ift, daß er bei feiner Ankunft unter alte 
Bekannte zu treten glauben würde. » 

Unterm 4. Februar bemerft Heim in feinem Tagebuch 
bei einem Beſuch feines kranken hallefchen Freundes Aronfon: 
„Als ic den wißigen Aronfon nad) überftandenem Insultu 
apoplectico und eingetretener DBeflerung fragte, wie ihm 
während des Paroxysmi zu Muthe gewefen, fagte er: Wie 
einem, der aus einer Handlungscompagnie herausgeftoßen 
wird und fein eigenes Gefchäft anfangen fol.“ — Unter den 
gelejeuen Werfen iſt aud) de8 Homer rühmend gedacht, und 
unterm 7. März fteht die Bemerkung: „Sehr unruhig wegen 
Hektor's Tod gejchlafen.“ 


| 


En % 


Aerztliche Praxis in Spandan und Eintritt 
ins eheliche Leben. 


Doctor Jetzke, ein Univerfitätsfreund Heim’s, Phyſikus 
zu Spandau, wollte im Sommer ein Bad gebrauchen, und 
bat Heim, während diefer Abwefenheit fein Amt zu verfehen. 
Daher ging diefer im April 1776 nad) Spandau. Als 
Doctor Jetzke ein halbes Fahr nachher ftarb, wurde Heim zu 
defien Nachfolger vom Magiftrate erwählt, einige Jahre fpäter 
auch zum Kreisphufilus int Havellande ernannt. Hier fand 
fi gleich Gelegenheit genug, Kranke aller Art zu jehen und 
zu behandeln. In Spandau war er der einzige promovirte 
Arzt. Außerdem war im vordern Havellande nur in Nauen 
ein wenig prafticirender College. Heim wurde daher überall 
in der Umgegend, felbft in Potsdam, Oranienburg und Berlin 
zu Rathe gezogen. Seine Xebendigfeit, feine frühe Entwöhnung 


des Schlaf8 famen ihm fehr zu ftatten. Alle feine Thätigfeit 


‘gehörte jet den Kranken; an Botanifiren, außer etwa unter- 
wegs im Fluge, war faft nicht zu denken. Indeflen gewann 
er an dem Rector Chriftian Konrad Sprengel, welchem er 
die Botanif wegen der damit verbundenen Xeibesbewegung gegen 
die Hypochondrie empfahl, einen merfwitrdigen Schüler, weldjer 
alle ihm gewidmete Mühe fpäter reichlich lohnte durch die 
Frucht feines emfigen Studiums. * In dem benachbarten Tegel 


* ‚Das entbedte Geheimniß der Natur im Bau und in ber 
Defeuatung der Blumen“, von Chr, Konr. Sprengel (Berlin 
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theilte er dem Oberforftmeifter von Burg: 
gefammelten Erfahrungen über Gärten und 
ländifcher Baume und Sträucher mit, gab ihm 
die Gärtner und wirkte jo mit zu dem, was jener 
befannte Forſtmann zur Verbreitung der und Zu 
fremder Holzarten jpäter geleiftet hat. 
au er den etwa achtjührigen Knaben Alerander vom Hu 
boldt, deſſen Mutter er als Arzt befuchte, in dem —— 
gründen der Pflanzenkunde. 

Erft neunundzwanzig Jahre alt, und noch) von einem 
blühenden Aeußern, erwarb er ſich "doc bald ein | 
Zutrauen, wie bei Kranken jo bei Gefunden. Da er al Ant | 
allein ftand, jo hatte er in der Wahl feiner | 
Behandlung jeiner Patienten völlige Freiheit, 
neien verlangte, dem wußte er fie zu verfchreiben. =| 
ihm and) die auf dem Lande häufig vorkommenden 
welche Lieber nichts einmehmen wollten, ſehr willlommen. Eu 
befuchte er nicht minder fleißig, um zu beobachten, was bie 
Natur, ihrem ungeftörten Gange überlaſſen, 

Bon Doctor Jetzke, noch mehr von deffen 
waren nie Leichenöffuungen vorgenommen worden. Wenn Hi 
eine ſolche begehrte, wurde er in der erften Zeit immer ab- 
gewiefen, Allmählich gelang es feiner Ueberredung im eimem 
es dem andern Falle, die Hinterbliebenen nachgiebig ; u 

jen. Nun lieh er gern verftändige und nengierige Männer 

jehen, vorzüglich aber alte Frauen, Bon den — 
a eindringenden Berichten der Tebtern über feine Ent- 
deckungen verjprad) ex fich die erſprießlichſten Wirlungen. Er 
ſparte deshalb die Worte nicht, ihnen zu erläutern, wie 
ſam feine aus bem Leichnam gejchöpfte Belehrung der 
und infonderheit den einzelnen Familien bei ähnlichen Kranl- 
heitserfcheinungen werden fönme. Bei Hochzeiten md — 
taufen, zu denen er faſt immer eingeladen wurde, 
jenes Kapitel weiter auszufpinnen, und ließ es ſich bei iefen 
muntern Feſten felbft manchen Kuf an bejahrte Frauen foften, 
zumal auch mande jüngere mitunter an die Reihe Fam, Ir 
deffen wurden bie Männer deshalb nicht vernachläffigt. Schon 
bald nad) feiner Wahl zum Phyfitus gab er ihnen eim ffrei- 
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ihießen. Auf der Scheibe ftand Aesculap mit der Umſchrift: 
„Sei den Bürgern in Spandau durd Heim günſtig.“ Ob— 
gleich er jonft nie Bier zu trinken pflegte, jo that er doc), 
wo es fich traf, feinen Mitbiirgern mit dem Bierfruge freund- 
ih Beicheid, und rauchte manche Pfeife Tabad, die ihm den 
Mund wund bi, echten Laufewenzel, wie er ihn in feinem 
Tagebuche benamt. Nun Tam felten mehr ein Fall vor, wo 
ihm eine Leichenöffnung abgejchlager wurde. Oft gelobte biefer 
und jener mitten im Scherze und in der Sröhlichkeit eines 
deftes, um die Gunft des Herrn Doctor zu gewinnen, fid) 
oder feine Angehörigen, wenn fie fterben follten, nach Belieben 
aufſchneiden zu laſſen. 

Dieſer Willfährigkeit verdankte Heim einen großen Theil 
ſeiner geſammelten Erfahrungen und Kenntniſſe, und bis ins 
höchſte Alter hat er dieſe durch möglichſt häufige Leichen— 
Öffnungen zu erweitern geſucht. 

Weder auf der Univerfität noch auf feinen Reifen hatte 
er Gelegenheit gehabt, fic) über die Krankheiten des Viehes 
zu unterrichten. Als Phyſikus aber durfte er diefen Zweig 
der Heilfunde nicht umbeachtet laſſen. Bei einem Schlädhter 
lernte er die gefunden Theile des Rindviehes, der Schafe und 
Schweine Tennen; bei dem Scharfrichter die der Pferde. 
Krankes Vieh beobachtete er in Menge bei den öftern Seuchen. 
Während jeines fiebenjährigen Aufenthalts in Spandau graf- 
frte in feinem Phyfifate zweimal die Biehfeuche, dreimal der 
im einzelnen ſtets vorkommende Milzbrand als eigentliche 
Epidemie. Mehr als hundert Kinder und faft ebenfo viele 
gefallene Pferde hat er mit eigener Hand, unter Beihilfe der 
Scharfrichterfnechte, geöffnet. Auch, am Milzbrande verendete 
Dirfche und Rehe hat er zerlegt. Da fein Intereſſe an diefen 
Gegenftänden allgemein befannt war, fo wurde ihm aud) jede 
Gelegenheit gemeldet, wo e8 ein gefallene Thier zu unter- 
juhen gab. Weber dreißig Ochſen und einft aud) ein Pferd 
bat er an der Waſſerſcheu fterben gefehen und faft die Hälfte 
der erjten jowie das Pferd ſecirt. Mit feinem ihm ange- 
borenen Gleichmuthe fegte er fich darüber hinweg, wenn manche 
anfänglich ein Aergerniß daran nahmen, daß er auf einem 
Bauerwagen zur Befichtigung crepirten Viehes abgeholt wurde, 
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wol noch den Scharfrichterfnecht mit auf den 
— ließ. Auch mehrerer Beiſpiele von ſecirtem Fede 
von Naubvögeln u. dgl. gedenkt ſein Tagebuh. 

Die in folcher Weife geübte vergleichende Antatomie omnte 
feiner Einficht in der Heilkunft menjc! Krankheiten nur 
förderlich. fein. F 

Es iſt früher erwähnt worden, wie ſehr ſich Heim bes 
mühte, durch mindliche Unterhaltung mit zahllojen prakti 
Aerzten feine Kenntniffe zu erweitern. Hierbei Fam es 
aber feineswegs auf den Doctor rite promotus an. Auch 
von fogenannten Pfuſchern, Ouadjalbern, Schäfern, Hirten, 
Scharfrichtern und ihren Kuechten, Curſchmieden, alten Frauen, 
infonderheit von Kranfemvärterinnen gefteht ex, gleich feinem 
berühmten Lehrer Gaubins, manches Nützliche und Gu 
lernt zu haben. Ein alter Mann, Namens Stinz, int Hav 
lande, war wegen feiner Curen weit und breit berühmt. | 
hatte einige Kranke geheilt, denen Heim nicht hatte 
Tönen. Diefer nahm feinen Anftand, dem Wunderboctor das 
gebührende Lob zu zollen, ihm zuweilen mit in feinen We 
zu nehmen und Kranke mit ihm zu beſuchen, um ſich 
jeine Mittel und feine Behandlung näher zu unterrichten, 
Oft af er mit Stinz zuſammen, und die Unterhaltung deifelben 
war ihm ftets angenehnt. 

Ein Fall verdient hier Erwähnung, wie fid) mehrere im 
Heim's Leben finden, wo ein glückliches Ungefähr, ſein ärzt- 
liches Urtheil noch beftätigte, als ſchon alle Hoffnung eines 
günftigen Ausgangs verſchwunden ſchien. Er hatte einen 
Bauer an einem üußerlich ſtark gejchwollenen Halſe zu be— 
handeln. Die mmerträglichen Schmerzen des Kranken ließen 
den Arzt vermuthen, daß fid) in der Nähe der Halsmwirbel- 
beine eine Franke Materie abgelagert habe. Er wollte einen 
Länglichen Einſchnitt in den Hintern Theil des Haljes gemacht 
haben. Der Stadtchirurgus und ein Compagniechirurgus 
ichlugen aber die Operation ab, weil fie Heim’s Meimung, 
nicht beitreten fonnten. Da der Kranke des folgenden Tags 
vor Schmerzen faſt in Verzweiflung war, jo machte Heim 
jelbft mit dem Biſtouri einen langen, über zwei Zoll tiefen 
Einfchnitt in den Hals, Aber Feine Materie zeigte ſich; die 
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Blutung dabei war jehr ftark, fo ftarf wol als Heim’s Ver— 
legenheit. Diejer ftopfte die Wunde mit Charpie zu und 
verließ traurig den Kranfen. Der Dorfſchmied war bet diefer 
Operation zugegen geweſen. Nad) Heim’s Entfernung fagt 
er zum Bauer: „sch Habe noch nicht gefehen, daß fich unfer 
Herr Doctor geirrt hätte, gewiß hat er aud) hier recht. Aber 
das habe ich gemerkt, daß er fich mit dem Schneiden nod) 
nicht viel abgegeben haben muß. Ich werde num nod) etwas 
tiefer ſchneiden.“ — Das that er; eine ganze Obertaffe voll 
Eiter kommt zum Vorfchein, der Kranke ift feine Schmerzen 
108 und geheilt. 

Mit dem Stadtchirurgus Anger, einem verftändigen, er- 
fahrenen Manne, lebte Heim in freundichaftlichem Berhältnifie 
und lernte von ihm mandjes Gute. Ebendies rühmte er von 
feinem Freunde, dein Generaldhirurgus Laube, welcher damals 
als Kegimentschirurgus® beim Regiment Prinz Heinrid) in 
Spandau ftand. 

So überhäuft übrigens feine Gefchäfte in Spandau waren, 
jo verjäumte er dod) nicht, jeden Sonntag vor- und nach— 
mittags den Gottesdienſt zu befuchen. 

Jedoch vermißte er hier oft die Erbauung, welche ihm 
Spalding’8 Predigten gewährt hatten. Im frommer Scheu, 
gleichfam als ob es außer ihm niemand erfahren follte, be- 
merkt er darüber in feinem Tagebuche in englifcher Sprache: 
„Da ich aber felten verftehen oder hören fann, was der Prediger 
fpricht, jo benutze ich die Zeit während der Predigt Tieber 
zum Schlafen als zum Denken.‘ 

Im Jahre 1777 wurde Heim von dem Profeflor Haufen 
zu Frankfurt a. O., feinen ballefchen Freunde, eingeladen, 
die Stelle des verftorbenen Profeſſors Kartheufer auf jener 
Unwerfität anzunehmen und bejonders Botanif und Anatomie 
zu leſen. Es ift indeß fchon friiher erwähnt worden, wie 
wenig feine Neigung mit einem ſolchen Wirfungsfreije über- 
einftimmte, und aud) das Zureden des Geheimraths Muzel 
und felbft feines Freundes vermochten diesmal nicht8 über ihn. 

Bon jeinen verjchtedenen Verrichtungen als Phyſikus in 
Spandau verdient die Unterfuhung erwähnt zu werden, welche 
er auf Beranlaflung einiger Gefchichtsforfcher mit dem Leichnam 
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des im Jahre 1641 geftorbenen, in der Nilolaikirche zu 
Spandau beigefesten Grafen von Schwarzenberg vornahm. 
Es war nämlich in mehrern gelehrten Zeitjchriften 
worden, eine int Jahre 1755 ftattgefundene Sefchtigung fe 
Leichnams Habe die Meinung, daß der Graf H lich ent⸗ 
hauptet worden, völlig beftätigt. Heim's ausführlicher Bericht 
beweift aber gerade das Gegentheil aus den ganz und under- 
letzt befundenen fteben Halswirbelfnocjen des noch bewunderns⸗ 
würdig wohlerhaltenen Peichnams. * 

Diefer gedrängten Ueberficht der erften Jahre in Spandau 
laſſen wir zur Erläuterung und Beftätigung einiges aus dent 
ftetS Lebhaft unterhaltenen Briefwechfel mit dem Vater, mit 
den Brüdern und aus dem Tagebüchern folgen. 

„Nun fo bift Dir endlich in Spandau, mein Lieber Ernft“, 
schrieb Ludwig unterm 9. Mai 1776. „In unfern Ges 
genden, weißt Du, ift die Vorftellung diefes Orts fo genau 
mit der von Gefüngniß bei Waſſer und Brot verbunden, als 
Sibirien mit der von Pandesrerweifung und Zobelpelzen. 
Aber id) denke doch, es joll Dir da has wohlgehen. Der 
Ort ift groß und liegt nicht weit von Berlin; Dein Wirlungs⸗ 
kreis ift alſo nicht fo eingefchränft, als er es im einem Kleinen 
Städtchen ad figuram Wasungae (tie etwa Wafungen), der- 
ae es in der Mark viele gibt, witrde gewejen fein... 

8 iſt gut, wie Du fagft, daß Du Deinen Freund und feinen 
Bater nod) in der Nähe Haft, nur verlafje Dich bei Deiner 
dtonomiſchen Einrichtung nicht fo ſehr auf ihren Beiftand. 
Es ift Zeit, da Dur einmal Dein eigen Brot effeft. Zwei 
Deiner jüngern Brüder haben es ſchon jo weit gebracht. Sind 
es gleich Heine Stüdchen, fo ſchmecken fie doch deito befjer. 
Schränke Did) anfangs fo jehr ein als Du Fannft; von der 
erften Einrichtung hängt alles ab. Wer es da verftcht, kann 
oft fein ganzes Leben hindurch nicht wieder in Ordnung lom⸗ 
men, Ein Doctor ift ja ein fo himmelhohes Wefen nicht, 
daß Du, um Deine Würde zu behaupten, einen großen Auf⸗ 
wand machen müßteft; es wäre denn, daß Du die englifche 
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Elle zum Maßſtab brauchen mwollteft.... Unfer Vater Hat 
am Sonntage vor acht Tagen hier in ber Stadtkirche ge= 
predigt, weil der Superintendent Link geftorben ift und die 
Geiftlichen der Didces bis zur Beſetzung der erledigten Stelle 
einftweilen die Frühpredigten halten müſſen. Er hat ein jo 
gefundes Anfehen als ein Mann von funfzig Jahren. Nur 
feine Beine werden fteif. Deffenungeacdhtet ift er zu Fuß von 
Solz herein und aud) fo wieder nach Haufe gegangen.” — — 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 
Spandau, den 21. Iunius 1776. 

Obgleich ich bis zum Abgange der Poft nur noch eine 
Stunde Zeit habe, jo habe ich mir dod) aus zwei Gründen 
vorgenommen, Dir heute noch zu fchreiben. Der erfte ift: 
Ich Habe diefen Nachmittag alle Briefe, jo Du jemals an 
mid) gefchrieben, in Ordnung gelegt und durchgelefen. Bei 
der jeßigen großen Hite kann ich nach Tifche, zumal id) am 
Bormittag durch vieles Herumlaufen fehr ermüdet werde, nicht 
fiundiren und muß etwas fehr Intereffantes leſen, um nicht 
Ihläfrig zu werden. Das Lefen Deiner Briefe hat mich gar 
ungemein ermuntert umd vergnügt. Ich jchäge mich in aller 
Abficht recht glüdlich, Dich) zum Bruder zu haben, und was 
weit mehr ift, von Dir geliebt zu werden. Die Urtheile in 
Deinen Briefen itber meinen Charakter, über welche ic) damals 
fehr aufgebracht war, find wirklich ſehr richtig, wie ich geftehen 
muß, nachdem ich mich felbft genauer kennen gelernt habe. 
Indeſſen die Fahre, welche ich) num habe, und die Kenntniffe, 
die ich mir erworben, machen jett meine natürliche Xebhaftig- 
feit und meinen Leichtfinn, wie ich glaube, bei andern angenehm. 
Auch Habe ich feitdem mehr Klugheit erlangt, nicht alles 
gerade herauszufagen, wozu ich font jehr geneigt war. Auf 
das aufrichtigfte will ich Dir hiermit danken für die warmen 
und freundichaftlichen Gefinnungen, die Du jederzeit gegen 
mich gehegt haft, wenn ic) aud) zuweilen etwas unartig gegen 
Did) gehandelt. Die Vorfehung wird nicht aufhören, Dich 
dafiir zu belohnen. Now shake hands together (Nun, 
reihe mir die Hand.) Meine ganze Seele follte in Dich 
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fahren, wenn unfere Hände fid) miteinander. verbinden 
Innen. Y 

Der zweite Grund, weshalb id) nod) Heute an Dich ſchreibe, 
iſt, weil ich mir ſchmeichle, Du werdeft diefen Brief juft an 
Deinem Geburtstage, den 29ften Diejes, erhalten. Es it 
zwar nur eine Phantafie von mir; allein an dem Tage, wo 
Dir gewiß mehr als an andern gerührt bift, möchte i u 
auch etwas zu Deinem Vergnügen beitragen. So wie u i 
und allen unfern Geſchwiſtern don Jugend an der 
des Himmels geruht Hat, fo müfje er auch bei Div und ums 
allen lebenslang verbleiben. Geniefe beftändig Munterkeit 
des Geiftes, Unverdroffenheit in Deinen Gejdhäften umd ſei 
frei von allen körperlichen Schmerzen! — Zum, Gejchent 
exhältft Du hierbei ein Stückchen otaheitifches Tuch, welches 
ich Die ſchon früher verfprad). 

Mein Aufenthalt in Spandau gefüllt mir immer 
und mehr. Die Leute find wohl mit mir zufrieden, beſonders 
die Frauenzimmer, bei denen ich mich ſehr inſinuirt habe, 
In meiner Praxi bin id) glüdlich, ſodaß man mic, file 
ſchict Hält. Ich wünſche man ſchon hier zu bleiben. Inden 
will ich doch Lieber, daß mein College, der Dr. Jetzle, wieder 
geſund werden möge; für mich ftehen nod) hundert 
offen, mein Glück zu machen. Wahrſcheinlich aber wird er 
fterben, und dann bleibe ich gern hier, was auch jedermann 
winfcht. Mein Freund Muzel würde es nicht ger fehen, 
wenn id) nad) Berlin zuritcfüme und von feinem Heren 
abhängen jollte. Wo aber ſouſt hin? Das Schickſal wird mid, 
ja doch endlich in Ruhe kommen laſſen, und dann ſollſt Du 
mit Anton und Euern Freunden ein Jubelfeſt feiern. — — 


In der Antwort auf diejen ſchon am 27jten eingetroffenen 
Glüchwunfd) Heifit es unter andern: „Es ift wahrhaftig ein 
herrlicher Gedanfe, den wir oft unter uns gehabt und dem 
Dur wiederholft, daß der Segen Gottes auf uns Geſchwiſtern 
ruhe. So hoch erhebt er das Herz, fo innig rührt er es! 
Der Frömmigkeit und Nechtichaffenheit unferer Mutter haben 
wir diefen Segen zu verdanken, und dem Gebet, das fie für 
uns, als fie ung noch umter ihrem Herzen trug, oder mit 
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zärtlichen Bliden auf uns in ihrem Schofe Hinfah, zu ihm 
fchicte, der uns bisher an ihrer Statt fo mütterlic geleitet hat. 
Möchten wir doch durch unfere Schuld deſſelben nie verluftig 
werden, und die, jo unter uns Kinder zeugen, ihn auf die- 
jelben vererben können! — Können? Warum nicht? Aber 
ob es auch gefchehen wird? Kechtichaffenheit und Tugend find, 
fo lehrt die Gefchichte der Menfchheit, wie Genie, Talente, 
Reichthümer und Anfehen, fein beftändig bleibendes Erbtheil 
der Yamilien. Sie find in dem allgemeinen ewigen Wechſel, 
der fich durch die ganze Schöpfung erftredt, mit eingefchloffen 
und dauern felten bis in die vierte Generation. Aber doc 
wollen wir Gott fürchten und allen unjern Pflichten getreu 
bleiben. So werden wir einen Samen des Guten aud) nad) 
unferm Tode Hinterlaffen, es ſei eigenen Kindern oder den 
Kindern unferer Mitbürger, der fo wenig verloren gehen 
fann als ein Staubförnchen oder ein Dunftbläschen von der 
Maſſe der Erdfugel. — Georg ift nun unter ung zuerft Vater 
geworden. Er joll einen hübfchen Jungen haben, der von 
unjerm Vater Johann Ludwig heißt.“ — — 

Nach) mancherlei fcherz und ernithaften Betrachtungen 
über den neuen Weltbürger fährt der Briefiteller fort: „Du 
hatteft unlängft einen verwegenen Gedanken in dem Briefe 
an Anton geäußert. Wenn Du Did in Spandau nicht 
niederlaffen fönnteft, jo wollteft Du — id) weiß nicht — 
nah Dftindien oder in ein meiningifches Dorf. Was in 
DOftindien zu machen ift, weiß ich nicht recht, bin indeß über- 
zeugt, daß Du ſelbſt e8 auch nicht befjer weißt. Aber in ein 
meiningifches Dorf — der Abfall wäre dod) gar zu groß. 
Breili nicht in den Augen vernünftiger Leute, denen ein 
Doctor, auf dem Dorfe wohnend, ebenſo ehrenwerth erfcheinen 
wird als einer, der fich in der Stadt aufhält, fo wie ich und 
Du feſt überzeugt fein werden, daß ein Menſch, zu Nazareth 
und auf dem Trebes * geboren, ebenjo hohe Anlagen haben 
fünne als einer, der zu London oder Paris auf die Welt 
gefommen ift. Allein in den Augen des Publitums würdeſt 
Du doch fehr verlieren, wenn Du Doctor Wasungensis oder 


* Ein kleines Dörfchen am Gebaberge. 
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paganus ete. werben wollteft, Haft Du Luft, je wieder zuriid- 
aufonmen, fo gedulde Did) bis zu dem Ende des Hofrathe 
Wagner, der micht die ftärffte Gefundheit Hat. Mit der 
Meinung, die man jegt von Dir hegt, würdeft Du Dir immer 
fein Anfehen und feinen Credit erwerben, geſetzt auch, daß 
Jawand, weil er doc) der zweite Phyſikus ift, in — 
des Ranges und des Gehaltes über Did) käme. 

dieſer © ‚Stelle wäre es doc) taufendmal befjer als auf — 
Mit ein bischen Intrigue könnte man Div and wol ſogleich 
die erfte Stelle verſchaffen. Allem das wäre dod) nicht recht. 
Num muß ic) Div nod) etwas von einem Menfchen —— 
den ich vor einiger Zeit Hier kennen gelernt und dem Du 
vielleicht einigermafien nützlich werden könnteſt. Er heifit 
Banzerbieter. Seine Mutter ift von — hierher 
gelommen und Lebt in der äußerſten Armuth. Eine 
Töchter Hat die Herzogin von Gotha aufzic en Lafjen, die 
andere dient bei dem Herrn von Ziegefar. Der Sohn macht 
den Bebienten bei dem jungen Pfaffenrath, der ihm aber 
weber Eſſen noch Livree noch einen Pod, fondern nur mand)- 
mal einige Baten gibt. Er hat auferden noch das Unglüd, 
ausgewachfen zu fein, mithin fehlt ihm fogar die Figur. Aber 
was ihm die Natur an Körper und das Glück an Gütern 
verfagt hat, das beſitzt er veichlid, an Geift, — ein geborenes 
Genie zur Chemie, zu welcher er eine ſolche brennende Neigung 
hat, daß er zu Hauiſch Läuft und fire den Pfaffenrath Bücher, 
von denen er glaubt, daß fie dahin einfchlagen werden, auf 
einige Tage borgt, und dann Tag und Nacht fitt und fie 
abjchreibt. Das Allererfte, was id) von der Eriftenz dieſes 
Menfchen hörte, machte mic aufmerkſam auf ihm. Der 
Secretär Reinwald, der ihn auch von ungefähr fennen Ternte, 
und dem er fowie dem Pfaffenrath manchmal Gänge thut, 
weil er feinen Bedienten hat, erzählte mir, daß jüngft im 
Hildburghaufen ein gewiſſer Hofmeifter, den wir beide leunen, 
in große Verlegenheit durch fein Fräulein gebradjt worden, 
da er ihr die unendliche Fortdauer der Seligfeit der Aus— 
erwählten docivt habe. Das Heine Fräulein macht ihm dem 
Einwurf, daß das wol nicht fo fein fünne, Denn wenn Gott 
nicht weiter önne, jondern das bleibe, was er einmal wäre, 
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und die Auserwählten follten doch immer in der Vollkommenheit 
fortgehen, und immer weiter und weiter und das bis ins 
Unendliche, fo müßten fie zulett bei Gott fommen und ihm 
erft gleich und dann Gott felbft werden, der Herr Hofmeifter 
möchte ſich ftelen wie er wollte. Dieſe Gefchichte war in 
ganz Hildburghaufen als ein Beweis von der Scharffinnigfeit 
des Fräuleind herumgetragen worden, und dann auch von 
einigen Perfonen dem Secretär Reinwald im Beiſein feines 
Jungen, des Panzerbieter, erzählt worden. Wie die Leute weg 
und Panzerbieter mit ihm allein ift, fo fpridht er: Den 
unendlichen Fortgang der Seligen in der Vollfommenheit, 
ohne daß fie deswegen Gott wilrden, Fünnte ich) mir doch 
wol vorftellen. Herr, ich will annehmen, daß eine gerade 
Linie die vollfommenere und eine Cirkellinie die unvollfom- 
menere ift, jo fann dann die Girfellinie immer weiter aus- 
gedehnt und größer gemacht werden und immter der geraden 
Linie ähnlicher werden, ohne daß fie eine gerade Linie würde, 
und wenn's noch jo lang ins Unendliche fortginge. Eine 
folhe Antwort von einem folchen Menjchen, der fein Lebtage 
feine Mathematif gelernt und den Gedanken von der geraden 
und Frummen Linie einmal wo gehört oder aus einem Buche 
weggejchnappt haben mußte und den er hier jo meifterhaft 
wieder anbrachte — das frappirte mich. Ich ließ ihn kommen. 
Er kannte eine Menge chemifcher Bücher, aber nur dem Titel 
nach aus Katalogen, die er jammelt, wo er fann, und oft 
auswendig lernt. Er wünfcht ſich nichts Beſſeres, als in eine 
Apothefe zu fommen, wo er jehen Fünnte, wie alles das ge- 
macht würde, was er gelefen und gedacht hat. Ich gab ihm 
Sukko's Phyfifche Scheidefunft, die er dem Titel nach kannte 
und worüber er mir herzliche Freude bezeigte. Der Reinwald 
Hat ihm jest auch Vogel's Chemie gekauft. Wenn Du den 
Menfchen irgendwo in einer Apothefe unterbringen könnteſt, 
fo könnte einmal viel aus ihm werden. Braucht denn Dein 
Freund nicht jo einen Amanuensem bei feinen chemifchen 
Berfuhen? Einen befjern würde er nie befommen. Für Brot 
und ein Röckchen alle paar Jahre thäte er alles, Es ift 
fchade, daß er wegen feiner Geftalt Fein ordentlicher Be— 
dienter zugleich werden kann. Unterbefjen däucht mich doc), 
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jört jaben, di i kann. Er iſt 21 Jahre 
ax & H * ee ja — 


Eruſt Heim an Ludwig Heim, 
Spandau, ben 5. September 1776, 
Schon geftern Abend, als ich zu Bett ging, habe ich mit 
rfurcht am den heutigen Tag gedacht, wo es ein Jahr ift, 
daf wir ung auf unſerer Mutter Grab ewige Treue fi 
Auf jener heiligen Stätte verfprad) ich, Div auch allezeit au 
dieſem Tage zu ſchreiben, daher ich mic auch heute, gleich, 
nachdem ic) kaum aufgeftanden bin, niederfetse, um mich mit 
Dir zu unterhalten. Wie viele Veränderungen find nicht 
jeit diefem Tage mit uns Brüdern vorgegangen! Alle aber 
haben nur zur Vermehrung unferer Glückſeligkeit beigetragen. 
Unfer alter guter Vater, der damals fo frank war, uns jo 
große Sorge machte, ift wieder gefund und munter geworden, 
ſodaß ich felbft noch jo manche Freude mit ihm theilen fonnte. 
Du bift Conſiſtorialrath geworden, ein Amt, das wenige 
erlangen, und noch wenigere, tie id) glaube, jo mit Ehren 
und gutem Gewiſſen befleiden können als Dir. Georg iſt 
Vater geworden u ſ. w. — Mach Erörterung des günftigen 
Geſchicis eines jeden feiner geliebten Brüder und dem Aus— 
drude des Dankes gegen die Vorfehung, endlich auch der 
Bitte an den ültern Bruder, den jüngern amd ſchwüchern 
Chriftel, der noch nad) Göttingen gefandt werden follte, mög- 
lichſt glimpflich zu behandeln, führt ex über ſich ſelbſt fort:) 
Mir jelbft ift in diefent Jahre nur Glückliches begeguet. 
Der Cursus anatomicus, vor dem ich früher zitter‘e, iſt zu 
meiner größten Ehre ausgefallen. Im voriger Woche ſtad 
ich hier in Spandan mit dem Profefjor Walter zu Gevatter, 
und obgleic) id) eben wicht eitel bin, jo gewährte e8 mir 
fein geringes Vergnügen, von einem Manne geachtet 
gelobt zu werden, welcher mid) fonft faum über die Schulter 
anfah. Der Casus practicus, welchen ich ausgearbeitet, Hat 
ebenfalls die Approbation des Ober-Collegii medici erhalten. 
Nunmehr ift alles gut. Mit meinem Aufenthalte allhier 
lann ich in aller Abficht zufrieden fein; Vornehme und Niedere 
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bemühen fich, mir denfelben angenehm zu machen. Seit ſechs 
Wochen habe ich an dreißig Patienten mit hitigen Fiebern 
gehabt und nicht einer tft mir geftorben. Alles geht mir nad) 
Wunſch. Mag doch der Geift unferer jeligen Mutter immer 
mit uns fein, uns frömmer und zu unjern Berufsgefchäften 
ung immer gefchidter und brauchbarer machen. Gott, der 
bisher itber und gewacht, uns mit fo vielem Segen über- 
Ichüittet hat, wird es auch ferner an Feiner zeitlichen Glück— 
jeligfeit mangeln laſſen. 

Aller Wahrjcheinlichfeit nad) werde ich in Spandau bleiben. 
Mein Herr College, Dr. Jetzke, fommt in nächſter Woche 
wieder zuriid; allein feinen Briefen nad) ebenfo elend, als 
er wegreifte. Er nährt ſich jet von Ammenmilch. Da er die 
wirkliche Schwindfucht hat, fo ift Feine Hoffnung zu einem 
langen Leben für ihn. Sollte er fterben, fo glaube ich wol, 
daß mid, der Magiftrat wählen wird. Die vielen Bitten, 
welche ich täglich höre, Spandau nicht zu verlaflen, können 
unmöglid) bloße Schmeicheleien fein. Ich weiß auc, nicht, 
wenn ich die Wahrheit jagen ſoll, bejonders Dir, Lieber 
Bruder, ob fi) die Spandauer nicht glücklich zu ſchätzen haben, 
wenn ich bei ihnen bleibe. Ich dagegen werde e8 aber auch 
für ein Glück erachten, ihr Phyfilus zu werden, und jo wäre 
uns beiden geholfen. E8 ift eine recht gute Lebensart unter 
den hiefigen Einwohnern; ic) bin der einzige Doctor und 
— was allerdings ſehr wichtig ift — nicht weit von Berlin. 
In der That ziehe ih Spandau allen andern Orten in den 
preußischen Landen vor. Was ic an Anton von Oftindien 
gejchrieben, war nur fo in den Wind geredet, wie e8 in 
vertrauten Briefen wol einmal kommt. Nach einem mei- 
ningifchen Dorfe ginge ich gewiß nicht. Das waren Phan- 
taftenhändel. Daß Muzel’8 Onkel in Surinam geftorben, 
wird Dir Anton gejagt haben. Jetzt möchte e8 mir doc) faft 
leidthun, daß ic nicht mit ihm gegangen bin; denn nun 
würde ich vielleicht, da die deutſchen Männer dort rar find, 
feine Witwe heirathen und als ein Mann von 800000 
Rthlrn. nad) Deutfchland zurückkehren. Indeß hätte ich fo wol 
an eine böfe Frau kommen fünnen, die mein beftändig heiteres 
Gemüth unterdrüdt hätte, welches mir doch mit dem in= 


mern Frieden meines Gewiſſens über alle Glücksgüter— 

— 

— (Nun wird das öfter wiederkehrende Kapitel von der noch 
ſehr ſchmalen Einnahme, obwol auch geringen Ausgabe, des- 
‚gleichen von den ſpandauiſchen Jungfrauen abgehandelt und 
dann fortgefahren:) 

Du jchreibft mir von einem jungen Menſchen, der gewiß 
ein ausgezeichnetes Genie ift und große Anlagen beſitzt. Ich 
habe feinetwegen mit Muzel geſprochen, allein.er ift aufer 
Stand, hierin zu dienen, Außer einem beweibten Bedienten 
hat er zum Amanuensem einen jungen Chirurgus ans bem 
Reiche, der feinen Namen führt und ihm weitläufig verwandt 
iſt. Wäre diefer nicht, den er ganz unterhält, ſo wiirde 
Muzel Deinen Panzerbieter gern zu ſich nehmen. Vielleicht 
Fönnte ich ihm ſelbſt helfen, wenn ich noch Phyſikus hier 
werden ſollte. 

P. S. Ehe diejer Brief zur Poft gegeben ift, erhalte i 
die Nachricht von dem Tode des Dr. Jette und befinde mi 
nun in großer Verlegenheit. Es werden ſich eine Menge 
Candidaten melden; einer ift ſchon hier gewejen und hat ſich 
dem Magiftrat präfentirt. In einigen Tagen muß ſich bie 
Sache entſcheiden. 


An demſelben Tage ſchrieb auch Ludwig an Ernſt: „Die 
erſte Empfindung, die id) ſeit etlichen Tagen habe, wenn 
id) an Did) denke, lieber Bruder, und die aud im dem 
Angenblide, da ich mein Herz öffne, um an Dich zu fdhreiben, 
oben ſchwimmt, die aljo vor allen Dingen heraus muß, wenn 
ic) zu den übrigen gelangen will, ift — Unzufriedenheit mit 
Dir. Ic hatte Dir einen langen, guten Brief gef 
der von Anton folgte fpäter; und doc, haft Dur dem leisten 
nicht nur weitläufig beantwortet, von dem meinen aber nicht 
die geringfte Erwähnung gethan, fondern auch nicht einmal 
durch Beftellung eines Grußes, Compliments oder dgl, an 
mic gedacht. Dafür habe id) Did) einen H...t geheiken, 
und der bift Dur auch und wirft gar Feine Eutſchuldi 
machen, um ihm von Div abzufchütteln,. Recht muß Str 
bleiben, oder wir werden gegeneinander zu Felde ziehen. 
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„Aber nun, nachdem ich Dir das gejagt habe, will ich 
Dir in berzlicher, brüderlicher Eintracht die Hand geben 
— shake together (jchlag’ ein!) — Du bift ein liederlicher 
Junge, den ich von Grund der Seele liebe. "Weißt Du denn, 
daß heute der 5. September ift, der große Tag, an welchem 
alle unfere Brüderjeelen assemblee halten? Die Berfammlung 
ift freilich nicht fo zahlreich als jene, die den 1. Mai zu- 
fammenfommt. Aber dafiir find es aud) lauter gute Geifter, 
die beifammen find. Sch bin heute in Solz geweſen, und 
zufällig war e8 biefer Tag; denn die eigentliche Urjache, 
welche mich bewog, hinauszureiten, war, unfern Vater zu 
ſehen, den Ehriftel Frank und fchlecht machte. Aber ich habe 
ihn nicht fo gefunden. Er klagt über verdorbenen Magen 
und Schwindel und fehreibt die8 den Hämorrhoiden zu, hat 
aber noch ein wahres Yünglingsanfehen. Freilich kann man 
in den Jahren, worin er fteht, nicht mehr jo gut memoriren 
als im 20ften, hat mehr Neigung zum Schlaf u. |. w. Das 
ift aber fehr natürlich. Er hat mic) aber den ganzen Tag 
über mit aller feiner gewöhnlichen Lebhaftigfeit von dem 
Schrimpfen vom Berg, deffen Jungen die Bauern von Rippers- 
haufen todtgefchlagen (und daran fte, im Vorbeigehen zu be- 
merfen, jo gar unrecht nicht gethan, weil er jeine Hufen 
Landes dafelbft Würzburg zur Lehn aufgetragen, ſodaß das 
Gütchen hernach doch dem Grafen von Henneberg heimgefallen), 
von den böfen Consistorialibus und Superintendenten, von 
denen einmal Doctor Pfeifer im Collegio erzählt habe, daß 
dem Sprichworte nad) nur dann die Teufel nicht zu Haufe 
wären, wenn ein Papft gewählt wiirde; allein er verfichere 
feinen Herren Auditoribus, daß auch fein einziger anzutreffen, 
wenn ein Superintendent oder Consistorialis gemacht witrde, 
— und dergleichen Sachen unterhalten, woraus Du fehen 
fannft, daß der gute Vater fi) noch in feiner gewöhnlichen 
Aſſiette befindet und der Gang feiner Seele noch völlig der- 
jelbe ift wie zuvor.“ * — — 


* Man erzählt von dem alten berben Magifter, daß, nachdem 
fein Sohn Rath im Eonfiftorium geworben, er jede perfönliche und 
fchriftfiche Berührung mit diefer Behörde fireng vermieden babe, 
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Ernſt Heim an Ludwig Heim. 
Spandau, ben 14. September 1776. 

Du Haft fo unrecht nicht gehabt, mein liebſter Ludwig, 
mid) wegen meiner Nacjläffigkeit im Schreiben einen H...t 
zu nennen. Ich Habe es aber ſchon Längft gewußt, daß ich 
zuweilen ein $...t bin, daher ich es auch gar nicht * 
mit Dir Wr zu Es au ziehen. pe ich Dir j 
eige, daß ich Deine uldigung nicht ganz verdiene, 
ie daß ic Deinen fehönen Brief, nachdem ich ihm » 
am Muzel ſchickte wegen des chemiſchen Genies, welches 
ung empfahlft. Ich erinnerte dann Muzel mehrmals an die 
Nücgabe des Briefs, bekam ihn aber nicht eher, als bis ich 
ihm ſelbſt aus Berlin abholte, Indef hätte ich mic, 
in meinem Briefe an Anton bei Dir entjchuldigen und 
grüßen laſſen follen; allein dies geſchah nicht, weil es mir az 
im Sinn lag, daß id; Die den 5. September gewiß feh 
witrde. Aber plagt Dich denn der Teufel, mic, einen lieder- 
lichen Jungen zu heißen? Doc, Du bift mein älterer Bruder, 
der jo liebevolle Geſinnungen gegen mich hegt, folglich muß 
das Wort liederlich nicht in sensu communi (im ge lichen 
Sinne) verftanden werden, wie denn auch der Nachſatz glei 
nad) dent Kiederlichen Jungen fonnenklar beweiſt. Mein 
vom 5, September wird Did, nun völlig verfühnt haben, 
mein theuerfter, geliebtefter Bruder! Dein letter hat mir 
ungemeines Vergnügen gemacht, und tiber die meifterhaften 
Züge von unferm Vater habe ich mich faft krank gelacht. — — 

Aus meinem Briefe an Anton haft Du gefehen, wie 
ich meine neue Carriere begonnen habe. Was mid) tröftet, 
ift, daß ich Kenntniffe genug zu befigen glaube, um meinem 
wichtigen Amte mit Ehren vorzuftehen. Es ift feine Kleinigkeit, 
was man hier im Preußiſchen von einem Phyſikus verlangt, 
zumal im der Nähe von Berlin, wo das Collegium medieum 
immer auf ihm Acht hat, — Wenn die Vornehmern hier 
an mir etwas auszufegen fänden, fo witrden fie fid) gleich 


indem er es unter feiner Würde achtete, vor bem eigenen 
Sohne gleichjam zu ee un 
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an die berlinifchen Aerzte wenden; bin ich aber geſchickt und 
in meinen Curen glüdlih, jo kann ich jelbft von Berlin 
Bortheil ziehen. Meine Laufbahn fol, glaube ich, mit Spandau 
nicht zu Ende fein, 

Nun thue mir nur den Gefallen, fünftigen Sommer mit 
Anton und Jörg hierher zu kommen. Außer mir folft Du 
auch Berlin und Potsdam mit allen ihren SHerrlichfeiten zu 
jehen befommen, welche Dir gewiß zeitlebens Stoff genug zu 
neuen Discourfen in Geſellſchaft geben werden, jo gut als 
unferm Bater das Collegium des Dr. Pfeifer. 

Unter den mancherlei mit mir vorgegangenen Berän- 
derungen, von welchen ich Dir neulich gefchrieben habe, ver- 
gaß ich eine. Im vorigen Jahre ließ ich mich mit Anton 
im Glüdsbrunn wiegen und wog 126 Pfund. Bor einigen 
Wochen Ließ ich mich bier wiegen und fand, daß id 12 
Pfund ſchwerer geworden. * Wie wäre e8, wenn wir es 
zum Geſetz machten, uns jährlich einmal wiegen zu laflen? 
Indeſſen witrde e8 ſchwer halten, die rechte Wage für einen 
Sonfiftorialrath zu finden, deſſen Dignität es nicht zuläßt, mit 
einer gemeinen Wage gewogen zu werden. — — 


Aus Heim’s Tagebuch fir 1776 führen wir noch zwei 
Bemerkungen hier an: 

„Den 24. November den Herren Infpector Freyer über 
da8 Gericht und die Ewigkeit predigen gehört. Großer 
Gott! follen denn diejenigen, jo hier deine Vorfchriften nicht 
befolgt haben, ewig unglüdlich fein? Ich kann es Taum 
glauben; du mußt e8 mir verzeihen, wenn ich irre,“ 

Unterm 28. deſſelben Monats nad) langen heftigen 
Schmerzen an einem Zahn, den Heim endlich ausziehen ließ, 
ift bemerkt: „Bon Rechts wegen follte jeder Arzt alle Jahre 
wenigftens einmal recht empfindliche Schmerzen leiden, um 
nicht gefühllos gegen feine Patienten zu werden.‘ 

dem an den Bruder Ludwig unterm 1. Januar 1777 


* Die Differenz mag wol weniger betragen haben, indem ber 
Unterfchied von preußifchen und nürnberger Pfunden nicht beachtet 
zu ſein jcheint. 
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gnliee Briefe gibt Heim Rechenſchaft von feiner äuferı 
age. Sein Tagebud) zeigt, daß unter der Gejammteinnahme 
des achtmonatlichen Aufenthalts in Spandau von 390 
noch 80 Rihlt. von dem Geheimrath Muzel und 50 
von dem treuen Freunde von Karftedt waren. Allein die 
Ausgabe fir die gewöhnlichen Beditrfnifje betrug nur 160 
Nthle., ſodaß ein rafches Pferd fir 30 Friedrichsdor ange- 
ſchafft werden Fonnte, welches feinen Reiter in der Umgegend, 
von Spandau fehnell umhertrug und oft jo ermitbete, daß er 
feinem Ausdrude nad) „ wie ein Mann von 60 Jahren“, 
Mittags- umd Abendtiich Foftete monatlich faum 5 Rthlr. 
„Den Armen thue ich Gutes“, führt er fort, „und den Schilb- 
wachen, da bie Soldaten alle ar find, gebe ic) des Monats 
wenigftens 4 Rthlr. Im vorigen Monate habe ich meine 
befondere Freude gehabt. Mit meinen Patienten ging es herr- 
lid) und gut, befonders mit den Podenkindern; und, quod 
probe notandum (wohl zu bemerfen), 120 Rtihlt. habe ü 
von meinen Patienten eingenommen, Bei jo bewandten Um— 
ftänden, und jo der Himmel Gefundheit gibt, kann es nicht 
fehlen, ich muf reich werden. 

„Aber nun noch ein Wort: To marry or not to 
that is the question (heirathen oder nicht heivathen, das ft 
die Frage). Du hätteft mir ſchon längſt darin mit. 
Beiſpiele vorangehen jollen. Ich meinestheils werde jedoch 
nod) etwas warten. Hier in Spandau find ungefähr acht 
Mäbchen, die ich heirathen fönnte und wovon eine jede 
meine rau werben möchte. Indeß glaube ich mein Sid 
und meinen guten Auf bier, beffer befeitigen zu fönnen, weni 
ich mich noch ein bis zwei Jahre mit dem Heirathen — 
Im jedem Haufe, wo es ein Mädchen zu freien gibt, werde 
ich. gelobt, bald mit, bald ohue Grund; indeß trägt dies Lob 
inner zu meinem künftigen Glücke bei. Nod habe — 
nicht fo weit gebracht, um über den Tadel anderer gleich⸗ 
gültig zu fein. ‚Von vielen aber, die mich jegt himmelhoch 
erheben und mir alles zu Liebe thun, würde ich herabgejegt 
werben, wenn ich nicht juft diejenige heirathete, auf welche 
fie für mid) Rechnung gemacht haben. Reiche Mädchen gibt 
es hier nicht. Im Berlin könnte ich reiche Mädchen finden, 
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‘allein die hiefigen gefallen mir befler. Sie find fromm, fleißig, 
gefchiekt, halten untereinander gute Freundfchaft, fprechen von 
niemand übel, find nicht gelehrt, haben einen gefunden Körper 
und vollen Bufen, find mehr natürlich als künſtlich erzogen, 
kurz Mädchen jo recht nad) meinem Sinn. — Aber Pob- 
taufend, Herr Bruder, e8 hat halb zwölf gefchlagen, und ich 
bin noch nicht angezogen.“ 

Nicht allein der Bruder rieth dennoch fehr zu baldiger 
Heirath, jondern aud) der alte Vater fchrieb in diefer Zeit: 


Det deus uxorem, quae sit tibi Martha Maria; 
Cui spes in corde, cui res domestica. 


(Gebe Dir Gott ein Weib, das Martha Dir jei und Maria, 
Der die Seligfeit theuer und theuer das häusliche Wohl ſei.) 


Unterm 10. Juni 1777 ſchreibt Heim an denjelben Bruder: 
„In meiner Praxi begleitet mic, fortwährend daffelbe Glüd, 
deflen ich mich vor vielen rühmen kann. In diefem Jahre 
habe ich bereit3 einige hundert Kranke in der Eur gehabt, 
von welchen mir nicht mehr al8 vier geftorben find. Von 
110 Podenfindern ftarben nur 2 und zwar mehr durd) die 
Nacjläffigkeit der Aeltern. Wenn man nun als Arzt glüdlic) 
ift und man führt ſich itbrigens gefällig und wohlthätig gegen 
andere auf und fchidt fi) in die Leute, fo kann es nicht 
fehlen, die Menfchen müffen einen Lieben, und danach trachte 
ich mehr als nad) aller Ehre. 

„In diefem Jahre habe ich ftarfe Ausgaben gehabt, ſodaß 
die 400 Rthlr., welche ich von Patienten erhalten habe, weg 
find, und ich noch 125 Rthlr. von meinem Freund Muzel 
habe leihen müſſen. Mein Phyſikat Foftet allein an 80 Rthlr., 
und nod) habe ich wegen des Gnadenhalbenjahres Feine Be— 
foldung erhalten. Meine Ausgaben fangen num an geringer 
zu werden, und die Einnahmen werden fi) vermehren. «In 
den erften Jahren», fagte mir der Herr Geheimrath Muzel, 
«müſſen Sie fo generds fein als möglich» — und ich jehe 
den Nuten diefer Marime wohl ein. In der Zukunft Tann 
ich das reichlich wieder ernten. Ein fehr reicher Mann werde 
ich zwar niemal® werden, aber ein heiteres und vergnügtes 
Gemüth gewiß immer behalten. Meines Muzel äußere Um- 
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ftände find jo vortheilhaft, als ein Mann von jeinen Jahren 
es fid) nur wünjchen kann. Er nimmt fo viele Friedrichsdor 
ein als ich Thaler. Indeß ift er mit feinem Stande nicht 
zufrieden, da er ein SHlave feiner Patienten ift oder viel- 
mehr zu fein glaubt. Er ift jet wieder jo hypochondri 
als jemals, daher ich gemöthigt Gin, ihn weni 

Wochen einmal zu befuchen, weil er mic) für dag wirkſamſte 
Mittel gegen feine Hypochondrie anfieht. — Ich bin voll- 
kommen geſund und Feine Ader thut mix weh, außer wenm 
ic) viel Wein trinfe, wozu ſich nur zur oft Gelegenheit findet, 
und den ich doch ganz meiden ſollte. Aber wer hat Stand- 
haftigfeit genug, altem Rheinweine zu widerftehen? Erſt wenn 
id) eine Frau habe und immer zu Haufe effe, werde id) das 
Weintrinken unterlaſſen. Bevor aber meine Zimmer nicht 
vollftändig mit Möbeln verjehen find und ic) 300 Rthlr. zurück- 
gelegt habe, werde ich nicht heirathen.“ 

Den 13. October defjelben Jahres fchreibt Heim: „Diejen 
Sommer Habe ich verſchiedene Schwindfüchtige, ganz, abges 
zehrte Franenzinmmer in der Cur gehabt, welde jegt did und 
ſtark find, und wegen welcher man mir jo viele Schmeicheleien 
Sagt, daß ich auf meiner Hut fein muß, mic, nicht verderben 
zu laſſen. Mademoifelle Salomon aus Bonn, Sängerin des 
Prinzen Heinrich, iſt hierher gekommen, um fid) von mix 
curiren zu laſſen. Seit Jahr und Tag hatte fie ihr Zimmer 
nicht verlaffen; jetzt ift fie jo weit, daß fie bei gutem Wetter 
drei Stunden zu Fuß gehen fan, Siehft Du, lieber Bruder, 
es muß dod) wahr fein, was eine jolzer Bauerfran jagte, 
ve Pfarrjungen wären in eimem glücklichen Zeichen ges 

ren.‘ 

Die Praris nimmt jest alle Zeit in Anſpruch; die vom 
Bruder empfohlenen Schriften Windelmann’s können nicht 
gelefen werden, und das mit Hilfe der gedachten ſchönen 
Süängerin begonnene Italienifch blieb Liegen. 

Bon den meift fherzhaften Briefen an Bruder Anton hat 
ſich nur wenig erhalten, um ſo mehr verdient der folgende 
vom 20. October 1777 hier eine Stelle: 

„Die fei es geklagt, alter Anton, was mid) jetzt nieder 
geſchiagen und traurig macht. — Mein ſchöner Sperber ift 
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todt — ad)! todt ift mein fchöner Sperber, den ich mit fo 
vieler Mühe genährt und gepflegt habe. Nicht fein Tod ift 
es, was mir fo nahe geht, — denn ich weiß wohl, daß alles, 
was hienieden Odem hat und lebt, wieder zu Staub werden 
muß — fondern die Art und Weife, wie er fein theneres 
Leben verloren hat, ift es, welche mid) in die tieffte Traurig- 
feit verſenkt. Ach, lieber Anton, Du hätteft meinen Sperber 
ſehen follen, wie ferzengerade er fich richtete, wenn id) ihm 
nahte; Du hätteft hören follen, wie freudig er jchrie, wenn 
ih ihm ein Stüd Fleifc zeigte, und mit welchem Anftande 
er es zu verzehren mußte. Wenn Du von dem allen ein 
Augenzeuge gewefen wäreft, Du würdeft gern meinen Schmerz 
theilen und mit mir den fchönen Sperber betrauern. Er war 
ein gar zu ſchöner Vogel. 

„Di, Dir, meinem Bertrauteften, will ich es offenbaren, 
wie graufam mein ſchöner Sperber im Frühling feines Lebens 
aus diefer Welt hat gehen müſſen. Den 14. d. M. ftieg 
meine Frau Wirthin voll Unmuths des Morgens aus dem 
Bette; warum? ift nicht wohl zu erklären. Site gab Befehl, 
daß ihr beftes Kattunfamifol gewaſchen und in den Hof ge- 
bangen wilrde. — O ſchöner Sperber! hätte ich gewußt, was 
dir an diefem Tage begegnen follte, ic) hätte dich auf meinem 
Zimmer fidher eingefchloffen, und dein Xeben würde mic, jett 
noch erfreuen! — Da hing nun das Kattunfamifol. Mein 
Ihöner Sperber, der den ganzen Hof für fein eigen hielt, 
ſchaut das Kamiſol mit freudigen Augen an und glaubt, e8 
müſſe fich fchön darauf fiten. Wie gedacht, fo gethan. Da 
fit aljo mein fchöner Sperber auf dem Kattunfamifol und 
freut fi innig, auf einem Kattunfamifol zu figen, |h...t 
auch vor Freude darauf und denkt nichts Arges dabei, da 
jein ganzes Leben lauter Unſchuld war. Aber fiehe, da kommt 
die in Unmuth aufgeftandene Frau. Der ſchöne Sperber 
erblidt fie, ruft ihr in gellenden Tönen Danf zu, daß ihm 
jo herrlich wohl fei auf dem Kattunfamifol. Die Frau aber 
erfchrict beim Anblick des Vogels; unreine Gedanken fahren 
ihr durch den Sinn, mit diefen geht fie einige Schritt näher, 
guct ftarr auf ihr Kattunfamifol, und nun erkennt fie endlich 
einen großen langen grünen und gelben Slatjchen, der finger- 
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dick i Kattunkamiſol herabgelaufen. «Du infamer 
—— — 0 ſie aus vollem 
Halſe, ſodaß die Hunde der Nachbarſchaft — anfc 


tritt ihr vor den Mund, fie ergreift einen Stock, während 
Fluch anf Fluch ans ihr herausftürzt, welche alle aber mein 
ſchöner Sperber nicht verfteht, folglich ſitzen bleibt und nichts 
als. Gutes: denkt; fie aber, das zornige Weib, fchlägt hin und 
ſchlägt ihn maufetodt. u” 
nDas ift die wahre Geſchichte von meines Sperbers Tod. 
Bon feiner Geburt, Auferziehung, feinen Talenten und erlang- 
ten Kenntniſſen fünnte ich Dir nun noch vieles; ſchreiben. 
Aber ich mag nicht daran denken, da alles nur meinen 
aufregen und vermehren würde. Ein Glück ift es, daß 
ihm nicht todt gefehen habe; erft geftern habe id} fein Ende 
erfahren, das mir fo lange verheimlicht worden ift, bis das 
Gewifjen der Mörderin wach wurde. age, mein lieber 
Sohn, was würdeft Du mit der Frau anfangen, die Die 
einen fo ſchönen Sperber tödtete? Ich Habe ‚einen tiefem 
Seufzer geholt, als fie mir es befannte, und da meine Frau 
Wirthin übrigens eine recht gute, brave Frau ift, die mir 
mandjen Gefallen thut, z. E. mir Braten ſchickt, auch Knad- 
wurft, Käfe, hamburger Rindfleifch, Auftern und andere fchöne 
Sachen, wenn fie dergleichen hat und weiß, daß ich zu Haufe 
eſſe, jo Habe ich ftillgefchtwiegen und wegen ihres Verbrechens 
durch die Finger jehen mitfjen. Ueberdies ift fie eine Fran, 
die mindeſtens 20000 Rthlr. commandirt! "Wollte ich fie 
auch bei den Gerichten belangen, fo wiirde id) doch wol un⸗ 
recht behalten, da die hiefige Juſtiz nicht einen Schuß Pulver 
werth ift. Wer 20000 Rihlr. befigt, mag wol einen Men- 
ſchen todtſchlagen und dabei doch ein ehrlicher Mann bleiben, 
Es find gar zu ſchlimme Zeiten. Doch was helfen meine 
Klagen; mein ſchöner Sperber ift todt, tobt ift mein ſchöner 
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Sperber! Ins Feld hinaus will ich, in die Wälder reiten 
und den Bäumen meinen Schmerz vertrauen. Den Menſchen 
kann ich mein Unglüd, meine Sorgen nicht klagen; fie willen 
ja faum den Werth ihrer Mitgefchöpfe, gejchweige denn den 
Werth eines fo jchönen Sperbers zu fchägen. Du aber, mein 
alter Anton, Dir fei e8 in der Ferne geflagt, Du verftehft 
meinen Summer und bejammerft mit mir den Tod meines 
Ihönen Sperber! 

„Mein einziger Troft ift, daß er ehrlich begraben worden 
if. Die Magd meiner Frau Wirthin, eine gute, empfindungs- 
volle Seele, hat ihn im Hofe ordentlich begraben, und die 
drei Kinder meiner Frau Wirthin waren bei der Beerdigung 
zugegen. Noch oft werde ich fein Grab befuchen, und follten 
meine Augen einft noch Dich hier fehen, jo follft auch Du 
wiſſen, welche Erde meinen fchönen Sperber bededt. Ruhe 
fanft, Schöner Sperber! Da du in deinem Leben oft gefreffen, 
efchrien und dich hin- und herbewegt Haft, und mancher 
Menich die Welt verläßt, ohne eben mehr gethan zu haben, 
fo hoffe ich, auch du wirft dich einft eines neuen Lebens 
freuen. 

„Und nun follen meine Gedanken vom fchönen Sperber 
bier halt machen, und ich will Dir nod) etwas anderes er- 
zählen, welches aber auch eine wahre Gefchichte iſt. Hier ift 
ein Mann, den ich wegen feines guten, vortrefflichen Herzens 
und wegen des Fleißes, mit welchem er fein Amt wahrnimmt, 
überaus hochfchäge, und ich habe das Glück, auch von ihm 
vorzüglich geliebt zu werden. Der Mann ift did und ftarf, 
hat nicht ftubirt, Lebt aber gerechter als viele hundert Ge- 
lehrte. Zu diefem Manne komme ich neulich des Abends, 
wie faft täglih, und im Geſpräch über allerlei äußere ich 
ohne alles Arge, wie es mir wahrſcheinlich wäre, daß die 
Thiere auch ihre Auferftehung hätten. Da entfett fich der 
gute Mann, hält dies für eine Gottesläfterung, und ich muß 
in ber That alle Mühe anwenden, um die Sreundfchaft diejes 
guten Mannes nicht zu verlieren. Nun lebe wohl und denke 
über meine Frau Wirthin und den guten Dann ferner nad). 
Für die Wahrheit meiner Erzählung bin id) Bürge.“ 

Mit der Antwort hierauf erhielt Heim das Bildnif feines 





—— ee eben ‚ganz teoden ſitze. SHiera: i 
a unterm 5. Januar 1778: „Ia, Mademoifelle Salomon 
ift ein fehr fiebenswirdiges Mädchen. der Mi nur nach 


> un traurig Ms daß ein an vollkommenes Geft — 
Menſchenlinder jo bald wieder wird verlaſſen müſſen. — 


es in Berlin wieber täglich ſchlimmer. Sie zehrt ab, — 


— Sie iſt erft 22 — alt, hat * — 
Stunden im Leben gehabt, vor ſich aber die od) 
recht glüdliche Tage zu genießen. Du launſt alſo Leicht 
denken, daß fie nicht nur ihr ganzes Vermögen hingeben, 
jondern auch die heftigften Schmerzen gern erdulden witrde, 
wenn fie ihre Geſundheit wiedererlangen könnte. iſt 
fie nicht traurig oder misvergnügt, wenn man fie an dem 
erinnert. Sie ift viel zu fromm und einer höhern Glück- 
jeligfeit zu ſehr vergewiffert, als daß fie den Tob fcheuen 
ſollte. Dies heitert mic) jehr auf, wenn ich fie beſuche u. j. w. 
Der Tod ift wirklich; eher. zu wünſchen als zu v 
* die Anſtalten dazu verdienen oft unſer ganzes Mit: 
ben.“ 
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Näher aber als ihm felbft war diefe welfende Blume 
feinem Herzensfreunde Muzel, mit welchem, wir wir gejehen, 
Heim aud von Spandau aus ftetS in der innigſten Ber- 
bindung ftand. Sie fahen ſich oft in Berlin, in Spandau 
oder in Charlottenburg, und ihre Briefe verbreiteten fich nicht 
nur über ihre beiderfeitige ärztliche Thätigkeit und über ihre 
äußern Verhältniſſe, ſondern auch über jede leifefte Bewegung 
des Gemüths. Dennoch genügte diefe Nähe dem Freunde 
nicht. „Wenn mir mein Amt nicht jo viel zu thun gäbe, fo 
könnte mich der Gedanke wahrhaft unglüdlich machen, daß 
mein befter Freund fir mich jo gut als todt iſt“ — Flagt er 
unter anderm. Mit feltenen Geiftesgaben, mit den aufßer- 
ordentlichften Kenntniffen ausgerüftet, geehrt und geliebt und 
gebietend über jedes wünſchenswerthe äußere Gut, war er 
doch in faft ftetem Zwieſpalte mit der Welt, ja oft mit ſich 
jelbft. Nur an Heim hing er mit ftet8 gleicher treuer Freund» 
ihaft, während er felbjt mit feinem würdigen Vater felten 
ganz einig war, zumal in der legten Zeit, wo die von dieſem 
gemisbilligte Liebe den Sohn völlig befangen Hatte Am 
2. April 1778 Elagt er in einem Briefe an Heim, daß er 
fi unwohl fühle, ohme die Urſache zu fennen. Den 3. kommt 
er felbft zu Fuß nad) Spandau und bleibt bis zum 5. bei 
Heim. Beim Abjchied Flagt er über Beflemmung der Bruft 
und Mattigfeit. Zwei Tage darauf erfranfte er in Berlin 
an einem Faulfieber und ftarb den 14. April. Heim verließ 
ihn in den vier legten Nächten nicht, ritt dann in der Frühe 
nach Spandau, feine Kranken zu befuchen, und war mittags 
wieder bei Muzel. Auf diefem Wege weinte Heim oft heftig. 
In einer Nachricht, welche er Hinter dem letten von dem 
verflärten Freunde erhaltenen Briefe niederjchrieb, heißt es 
nach wörtlicher Ueberſetzung der engliihen Urjchrift: „So— 
lange er am Leben war, habe ich manche Thräne vergoflen 
und Gott den Allmächtigen gebeten, meinen Freund herzu= 
ſtellen. Aber als ich ihn fterben ſah, drückte ich ihm die 
Augenlider zu, mit heiterer Faſſung und großer Ruhe des 
Gemüths, in der Zuverfiht, daß er bald dort fein werde, 
wohin zu gelangen wir alle wünfchen. Ob id) ſchon meinen 
beiten Freund verloren habe, meinen größten Wohlthäter, den, 
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den ich mehr Liebte als mid) felbft, meinen theuerften Muzel, ; 
fo habe ich doch nach jenem Tode nicht eine Thräne mehr 
vergoffen. Ic bin nicht fo eigennützig, meinen Freund zurid- 
zuwünſchen. Diefe Welt, fagte er oft, ift nicht file mid, 
noch ich für fie.“ 

„Deine Seele trauerte nicht“, heißt e8 unterm 14. April 
im Zagebuche, „als er verfchied, da ich Augenzeuge der meiften 
Handlımgen feines Lebens gewefen bin und feine Tugenden 
wohl kannte. Er hat einen guten Kampf gefämpft, und nun 
er feinen Lauf vollendet hat, wird ihm Gott gewiß auch die 
Seligkeit fchenfen. Mit dem wärmften Gefühle bat ich Gott, 
daß er meines Freundes Seele ziwiefältig erhalten und bei 
mir wohnen laffen möchte u. ſ. w. Sein witrdiger Vater war 
bei jeinem Ende nicht zugegen; als ich ihm den Tod meldete, 
weinte er bitterlih. Ehe ich Berlin verlieh, hielt ich es für 
meine Pflicht, Mademoijelle Salomon den Tod ihres Geliebten 
erfahren zu laſſen. Sie war bei der Nachricht einer Ohn- 
macht nahe und meinte fehr. Armes Mädchen! du thuft mir 
recht vom Herzen leid.” * | 

Mit der ärztlichen Behandlung feines Yreundes durch die 
Doctoren Roloff und Selle war Heim nicht zufrieden. Unterm 
12. April bemerkt er: „Am Abend war mein Freund ſehr 
ihleht und phantafirte furios. Anftatt ihm ein tüchtiges 
Brechmittel zu geben, wie ich verlangte und wie es feine ım- 






* Der trauernden Geliebten blieb Heim während ihres Eurzeu 
Lebens nun ber einzige Troft. „Unfer verlorener Freund war zu 
gut für die Welt‘, jchreibt fie im Mai an Heim; „ewig foll er 
in meinem Herzen leben. Jetzt genießt er den Preis feiner Tugen- 
den, und der Gedanke, ihn bald wieberzufinden, foll mir neuen 
Troft und Muth geben, meine jegigen großen Leiden mit Gebulb 
und Gelaſſenheit zu ertragen. 

„Werden Sie Ihr Verſprechen halten und Sonntags zu mir 
fommen? Ia, tommen Sie und glauben Sie, daß die Gegenwart 
und der Troft eines jo reblichen und rechtjchaffenen Freundes ein 
Balſam für meine Wunden find.” — — 

In einem gleichzeitigen Briefe Heim’s an feinen Bruder Lud⸗ 
wig heißt es: „Sie verdient, nad mir, das größte Mitleid. Er 
liebte fie auf das innigfte, ſodaß dies Verhältniß ihn eher unglüd- 
lich als glücklich gemacht hat.’ 


reine Zunge erforderte, gab man ihm Pulver ald Mofchus, 
succin. und zu” u. |. w. In dem Zrauerbriefe an feinen 
ruder Ludwig vom 16. April fagt er: 

„Du fiehft es diefem Briefe an, was er bedeutet. Ad 
Herzensbruder, mein befter Freund, die Hälfte meines Lebens, 
mein größter Stolz, Muzel ift todt! Borgeftern nachmittags 
3 Uhr, nachdem er nur adht Tage an einem Fledfieber franf 
geweſen, habe ich ihn erblaffen gejehen. Ungeachtet ich ihm 
die Augen zugedrüdt habe und Zeuge aller feiner Leiden 
während der Krankheit geweſen bin, fo habe ich feit feinen 
Zode doc Feine Thräne vergießen können. Mein Unglüd ift 
auch zu groß. Zwei Tage, ehe er fich Iegte, war er zu Fuß 
bei jehr warmem Wetter zu mir hierher gegangen und hatte 
fi) jehr erhitt. Bei mir befam er nur harte Speifen zu 
eſſen, da ich es nicht befier Habe und er auch ein Freund 
davon war. Indeß haben dieje Umftände doch viel zu feiner 
Krankheit beigetragen. Der Profeflor Roloff ift eigentlich fein 
Arzt gewefen, da ‚fein Herr Vater fich nicht im Stande fühlte, 
feinem Sohne etwas zu verordnen. Mit Roloff bin ich aber 
feineswegs zufrieden gewefen. Wäre mein Freund hier bei 
mir von diefer Krankheit befallen worden, fo fehmeichle ich 
mir, daß er noch lebte. Auf die Art aber, wie er behandelt 
worden, habe ic) noch feinen curirt. Dod) darf man davon 
wenig jagen. Ich bin überzeugt, daß er herzlich froh ift, ſich 
in einer befjern Welt zu befinden. Es war fo oft fein Wunſch, 
zu flerben. Ich will ihm fein Glück nicht beneiden. Mein 
Berluft aber ift unbejchreiblich; ich fomme mir völlig verlaffen 
vor. Doch hoffe ich, Gott wird mir beiftehen und nun, da 
er mir meinen leiblichen Freund genommen, felber deſto mehr 
mein Yreund jein. Die fchönen Hoffnungen, die wir ung 
gemacht, einft in Berlin zufammenzuleben und mit vereinten 
Kräften Gott und unferm Nächſten zu dienen, find nun alle 
dahin. Ich fürchte, ich werde durch diefen Tod meine natür- 
liche Munterfeit verlieren. Bis hierher hat mich nichts als 
Glück geführt, dies Unglück aber hat mich auch recht getroffen. 
Sein Herr Vater ift tief betrübt. In Berlin find gar viele, 
die num wünfchen, daß ich dahin ziehen möchte. Ic bin aber 
noch völlig unfchlüffig, was ich thun ſoll. Zuweilen denfe ich 
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mic als Feldmedicus zu engagiren, um meinen u 
vergefien; das ift aber doc) ein elendes Hilfsmittel. 
Vorſehung wird ſchon alles zum Beften Teiten.” — — 

Bor allen verlangte ber verlafiene Vater, den Freund 
feines Sohnes bei ſich zu haben. Inder kamen feine Aeuf e 
Heim doch zuweilen ſchwankend vor; dieſer meinte, feine 
genwart rege die jehmerzlichen Erinnerungen des Vaters an 
den verlorenen Sohn heftiger auf, ſcheute aber auch die Ab- 
hängigteit, in welche ex in Berlin zu a fürchtete. Der 
Briefwechſel mit feinen vertrauten Brüdern Ludwig und Anton 
wurde daher wieder fehr lebhaft und alles Fir und Wider 
ausführlich erwogen. Wir heben nur einiges aus den Brie- 
fen aus: 


Ernft Heim an Ludwig Heim, 
Spandan, ben 22. April 1778, 

Die größte Schwermuth über dem plötlichen Tod meines 
Freundes ift num vorüber. Es wäre zu eigennittig vom mir, 
werm ic ihn wieder in diejes Peben zuricwitnfchen wollte, 
nachdem er ſich da befindet, wo jeder wahre Chrift hinver- 
langt. Daß er mir als Fremd, als Arzt in der Welt un— 
erfeislich fei, weiß ich fehr wohl. Meine Kentniffe in der 
Mebdicin werden nur langſam wachjen, ba er nicht mehe iſt 
Ich werde mit niemand im meinem Leben wieder jo vertraut 
werden, niemand wird fo uneigennützig, fo freundſchaftlich 
gegen mich handeln als er. Dies alles will ich mir 
laſſen und mich mit dem Gedanfen beruhigen, er ift jelig 
und ich werde ihn im jener Ewigfeit wiederjehen. Diejeni 
welche unfere Freundſchaft kannten, haben ſich erſc 
Dinge von mir vorgeſiellt. Ihre Verwunderung i 3 
nicht gering, mich jetzt fo gelaffen zu fehen. Ich hoffe es 
auch zu bleiben. Aus meinem Gedächtwiß foll er mie kom- 
men. Sein Schwager Stubenraud Hat mir fein Geficht it 
Wachs formen laſſen, welches Stid id; ewig werth hal- 
ten werde. 

Num fragt es ſich, ob ich Spandau verlaffen und nad) 
Berlin gehen fol? worüber Du mir fobald als möglich, 
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nachdem Du mit Anton gefprochen, Euere Meinung fchreiben 
wußt bin hier der einzige Doctor, habe mir bereit® 
viele Liebe und Achtung erworben, werde für einen geſchickten 
Arzt gehalten, es find mir auch wirklich viele große Curen 
gelungen und ich weiß von feinem einzigen unglüdlichen Falle, 
Hier Tann ich ganz ungenirt leben, habe das Vergnügen, viel 
auf dem Lande Herumzureiten, ich bin mit den Einwohnern 
vollfommen zufrieden und lebe fo glüdlich, als ich es nur 
wünfchen kann. Meine Ausgabe, nachdem ich mir ſattſam 
Menbles angefhafft Habe, tft gering, und meine Einnahme 
vermehrt fich mit jedem Monat; 1000 Rthlr. jährlich Tann 
ih rechnen“ u. ſ. w. Nachdem num hiergegen die Theuerung 
in Berlin, die Koften der Eguipage, oder, wenn er bei dem 
Geheimrath Deuzel wohnte und defien Wagen und Pferde 
benutzte, die Abhängigkeit feines Verhältniſſes gehalten ift, 
vermöge welches er drei bis vier Stunden bei Tifche ſitzen 
müſſe, + heirathen dürfe u. f. w., fährt er fort: „Von dem 
Herrn Geheimrath Muzel fönnte ich freilich noch vieles 
lernen und mit der Zeit, fo mir Gott das Leben ließe, eine 
eclatante Fortune machen. Ich bin in Berlin fchon fehr befannt 
und babe da8 gute Borurtheil für mich, fo gut wie mein feliger 
Freund etwas gelernt zu haben. Die Empfehlung des Ge— 
heimraths würde gleichfalls viel Eindrud machen. Dazu 
fommt, daß einer der bornehmften Aerzte, Dr. Möhfen, als 
Leibmedicus des Königs mit zu Felde gegangen ift, alle Re— 
giments-Feldſchere weg find, Cothenius Alters halben nicht 
mehr prafticiren kann, den übrigen Doctoren aber viele Eigen- 
Ihaften abgehen, um allgemeinen Beifall zu gewinnen. Unter 
den jungen Doctoren ift fein einziger, der fich hervorzuthun 
verjpricht. Unter allen diejen Umftänden würde e8 mir nicht 
fehlen, mich emporzuſchwingen. Die Inoculation, die mein 
Freund mit jehr glüdlichem Erfolge angefangen, wilrde ic) 
fortfegen. An zwanzig der anfehnlichften Familien haben fich 
ſchon anheiſchig gemacht, mich zu ihrem Arzt zu nehmen und 
mir wie meinem feligen Freunde ein Gewiſſes zu geben, 
worunter das Geringite 20 Rthlr. jährlich beträgt. Ruhm 
und Ehre witrde ich genug haben und auf 4— 5000 Rthlr. 
Einkünfte könnte ich gewiß rechnen. Aber freilich wiirde ich 
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ein ſtlaviſches Leben. führen. — Ich muß bald einen Ent- 
ſchluß faſſen. Wie jehr vermifje ich hierbei meinen Muzel! 
Antwortet mir geſchwind. Der ſtärtſte unter den Gründen, 
welche mic, nad) Berlin ziehen, ift immer der, daß ich es 
für Pflicht der, Dankbarkeit gegen meinen ſeligen Freund 
halte, jeinem Vater, der mir jo viel Gutes gethan hat, im 
feinen ‚alten Tagen den verlorenen Sohn joviel als möglid, 
Ben nz, ef fe Ce Def, ige 
wenn ich ein ruhiges, höchſt zufriedenes Leben daj i 
Toll, a Berlin mu man frefen und faufen, oft in Ges 
ſellſchaften ſein, wo Gott und die Tugend entheiligt werden, 
welches alles ich theils ſelbſt erfahren, theils von. meinem 
jeligen Freunde gehört habe. Hier bittet man mid) allent- 
halben, die Stadt nicht zu verlaffen; dies geht mir nahe. 
Ich bin wirklich völlig unſchlüſſig. Ehe mein Muzel ſtarb, 
hatte, ic) einen Antrag, zu welchem ev. mir jelbft Luft machte. 
Ich ſollte Feldmedicus werden, dabei meine Stelle behalten 
und nad) dem Kriege wieder. hier. eintreten. 600 Thlr. Ge- 
halt und 6 Rationen find mit dieſer Witrde verbunden. Da 
die Feldmedici meift elende Leute find, jo hätte ich mir 
ſchmeicheln können, unter ihnen eine anfehnlice Figur zu 
fpielen, zumal ich hier umter den Herren Offizieren 

gute Euren gethan habe, viele von dieſen Herren meine 
Freunde find und mic) jehr plagen, die Stelle anzunehmen, 
Allein es wird wol nichts daraus werden. Ich bin large 
genug in der Welt Herumgezogen und fann nun wol Gott 
danfen, einen ruhigen Plat gefunden zu haben. — — 


Ernjt Heim an Ludwig Heim, 


Spandau, den 4. Mai 1778. 

Deinen Brief vom 21. dv. M. habe id) jehr vernünftig 
gefunden. Freilich muß man ſich jo.tröften, wenn man eimen 
jo großen Verluſt erlitten hat. Der Zuftand ‚meiner Seele 
ift zeither ſehr verjchieden gewejen. Ich habe zuweilen Stun- 
den, in denen ich ganz untröſtlich bin, umd in welchen ic) 
die thörichtiten Dinge zu unternehmen im Stande wäre, Dies 
begegnet mir, meift, wenn ich entweder ‚allein “am. einem 
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ſchönen Orte jpazieren gehe, wo das Verlangen, meinen Freund 
bei mir zu haben, überaus heftig wird, oder wenn ich einen 
meiner Patienten, fo ich am Fleckfieber curirt babe, erblide 
und denke: Warum bift du doch gefund geworden ımd mein 
befter Freund Hat fterben müflen? Es würde mir befier 
fein, wenn einige von den Kranken, die ih an dieſem Yie- 
ber zu behandeln gehabt habe, gejtorben wären. Ic würde 
mich eher über den Tod meines Freundes beruhigen. Allein 
unter der Menge meiner Patienten diefer Art ift mir auch 
nicht ein einziger geftorben, obgleich zwei unter ihnen ebenfo 
gefund, ftarf und vollblütig waren al8 mein feliger Freund. 
— Die Sonntage, an welchen ich gewöhnlich in die Kirche 
gehe, find auch gefährlich file mid). Fiir mein höchftes Glüd 
muß ich e8 jett fchäten, daß id) mich vor meinen vielen 
Kranken kaum zu laffen weiß. Vom Morgen bis in die Nacht 
muß ich berumlaufen, fodaß mein Leib und meine Geele 
nicht zur Ruhe kommen. Bis auf diefe Stunde bin ich mit 
meinen Kranken über alle maßen glüdlid. Unter funfzig 
Mafernfindern habe ich fein einziges verloren, ungeachtet ſchon 
über dreißig von denen geftorben fein follen, welche die Ehi- 
rurgi in der Eur gehabt haben. ‘Dergleichen Glüd, als id) 
mit meinen Kranken habe, ift faum glaublidh, und wenn Br 
auch meiner Gefchidlichkeit etwas zutrane, fo macht mi 

ſolches Glück doch eher unruhig als ftolz, und ich fitrchte 
alle Tage, daß mir ein Uuheil widerfahren möchte. Menzel, 
mein beſter Yreund, Liegt mir beftändig im Sinn, id mag 
fein, wo ich will. Mich dünkt immer, ich fei ohne ihn nur 
no der halbe Menſch, der ich fonft war. Vielleicht ift 
eben dies, daß ich meinen Freund fo fehr liebte, ihm ganz 
ergeben war, der Grund, daß ihn mir Gott genommen hat. 
Ueber kurz oder lang wäre ich doch nad) Berlin gegangen, 
und wenn ich, wie doch zu vermuthen, dort eben das Glück 
wie bier gehabt hätte, fo hätten wir andern Aerzten das Brot 
entzogen; dies bat die Vorfehung vielleicht auch nicht haben 
wollen. Mein feliger Freund war in aller Abficht, und be⸗ 
fonders in feinem Metier, ein ganz ausgezeichneter Mann. 
Selbft fein Vater hatte große Achtung vor ihm und geftand, 
manches von ihm gelernt zu haben. Mir iſt zeither oft ein- 

Der alte Heim. I. 14 
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allen, was id, einmal im Herodot in der engliſchen Meber- 
esung gelefen habe, wo Artabanus, Oheim des Königs 
Terzes, zu diefem hats „Siehft du, wie Gottes —— 
immer die erhabenſten Geſchöpfe trifft md fie nicht Täßt ſich 
ereben in ihrem Webermuth, die Heinen ihn aber gar nicht 
Tümmern? Sieht du, wie fein Blig immer die größten 
bäube und die höchften Bäume ſchlägt? Denn Gott 
zu zertrümmern alles, was ſich erhebt.“ — Dean fucht alles: 
Fr was einem Beruhigung gewähren kaun, aber oft behält 
doch das Verlangen nad) dem Freunde das” ——— 

Wegen Berlin iſt noch nichts beſchloſſen. Ich 
aber, ic) werde Spandau verlaffen. Vor einigen — iſt 
Dr. Zudert, ein Mann von vieler Praris gi — 
jest in Berlin ein rechter Mangel an Aerzten it 
Equipage, einen Bedienten, meines jeligen Freundes 
wofiir man 200 Thlr. accordirt, und übrigens alle Ken) 
Unterftiigung in allen Bedürfniſſen Hat man mir ang 
ja fogar verfprochen, wenn ich fterben follte, ohne — 
Mittel für mein Begräbniß zu hinterlaſſen, mich mit allen 

möglichen Ceremonien zur Erde zu beftatten. Noch 14 
Habe ich mir Bedentzeit ausgebeten, und ich Hoffe, daß 
diefer Frift Dein Brief über diefe Materie anlangen wird, 
Was mir mod) etwas bange madıt, it, daf man in Berlin 
ut Franzöſiſch verftchen muß. Das Wenige, was ic in. 
Garis gelernt habe, ift größtentheils vergefien, und es — 
überhaupt nicht viel Nihmens davon zu machen. Ich) 
mir feinen Brief ohne Fehler darin zu ſchreiben. — 
hier bin, habe ich nichts als engliſche Bücher geleſen. 
laßt ſich durch Fleiß dieſer Mangel erſetzen. Wegen — 
Gehörs bin id auch etwas verlegen. Du weißt, id) höre 
nicht gut; in großen Gefellfchaften fann ic) nur wenig von 
dent, was geredet wird, verftehen, und ich muß deshalb ſchwei— 
gen, werm andere reden, aus Furcht, einen Plumper zu mu 

Vielleicht iſt es aber eben gut, daf ic) wenig rede. Meines 
feligen Freundes Vermächtniß habe ich noch in Berlin ge- 
laſſen. Außer feiner jehr beträchtlichen Mineralienfammlung 


* Wir rüden ftatt der eugliſchen bie deutſche Ueberfegung eim. 
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und feinem Herbario vivo, welches befier ift al8 alle, die 
ich gefehen habe, befomme ich noch eine Menge Bücher, vor» 
züglich viele koſtbare englifhe. Sein beftes Kleid, Ober⸗ 
hemden, einen fchönen Degen, ein großes Sofa und anderes 
Geräthe hat mir der Herr Geheimrath gegeben. Sein Reit- 
pferd hatte mir mein Freund einige Wochen vor feinem Ende 
geſchenkt. — — 


Die Brüder riethen, nach Berlin zu gehen. Für fie war 
der Grund hinreichend und entfcheidend, daß e8 der Vater 
des abgejchiedenen Freundes wünfchte. Alle Bedenken Heim’s 
wurden gründlich widerlegt. Unterdeg war aber diejer wie- 
der völlig irre geworben an dem Geheimrath Muzel, welcher 
in Heim’3 Gegenwart nicht ein Wort ſprach und oft Thrä- 
nen vergoß. Stubenrauch, Heim's aufrichtigfter Yreund in 
der Familie, der diefem am meiften angelegen hatte, nad) 
Berlin zu kommen, rieth jett felbft davon ab. In einem 
Driefe vom 7. Juni 1778 an bie Brüder fagt Heim: „Der 
Gedanke, daß fein Sohn feine Krankheit bei mir geholt habe, 
mag viel zu der Abneigung beigetragen haben, die ber Ge— 
heimrath Muzel jett gegen mid) zu haben feheint. Dann 
babe ich auch etwas hitzig von der unvernünftigen Methode 
gefprochen, nach welcher man meinen feligen Freund behan- 
delt hat; und dies hat ohne Zweifel feinen Stolz beleidigt, 
da er überzeugt fein muß, baß ich recht habe. — Ich bin 
jest jo confus, daß ich gar nicht weiß, was ich thun fol, 
Das Unglüd ift, daß man von der Sache fchon fo viel ge- 
fprochen hat; ich kann mic kaum mit Anftand zuridziehen, 
Seitdem mein geliebter Muzel tobt ift, habe ich allen Muth 
verloren. Die Welt ift mir oft zumider, und ich wünſche 
mir felbft den Tod.” — Am Schluß des Briefes heißt es 
in englifcher Sprache: „Der Vater meines Freundes fragte 
mich neulich, ob fein Sohn Mademoifelle Salomon jehr geliebt 
habe. Sch bejahete es, worauf‘ er erwiberte: «Und doch würde 
ich nie eingewilligt haben, daß er fie heirathete, nein, nim⸗ 
mermehr.» — Set du froh, befter Muzel, daß bu todt bift; 
welches Unglüd, welche Widerjprüche hätteft du noch er- 
fahren müſſen! Ich allein kann mich über beinen Tod 
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ku en feiner Hat dich jo gefannt, feiner jo gelicht 
eizten — Teen Heim zwif 
are 


der Ste zu ——— guten Spandau und dem 

fuhle feines Höhern Berufs in der nahen Königsftabt 

dig Hin und her, nannte den Rath feiner Freunde, nach 
Berlin zu gehen, eine Störung in feiner glücklichen Ruhe, 
meinte aber doch), „daß ihm das Phyfikat des tödlich Franken 
Dr. Leffer in Berlin nicht entgehe jen könne, umd wollte, wenn 
dieſe Ausſicht verſchwinden follte, alle Verbindung mit der 
Hauptftadt aufgeben, indem er Ur) fonft nod) die Schwind- 
fucht an den Hals reiten mitffe " 

Nun folgte einmal — ein derber Schmälbrief vom 
dem — Ludwig, worin dieſer unter — 
ſagt: „Du ſchreibſt uns, Muzel, mein Freund iſt EN 
jeine Verwandte und Freunde wünfchen nich in Berlin 
jehen; da zeigt man mir die vortheilhafteften ne x 
tiert man mic, um ein Bittſchreiben an den König aufzu— 
fegen, da wollen der Prinz Heinrich und die Prinzeſſin Ama- 
lie es unterftügen. Was joll ich tun? So fchreibft Du, 
Und da müßten Deine Brüder auf die Köpfe arte jein, 
wenn fie Dir nicht vathen wollten, einem Rufe, der jo ums 
geſucht und natürlich ſich dazbietet, zu folgen, und aus dem, 
was Du jagit, Gründe herzunchmen, warum fie Die 
vathen und nicht anders. Kindslopf, heißt das Dich in Dei- 
ner Ruhe ftören? Da Du unfere Meinung willen 
fo waren wir verpflichtet, fie Div fo gut zu geben, als 
tonnten. Haben fich aber unterbei die hl geändert, 
hat Leffer gegen Dich proteftirt, will Did) der Geheimrath 


* Schon im Mai 1777 bemerkt — in feinem Tagebud: 
„Im diefem und bem vorigen Monat bin ih immer meh uns 
= mügt geweſen. Daß io bes Morgens faft immer 5; 

(en auch am Tage, bringt mid auf den Gedanken, —F 
Sat nod an ber winbjucht fterben werde. Sollte” — 
aaa fo ift_ es bod) gut, daß ich oft an ben Tob gebenfe, ber 

Belt jo BA als möglich zu fein mid) Befebe und mei Gerz 
micht zu fehr am bas Seitliche ange." — eine Ahnung 
richtig, traf aber erſt nad) 57 Jahren ein. 
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Muzel nicht haben, fühlt Du nicht Muth genug in Dir, 
Dih in eine neue Laufbahn zu wagen, haft Du Spandau 


fo Tieb gewonnen, daß Du da fterben möchteft — num fo 
bleibe, wo Du bift, 


Quo moriare loco nil refert, undique coelum 
Poenarumque domus mensura distat eadem. * 


— Stubenrauch hat recht, daß er mehr denft als fpridt. 
Ein Enthufiasmus, wie Du ihn von den Leuten verlangft, 
ift ein Feuer von Wachholderfträuchen, bei dem man nichts 
fochen und braten kann. Ich habe eine fehr gute Meinung 
von Stubenrauch, ungeachtet Du ihn für Faltblütig hältſt.“ 
Später fährt er fort: 

„Wenn mein Brief anfommt, fo wird Deine endlidhe 
Entſchließung wol gefaßt fein. Iſt fie e8 noch nicht, fo 
brauche folgendes Recept, um ihre Geburt zu befördern: 
«Gehe zum Geheimrath Muzel und fage ihm, er fenne die 
Borfchläge, die man Die bisher gemacht habe, nach Berlin 
zu ziehen. Da auf einer folchen Veränderung des Ortes 
ein großer Theil Deines künftigen Glüdes oder Unglüdes 
beruhe, jo werde er e8 Dir nicht verdenfen, wenn Du, be- 
vor Du einen Entichluß faſſeſt, verfichert fein wolleft, ob es 
ihm lieb fei, Dich in Berlin zu fehen und Dich dafelbft als 
den Freund feines Sohnes zu unterftügen? Er möge darauf 
nur Ya oder Nein fagen. Und dies Fa oder Nein muß 
Dir fo viel gelten als eine lange Rede. Dann gehe aud) 
zu Stubenraud) und made demfelben eine Beſchreibung 
Deiner Lage und Deiner Vortheile in Spandau und frage 
ihn, ob er als ein rechtichaffener Mann und bei der Wahr- 
heit, die er dem Schatten Deines Freundes fehuldig fei, noch 
rathen fünne, Spandau zu verlafien? Sagen fie beide Ja, 
fo gehe nad) Haufe und pade ein nad) Berlin; denfe nicht 
mehr an Spandau, fondern nur an das, was Du zu Hoffen 
haft. Erfolgt Nein, oder nur ein zweifelhaftes Ja auf Deine 


* Es ift einerlei, wo bu ftirbft, Himmel und Hölle find von 
jedem Orte gleich weit entfernt. 
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orifche Frage, fo bleib’ in Spandau und Dir 
FR ie jest Bra dem Sinn. — Aber — i 
dungen in Berlin darfſt Du deshalb nicht aufgeben; | — 
aus nicht,» 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 


Spandau, ben 25. Jumi 1778, 
Dein letter Brief hat mir, ungeachtet Du mir 
die Leviten lieſeſt, doch ſehr wohlgefal en. Du haft vi 
lommen vecht, nur irrſt Du, wenn Du glaubft, 5 hätte 
Did) und Anton mit unter die Peute gerechnet, weld 
in meiner feligen Ruhe ftören wollen. Cs ift mir ht ein⸗ 


Beweis betrachten, daß ic) Dich liebe. Ich führte Dir des- 
halb die Fr des ech Gemüthe: „Mir fällt oft 
ein, wen die Gedanken der Menfchen offen gelegt 
fo würden wir nur einen geringen Unterfchied zwiſchen denen 
der Eugen Leute und denen der Narren erfennen. 
unendliche Träumereien, Ausfchweifungen und ein ftetes Drän- 
von Eitelfeiten, welche die beiden durchlaufen. Der große 
Ünterfeieh ift, daß die Klugen ihre Gedanken zu leſen und aus- 
zumerzen wiſſen für die Unterhaltung, indem fie einige un— 
terdrüden, andere mittheilen; während die Narren fie alle 
ohne Unterſchied in Worten hinausfliegen laſſen. Diefe Art 
von Unterfcheidung Leidet aber Feine Anwendung auf die innü 
Mittheilung unter vertrauten Freunden. Im folhem Ber 
hältniß redet der weifefte Mann oft gleich dem fi oäcten, 
denn das Gefpräc mit einem Freunde ift wirklich nichts als 
lautes Denken.“ An andere habe ic ganz vernünftig über 
diefe Materie gefchrieben ober mit ihnen gefprodjen. Uber 
genug davon, Ünterdeß find wieber ganz neue Auftritte vor- 
gefommen, Herr Hofrath Leſſer, der Siadtphyſilus in — 
Kin, iſt todt. Ich wurde ſogleich davon beuachrichti— 
fuhr noch am nämlichen Tage, den 22. d. M. woh) Ben 
comme il faut, nad) Berlin, um bei dem Minifter von Der- 
ſchau meine Aufwartung zu maden. Da der Herr Geheime 
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rath Muzel, fein Herr Bruder, der Baron Stoſch, und and) 
Stubenrauch verreift waren, jo waren die Frau Kammter- 
directorin Stubenrauh) und der Herr Kirchenrath Lipten 
meine geheimen Käthe. Frau Stubenraucd, hatte bereits an 
die Frau Obermarſchallin der Prinzeffin Amalie, die Ma- 
dame de Maupertuis, gefchrieben, um ihrer Prinzeffin zu 
fagen, daß fie meinethalben an den Minifter von Derſchau 
Ichreiben möchte. Es wurde befchloffen, daß ich nun felbft 
zur Prinzeffin führe. Da ich aber die Frau von Mauper- 
tuts nicht antraf, fo Fonnte ich Feine Audienz bei der Prin- 
zeifin erhalten. Weil ich doc) einmal gepußgt war, jo fuhr 
ich zu dem Meinifter, wo ich jehr wohl aufgenommen wurde. 
Er —* die Prinzeſſin hätte ſchon zweimal meinethalb an 
ihn geſchrieben und mich von einer ſehr vortheilhaften Seite 
geſchildert; deſſenungeachtet glaube er, es würde viele Schwie— 
rigkeiten ſetzen, mir das Phyſikat zu verſchaffen. Der Ma- 
giſtrat hätte von jeher das Recht gehabt, ſich einen Phyſikus 
zu wählen; bei den zwei letzten hätte aber der König ſich 
das Recht genommen, den Phyſikus zu ernennen. Da der 
König während ſeiner Abweſenheit ihm pouvoir gegeben habe, 
alle vacanten Stellen zu beſetzen, ſo dürfe er ſich freilich 
auch das Recht nicht nehmen laſſen, den Phyſikus zu wählen. 
Der Magiſtrat mache ſich zwar viele Hoffnung, daß man 
ihm die Wahl laſſen werde, und man habe aud) bereits den 
Dr. Roloff (welcher einer der berühmteften Aerzte in Ber—⸗ 
lin ift) dazu auserjehen. Die große Bedenklichkeit ſei aber 
nur die, daß, wenn der König die Vacanz biefer Stelle 
erführe, da die beiden vorigen Phyſici Leibmedici des Fünig- 
lihen Hauſes gewefen, er fie vielleicht wieder feinem jeßigen 
Leibmedicus Dr. Möhfen verleihen würde. Gefett, er, der 
Minifter, fagte nun aud), der Dr. Heim folle hiefiger Bhp- 
fifus fein, und der Dr. Möhfen, welcher beim Könige ift, 
bäte Seine Majeftät um die Stelle, und fie würde ihm accor- 
dirt, fo fänden wir uns beide betrogen. Das Befte, was Sie 
thun können, fuhr der Minifter fort, ift, daß Sie mit der 
Prinzeſſin babon reden und hauptſächlich ſie bitten, ſelbſt 
darüber an den König zu ſchreiben; thut die Prinzeſſin die— 
ſes, ſo habe ich gewiß das Vergnügen, Ihnen zum hieſigen 


ü — 
Minifters, worauf fie erwiderte, en König ine e fie nicht 
ſchreiben, da dieſer — * von 

jen wolle. Der Minifter von Der erſchau fei zu 
fie wiſſe fehr wohl, daft ihm der König ein Sie 
Macht gegeben Habe, alle vacant werdenden Civilitellen 
befegen; wenn er Geheime Finanzräthe machen könne, 5 
werde er auch mich zum Phyfilus von Berlin machen fönnen, 
Imdeflen rathe fie mir, zum Minifter von Säule zu 
gehen, diefem ihren Willen zu vermelden, daft ich 
von Berlin werden folle; er möge den Minifter von von Der- 
ſchau bewegen, mir ohne Anftand das Phyſikat zu — 
zumal fie befürchte, der Miniſter von Derſchau möge 
jelbft noch einen andern im Sim Haben, dem er bie Stelle 
zumenben wolle. — Ich blieb über eine Halbe Stunde bei 
der Pringeffin und mußte ihr vieles von meinem feligen 
Freunde erzählen. Dann fuhr id) nod) an demfelben Tage 
zum Minifter von Schulenburg. Diefer fagte mir, der Ges 
heimrath Muzel habe mid) bereits beftens bei ihm recom⸗ 
mandirt. Da er geglaubt, die Beſetzung der Stelle 
dem —— zu, ſo habe ex ſich bemitht, dieſen 
für mich zu ſtimmen. Allein der Magiftrat wolle nichts 
don mir wiſſen; ich fei noch ein junger, ihm gänzlich um- 
befannter Dam; zu einem fo wichtigen Poften miüffe man 
einen befannten usu routinirten Arzt wählen, und darum 
ſchide fich feiner beſſer dazu als Dr. Roloff. Ich erwiberte 
hierauf, wie der Minifter von Derſchau mir —* 
daß dem Magiſtrate die Wahl nicht zufäme und ni 
ftattet werden wide, ich bäte daher mur, dem 
Prinzeſſin zu erfüllen, und dem Minifter von 
zureden, daß er nicht furchtjam fein umd mic) 1a 
ernennen folle. Das will id) thum, antwortete der 
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nur bitte ich Sie, laſſen Sie den Minifter von Derfchau 
nicht merken, daß Sie bei mir gewefen find; er möchte fonft 
glauben, die Prinzeffin fege größeres Vertrauen in mich als 
im ihn. Gehen Sie aber felbft zum Minifter und vermel- 
den ihm den Willen der Prinzeifin. — Zum Unglüd konnte 
ich an diefem Abend den Minifter von Derfchau nicht zu 
fprechen befommen. Ich eilte daher nad) Spandau, um meine 
armen Patienten zu fehen. Geftern Nachmittag habe ich 
nun den Minifter von Derichau wieder gejprochen und ihm 
alles erzählt, was der Minifter von Schulenburg mir ge— 
fagt Hatte. Er entgegnete hierauf, bei jo bewandten Um- 
fländen würde er freilich nicht umhin können, mich zum 
Phyſikus zu ernennen. Allein num füme 'e8 noch auf das 
Gehalt an. Der Phyfifus Habe vom Magiftrat 180 Thlr. 
und als Phyſikus des barnimfchen Kreifes 100 Thlr.; die 
übrigen 300 Thle., welche die vorigen Stabtphyfic gehabt 
hätten, hätten fie als Hofmedici aus des Königs Chatoulle 
erhalten; einen Hofmedicus zu ernennen habe er aber nicht 
das Recht. Wenn id) aljo Stadtphyſikus würde, wie e8 
allerdings gefchehen könnte, fo betrüge mein Gehalt nur 
180 Thlr., und da die Stände des barnimfchen Kreifes, wenn 
fie auch proteftiren wollten, ſich ebenſo wie der Magiftrat 
gefallen laſſen müßten, mich zu ihrem Phyſikus anzunehmen, 
fo vermehrte fi) mein Gehalt noch um 100 Thlr. — Die- 
fes war des Minifter8 von Derfchau Beſcheid. Nach vier 
Tagen follte ich wiederfommen, während welcher Frift er mit 
dem Magiftrate und mit dem Landrath des barnimfchen Krei- 
fe8 zu meinem faveur reden wollte, 

Siehft Du, befter Ludwig, fo ftehen meine Sachen. Ich 
fürchte nur, wenn ich wider den Willen des Magiftrats und 
der Stände Phyſikus werden follte, jo würde ich mir eine 
Menge Feinde zuziehen, und man würde mir nichts als Tort 
und Drangjal anthun. Weberbies beleidigte ich dadurd) den 
Dr. Roloff, welcher Mitglied des Ober-Collegii medici ift, 
und der mir fchon wegen des Todes meines feligen Treun- 
des nicht gut iſt. Stadtphyfifus in Berlin ift eine wichtige 
Stelle; da alle Apotheker, Eivilfeldfchere, Hebammen u. |. w. 
unter mir ftehen und ich zugleich Mitglied des Ober-Colle- 
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gii medici bin, jo kann man viel von mir fordern und mid 
quälen, wenn man mir übel will. Indeß die Sadhe muß 
num ihren Lauf behalten. Auf das Gehalt rechne ich nicht, 
die Praris in Berlin ift das Wichtigfte, da ich dort fehon 
fo viele Yreunde habe. Die Generalin von Prittwig hat 
meinetwegen an ihren Dann, der beftändig um den König 
ift, gejchrieben und ihn gebeten, fid) für mid, das Phyſikat 
auszubitten. Das Befte ift, wenn aud) nichts aus der Sadıe 
wird, daß ich hier zufrieden lebe und doch bei diefer Ge- 
legenheit der Prinzeffin und andern Standesperjonen in Ber- 
lin befannt geworden bin. — — 


In diefer Zeit herrichte die Rinderpeft im Havellande 
und nahm Heim’s Thätigfeit jehr in Anſpruch. Unterm 
29. Juni lefen wir in feinem Tagebuche: „Ich wollte nad 
Berlin zum Minifter von Derſchau reiten, allein drei Kühe, 
die gefallen waren, und die ich befichtigen und zergliedern 
mußte, verhinderten es.“ Erft am 3. Juli machte er wieder 
feine Aufwartung bei Sr. Ercellenz und erfuhr, daß der 
König, folange der Feldzug dauerte, die Stelle offen laſſen 
wollte. Hiernach heißt e8 im Tagebuche: „Ich bleibe alfo 
in Spandau. Heute fam das befte Mädchen, die Mademoifelle 
Salomon, mit ihrem Bruder, dem Herrn Kapellmeifter, hier⸗ 
ber. Diejer logirt bei mir und jene bei dem Herrn Yuftiz- 
beamten Meinhardt. An unjern Bemühungen, unfern Gäften 
freundfchaftlich zu begegnen, wird e8 nicht fehlen.” — Den 
5. Juli: „Wenn das befte Kind, die Mademoifelle Salomon, ge- 
fund wäre, fo fünnte mir zu meinem Vergnügen hier nichts 
fehlen.” Mit diefer Freundin ritt Heim faft täglich aus, 
bemerkt jedoh am Schluß des Augufls: „So ungemeines 
Bergnügen ic) bei dem fleißigen Ausreiten mit Mademoifelle 
Salomon empfunden habe, jo hat mich doc) der Gedante oft 
niebergefchlagen und zum Weinen gebracht, daß fie niemals 
ihre Gefundheit wiedererlangen und wahrjcheinlich bald fter- 
ben wird. Zwei meiner beften Freundinnen, die Leo und 
die Yrau Volkmar (vgl. S. 113), hat mir der Tod ent- 
riffen; ich darf doch nicht murren, wenn mir Gott aud) diefe, 
welche ich über alle andern fchäge, wegnimmt. Die Abfid- 
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ten des Himmels find weife, jo hart uns auch zuweilen ihre 
Erfüllung fcheint. Gewähre nur du, barmherziger Vater, 
meinen Wunſch und laſſe dein Gefchöpf, die Salomon, bie 
dir gewiß angenehm ift, nicht lange leiden, befreie fie bald 
von allen Schmerzen. Bei dir ift fie glüdlicher als bier. 
— Mit Herrn Salomon habe ich viel vergnügte Stunden 
gehabt. Geſund und heiter bin ich faft immer geweſen.“ — 
Nur in der Kirche Hatte Heim feinen ihm fonft angenehmen 
Saft nicht gern neben ſich, aus dem wiederum Englifc im 
Tagebuch angegebenen Grunde, weil er die Kirchenmelodien 
fritifirte und die Andacht dadurch ſtörte. Heim belobt im 
diefer Zeit die erfte von dem Candidaten Fiedler gehaltene 
Predigt und bemerft unterm 16. Auguft: „Herr Hofpre- 
diger Scholz hielt eine wohl ausgearbeitete Predigt darüber, 
dag unjer Leben in Hinficht auf das künftige die Kindheit 
fei. — Wenn wir nur nicht fo oft unartige Kinder wären.“ 
Der Monat September fchliegt mit den Worten: „Was mir 
jeßt jehr am Herzen liegt, ift, daß die Heine Wagnerin die 
Poden glücklich und gut überftiehen möge. Es würde ein 
harter Schlag fir mich fein, wenn dies Kind fterben follte. * 
Sott mag indeß nad feinem Willen thun. — In diefem 
Monat habe ich oft mit Entzücken an meine Gefchwifter ge- 
dat. Es ift ein großes Glück, feine Geſchwiſter zu Lieben! 
Möge es ihnen allen wohlgehen, zur Freude und zum Stolze 
unjers beiten Vaters! 


Ernft Heim an Ludwig Heim. 


Spandau, den 29. September 1778. 

So lebhaft unfer Briefwechfel im Mai und Juni war, 
jo wenig babe ich feitdem von Euch gehört, erfehe nun aber 
aus Anton’8 Heute erhaltenem Briefe, daß Ihr munter und 
vergnügt feid. In diefem Monat befuchten mich Herr Ma⸗ 
gifter Zierlein und der Domcandidat Muzel, ein Better mei- 
nes jeligen Freundes. Den ganzen Abend haben wir von 
nichts als von meinen Brüdern gejprochen, und ich habe 


* Im October freut fih Heim ihrer völligen Genefung. 
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x über das Gtlüd gefreut, fo 
Fe —— u a ef fin fie —— 
zufrieden und Sin Eich den größten Danl föntig, bapı 
mir im meiner Angelegenhei wegen des Un 2 
Lin fo treulich beigeftanden Habt. Kommt 

zu mir, jo foll Euch alles reichlich vergolten 
Um die Mineralien und Pflanzen von meinem feligen 
unterzubringen, habe ich jest die befte Wohnung in 
dau bezogen, im welcher ich mich fehr wohlbefinde. In mei 
nem ſehr hübſchen Garten, aus welchen ich eben herfom 
Habe ich mir ſchon im Geifte vorgeftellt, wie ſeelenn 
ich mit Euch jein wollte. An Miethe zahle ich mır 40 Thfr., 
weil der —— er * iſt; Ani d 
auch mit billig machen. ‚ee mich oft mi 
Sen Dub ich * geblieben bin. So oft in 
Aufenhalt in Berlin denke, wird mir bang ums Herz, 
wenn ich einen Tag er Aare fo bin id) der * 
überdrüßig, daß ich nicht ſchnell genug wieder er 
men Kann. — können ſich meine © Gefimungen 
Yahren doch ändern. Alle meine Freunde in Berlin 
daß ic) nothwendig einft noch Practicus Berolinensis 
tifcher Arzt in Berlin) werden müffe, wenn ich nicht 
Läffig gegen mic) ſelbſt Handeln wollte. Das dortige 
fifat ift noch nicht vergeben; ohne Zweifel wird es 
Leibmedicus Möhjen nad) geendigtem Feldzuge —— 
ungeachtet der Miniſter von Derſchau verſichert, bei Sr 







Unterftügung der Prinzeffin Amalie könne es mir 

gehen. Aber wenn man mir e8 jet auch geben wollte, fo 
wiirde ich es nicht annehmen, nachdem id) mic, genau 
allen Umftänden erkundigt und erfahren habe, daß es 
unmöglich fei, eine ftarfe Praris dabei —— 

ich Stubenrauch und andern guten Freunden g 

gleich nad) meines feligen Freundes Tode nad) Dr ® 
zogen, fo wäre ich wahrſcheinlich jetst ſchon ein — 
geſehener Arzt daſelbſt. Doch — — was 

bevorfteht. Daß id) in Spandau fterbe, glaube 7 be 
Ich bin ja immer unftet umd flüchtig gewefen. Wenn es 
mir hier nicht fo beſonders gefiele, jo wäre ich ſchon Tingt 
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zur Armee gegangen. So oft ich von Böhmen höre, denfe 
ih an die dortigen Gebirge, auf welchen gewiß die aller- 
Ihönften Moofe wachſen. Blos den Moofen zu Gefallen 
wäre ich im Stande, zur Armee zu gehen. Ich Habe mir 
feit einigen Yahren alle Mühe gegeben, die Botanik, die mir 
jet und vielleicht in meinem ganzen Leben nichts helfen 
kann, mit gleichgültigen Augen anzufehen; allein ich hänge 
immer noch mit dem größten Enthufiasmus an ihr. Faſt 
Ihäme ich mich, e8 zu fagen; aber ich glaube, ich fegte Leib 
und Leben aufs Spiel, wenn. ich eime einheimijche neue 
Pflanze, bejonders aus der Kryptogamie, zu finden wüßte. 
Ich wäre ein Erzhalunfe, wenn ich's thäte, das weiß ich; 
träte aber der Fall ein, fo wäre ich doch gewiß zu ſchwach, 
meiner Begierde zu widerftehen. Ein Engländer jagt: „Phi- 
losophy is my wife and Poetry my mistress” (die Philo— 
fophie ift mein Weib und die Poefte meine Geliebte) — und id) 
fage: Physic is my wife and Botany my mistress (die 
Medicin ift mein Weib und die Botanik meine Geliebte). 
Es werden fünf Jahre ber fein, daß ich in Great-Badow 
in England einen Traum hatte, den ich nie vergeſſen 
werde u. f. w. Aehnliche Träume habe ich öfter gehabt, 
fodaß ich wohl fagen Tann, die Botanik habe mir im Schlafe 
ebenjowol Bergnügen gewährt al im Wachen. — — 


Im October 1778 ernannte Brinz Ferdinand, des Königs 
jüngerer Bruder, Heim zum Hofrath. Bei diejer Verleihung 
wußte er nicht nur die Gnade des hohen Gebers zu jchägen, 
fondern er erkannte darin auch zu feiner großen Genugthuung 
einen Beweis des aufrichtigen Wohlwollens des Geheimraths 
Muzel und des Kammerdirectord Stubenrauch. ‘Der greife 
Bater jchrieb an feinen Ernft: „Zu Deiner neuen Ehren- 
ſtelle gratulire id) Dir von Herzen. Zu meinem großen 
Troſt fehe ich die göttliche Vorherſagung an meinen Kindern 
erfüllt. ꝙ. CXI. Das Geſchlecht der Frommen wird ge- 
fegnet, Reichthum und die Fülle wird in ihrem Haufe fein. 
— Fürdte alfo Gott und fei in Deinem Berufe treu und 
fleißig, fo wird e8 auch Deinem Samen wohlgehen.“ — — 
In den glüdwünfchenden Briefen der Brüder mußte er ſich 
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Scherz gefallen laſſen. „Sein Diener, Herr 
“ —— Landphyfitus!“ ſchreibt Ludwig. „Es freut 

ie Ehre zu haben, Ihm zu diefen neuen Kleide 
“ können. Es fteht Ihm gun Hübfch. Die Doctorröde 
find nad) einem gar zu alten Schnitte gemacht, und das 
Zeug dazır riecht auch immer nad) Rhabarber und 
Asa foetida u. dgl. Nun darf Er aber doch mit 
ehrlichen Manne gehen, wie ich es bin. Haft kn 
Bud, gelejen: «Voyages en difförens pays?» Es 
die neueften Nachrichten über Deutjchland, Italien und d 
Schweiz. Darin werden die Deutſchen wegen ihrer 
amd Titelfucht ſehr übel befandelt. Im — 
ex, gäbe es ſiebenundfunfzigerlei Rüthe — — 
wurde in dieſem Briefe de Nothwendigkeit — daß 
der alte Vater in feinem Amte einen Gehülfen erhalte, wozu 
niemand geeigneter fei als Bruder Frig, welder hierzu 
auch bereit fei, foviel er auch übrigens deshalb aufopfern 
müſſe. 

* Vater konnte dem Sohne nicht mehr als 50 Gulden 
jährlich neben völlig freiem Unterhalt bieten, Daher 
‚Heim an Ludwig ſchrieb: „Wenn nun aber Fritz für feinen 
Vater und für uns ein viel befferes Glüd fahren läßt, jo 
ift es unſere Schuldigfeit, daß wir ihn dafür ent 
Anton und ich müflen das meifte zu dieſer Bergütigung bei- 
tragen, da wir die ftärhten Cinfünfte haben. Was — 
Du, wenn Chriſtel ihm jährlich, 1, Georg 2, Du 3, 

4 und id; 5 Lonisdor, folange unfer Bater lebt, — 
Wollt Ihr mehr geben, fo zahle ich gern auch och 
Lonisdor,“ — Bruder Frig war indef in Schwaben bereits: 

der Tochter eines Schweizeroffiziers aus Neuftadt am Bieler- 
fee verlobt, und der alte Bater fehrieb unterm 3. Mai 1779: 
„Mein Tieber, guter Ernſt! Im Deinem Testen Briefe he 

Du mir zu meinem Geburtstage gratulirt und mir 
langes Leben gewinfcht. Aber wozu hilft mir — —— 
da mein Leben und mein Leib immer ſchwächer werben 

die Beine mic) nicht mehr tragen wollen, zumal nad) bem es 
ſchwerlichen Filial. Ich hatte mir Hoffnung gemacht, meine 
Kinder witrden mir Erleichterung verfaffene Seit Jahr 
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und Tag habe ich rigen verlangt. Allein Anton und Ludwig 
find immer dagegen gewejen und haben gemeint, ich ſähe noch 
wohl aus und könne meinem Amte noch vorftehen. Fritz hat 
mir immer zweideutig gejchrieben. Endlich hat er ſich refolvirt 
und will fommen, aber feine Branzöfin heirathen und mit- 
bringen, und fo mag ich ihn nicht haben. Das find gehor- 
fame Kinder in aller Zucht und Ehrbarkeit; und alfo muß ich 
fo bleiben und Gott bitten, wie ic) täglich und ſtündlich thue, 
daß er mir zu einem feligen Ende verhelfe” u. ſ. w. 
einige Jahre jpäter übernahm der jüngfte Sohn Chriftel die 
Stelle eines Gehülfen beim Vater und behielt nach defjen Tode 
das Pfarramt in Solz. 

Mit dem erwachenden Frühling des Jahres 1779 verfchied 
enblih Heim's leidende Freundin. Unterm 27. und 28. 
März bemerkt er im Tagebuche: „Des Abends nad) 8 Uhr 
fand ich das gute Kind, die Salomon, fo elend, daß ihr 
Ende leicht vorherzufehen war. Dies erfolgte auch des Morgens 
nad) 1 Uhr. ch Habe noch an niemand in einer fo 
langwierigen und höchſt jchmerzhaften Krankheit eine folche 
-Standhaftigfeit erfahren. Ihr wiürdiger Bruder und id) 
danken Gott, daß er fie endlich, nachdem fie feit vier Wochen 
in beftändiger Todesnoth gelegen, von ihren vielen Leiden 
erlöft hat. Sie war meine treue Freundin, und ich habe fie 
fo lieb als eine Schwefter gehabt. Wie wird fi) mein Fremd 
Muzel im Himmel freuen, fie wiederzufehen!“ 

Vrühling und Sommer waren überaus glücklich fiir Heim. 
Bei immer zunehmender ärztlicher Thätigfeit und blühender 
Geſundheit befeligte ihn die Hoffnung, feine Brüder bei fich 
in Spandau zu fehen. In vielen Briefen wurde der Reife 
plan berathen, Sorten und Menge des zu bejchaffenden Wein⸗ 
vorraths beftimmt, Freund Stubenraud) wollte den Brüdern 
nach Deſſau entgegenreifen und ihnen die dortigen Herrlid- 
feiten zeigen. Am Schluffe de8 uni bemerkt Heim im 
Tagebuche: „Diefen Bers: 

Unter Arbeit und Gebet 
Schwinden unſ're Stunden. 


Was man gerne thut, geräth 
Und wird faum empfunden. 


Arbeit macht den Lebenslauf a 
re Bi 
Schöner geht fe unter > 2 


—— 


Bruder ee fennen lernen; in Spandau — aber 
drängten fid) die ‘eflihteiten, w 
heitern Brüder veranftaltet wurden. Am 30. 35 je 


Bee Sie, wird im meinen — immer hiübſcher 
und hilbſcher. Bis die Naht um 3 wurde 
Unterm 17. Auguft 1779 ſqhreibt Anton an — 
tamen von Berlin zurüd, als wir Deinen Brief vom Liten 
erhielten. Es war ſchon 12 Uhr, er gewährte uns aber die 


Die Hite war zeither groß, und * man dabei in 

Keiten, Fahren, Tanzen, Saufen und Schmanfen * 

muß man zuweilen kraftlos werden, "Das Beſte ift, 

— tuchtig zu eſſen und zu trinken gi, und daß id) nit 
Bruder Ernſt immer teefflichen Appetit habe, wir nicht 

mager werben.“ — Ernſt jagt in einer Nachſe — Wie 

ſchoͤn wäre es, wenn auch Du hier an unſern Luftbarkeiten 
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theilnehmen könnteſt. Aber es ift Deine Schuld, daß Du 
nicht gefommen bift. Wir fatigiren uns freilich oft fo fehr, 
daR Du e8 kaum aushalten würdeft. Wir find fchon zu allen 
Stunden der Nacht nad) Haufe gefommen und haben zumeilen 
ganze Nächte nicht gefchlafen. Indeſſen Hoffe ich, Dich im 
fünftigen Jahre hier zu jehen, und wenn ic) dann verheirathet 
fein follte, jo leben wir auf einem andern Fuße, der Dir 
beifer behagen wird.“ — Ein fpäterer Brief Anton's an 
Ludwig vom 6. September beginnt im Andenfen an den vor— 
hergegangenen vom 5., dem Sahrestage des auf dem Grabe der 
Mutter gefchloffenen Biindniffes der Brüder, mit Betheuerungen 
der Liebe und Treue, in welche am Rande auch Ernſt fein 
shake hands together! (reichen wir uns die Hand) miſcht. 
Verner berichtet Anton: „Unfer Ernft hat bisher viel Unruhe 
und Zerftreuung gehabt. Bei meiner Anfunft hatte er wenige 
Patienten, und jo konnten wir an unfer Vergnügen denken. 
Wir haben die Zeit auch in aller Beziehung genoſſen. Jetzt 
aber gibt es viele Kranke, die an der Ruhr daniederliegen, 
und unjere Freude ift dadurch gar jehr geftört. Die Hauptſache 
aber, welche id) Dir zu melden habe, ift, daß unfer Exrnft 
fich endlich feft entfchloffen, zu heirathen, daß er am vorigen 
Freitage (den 3ten) feinen Antrag gemacht, daß gejtern förmliche 
Berlobung gewefen, und daß die Trauung nod) vor ſich gehen 
wird, dieweil ich hier bin. Seine Braut ift Charlotte Mäker, 
die Tochter eines hiefigen angefehenen Kaufmanns, ein ſchönes, 
Tiebes, gutes Mädchen, mit der unfer Bruder gewiß glücklich 
leben wird. Sie iſt etwas über 15 Jahre alt; beide eltern 
{eben noch; fie hat noch zwei jüngere Geſchwiſter. Es find 
und nicht die geringften Schwierigkeiten gemacht worden, außer 
einigen von ihrer Jugend hergenommenen Vorftellungen, die 
aber nicht zu achten waren. Bruder Ernft empfiehlt Dir 
feine Braut beftens und ladet Dich hierdurch feierlichſt zur 
Hochzeit ein. In jedem Falle werde ich das Porträt unferer 
künftigen Schwägerin mitbringen und das von Ernſt dazu. 
Bei meiner lebten Anweſenheit in Berlin habe id) ſchon 
Einleitung dazu getroffen. Wir Haben bisher alles fehr 
geheimgehalten, und die Bekanntmachung wird num großes 
Der alte Heim. I. 15 
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Auffehen müchen, da man an diefes Mädchen am wenigfter 
gedacht hat.” — — 

Schon am nächften Sonntage, den 12. September, wurde 
das Brautpaar zum erften mal aufgeboten. Aber in die 
Roſenzeit mifchten fie noch fcharfe Dornen. Der Himmel 
hatte Heim vor der Heiligung des Ehebundes eine jchwere 
Prüfung zugedadit. 

Unterm 16. September fchreibt Anton an Ludwig: „Unfer 
lieber alter Ernft ift nicht wohl. Seit einigen Wochen hat die 
Ruhr hier ftarf geherricht; unfer Bruder hat viele Patienten. 
Er klagte fehr über Efel. Geftern nahm er zu Brechen ein; 
das Uebel ift aber nicht gehoben; die heftigen Leibjchmerzen 
find fonder Zweifel der Anfang der Ruhr.” — — 

Unterm 20. September meldet Anton dem ältern Bruder: 
„Bald hätten wir unfern guten Exrnft verloren. Geftern ftand 
er am Rande des Grabes. Ich ritt en carriere nad) Berlin 
und bat den alten Muzel um Gottes willen, mit hierher zu 
fommen. Gr fonnte wegen der Entbindung der Prinzeffin 
Verdinand nicht augenblicklich mitkommen, inftruirte aber den 
Dr. Stoſch aufs genauefte, welcher auf Tod und Leben mit 
mir hierher ritt.” Den 2ften jchreibt er, wie Muzel und 
Stoſch die Nacht in Spandau geblieben, bedauert und preift 
die Braut des armen Bruders und ihre Tiebevollen Aeltern. 
In Heim’8 Tagebuche Iefen wir: „Vom 15. September an 
bi8 zum Anfange des Detobers habe ic) Tag und Nadıt 
nicht den geringften Schlaf gehabt. Was dies für ein Elend 
ift, gar nicht fchlafen zu können, davon hat fein Gefunder 
einen Begriff. Anfangs gebrauchte ich den Dr. Siebert; aud) 
der Onkel Mäfer befuchte mich. Den 19ten, da man meinen 
Tod erwartete, fam der Geheimrath Muzel; mir wurde zur 
Ader gelaffen. Was man alles mit mir vorgenommen, davon 
weiß ich nichts. Yarirt habe ich täglich an 80 bis 100 mal. 
Sch glaubte gewiß zu fterben, würde auch, zumal Anton bei 
mir war, gern geftorben fein. Vor dem Tode fürchtete ich 
mich nicht im geringften, im ©egentheil, ich ging ihm mit 
aller Frendigfeit der Ecele entgegen. An Gott habe ich 
ftündlich gedacht, ihm für alles Gute, jo er mir im Leben 
erzeigt, gedankt, und ihn nur gebeten, mir Standhaftigfeit 
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genug zu verleihen, die vielen Schmerzen und Veiden geduldig 
zu ertragen. Das Bett habe ich nicht verlaffen fünnen; id) 
war zu matt und entfräftet. Den 3Often, welcher mein 
Hochzeitstag fein jollte, bin ich etwas aufgeftanden, mußte mid) 
aber - gleich wieder niederlegen” u. f. w. Unterm 6. October 
verkündet Anton in feinem Briefe an Ludwig ſichtbare Befferung, 
will nun endlich abreifen; Ernſt verjpricht, bald felbft zu 
ſchreiben, und läßt feine Wiederherftellung befannt machen. 
„Auch mein Schwefterchen, das neue verfteht ſich, das eben 
bei mir geweſen“ — fchreibt der heitere Bruder — „läßt 
fi) dem Herrn Confiftorialrath zu vieler Freundſchaft und 
Liebe empfehlen. Die zärtliche Sorgfalt, die dieſes gute 
Mädchen bei unfer Bruders Krankheit zu erkennen gegeben, 
hat die Vermuthung beftätigt, daß wir ftolz auf eine folche 
Eroberung fein fönnen.” — Die Befferung war aber nod) 
trüglih. „Den 16. October“, fteht im Tagebuche, „hat mid) 
mein befter Anton verlafen. Ich weinte viel. Er wollte hier 
bleiben, bis ich wieder gefund wäre. Da ich dies aber nicht 
werden fan, fo mußte er fort.” — Den 17ten wurde Heim 
nad) Berlin zum Oheim feiner Braut, dem NRegimentschirurgus 
Mäker, gebradt. Den 24ften lag er über zwei Stunden in 
den beftigften Convulfionen, welche durch Steinſchmerzen ver- 
anlaßt wurden, Wir fchalten hier einen Brief des Bruders 
Anton ein, welcher fid) noch im Nachlaſſe ſeiner 1842 ge— 
ſtorbenen Schwägerin gefunden hat: 


Anton Heim an Charlotte Mäfer. 
Meiningen, den 30. October 1779, 
Liebes, gutes Schwefterchen! 

Sie find mir fo lieb, fo theuer geworden, daß ich es 
Ihnen gar nicht fagen kann. Von meiner ganzen Reife 
erzähle ich nicht8 Lieber, al8 wenn ich von Ihnen reden kann. 
Bald werden die hiefigen Frauenzimmer, fo gut fie aud) 
ſonſt find, eiferfüchtig werden. Befürchten Sie aber nichte, 
Sie find und bleiben gewiß ewig mein liebes, gutes, beftes 
Schwefterchen. Ich kann mir Sie bei vielen rührenden Ge: 
legenheiten vorftellen; den größten Eindrud haben Sie aber 
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mich gemacht, als ic) in den Wagen ftieg, darinn 
Sie mit thränenden Augen vor der Thitr — 
ganzen Morgen Hatte ich all meine Standhaftigkeit zu 
en, — faum war id) aber aus Ihrem 
Altern Gefichtsfreis, fo fiel mir ſchwer 
ver! Wie id) zum Thor hinausgelommen, wei 
und ich fühlte meine Befinnungstraft nicht eher, als 
in der Heide war ımd meinen beflommenen ‚Herzen 
Thränen Erleichterung verſchafft hatte. Guter Exuft, Exuft, wenn 
Du fterben jollteft, beftes Lottchen, wenn ich Dich nicht wieder- 
füge! Vergänglichteit der Welt; Mühe, Arbeit, m 
und Plage, ehe wir dahin Kommen, wo feine Trennung 
fein wird! Großer Gott, führe uns alle jo, daß 
mögen bald oder jpät dahin gehen — wir ung gewiß, 
treffen umd ewig beifammen fein werden. — Di 
andere Gedanken befchäftigten mich im düſterer 
bis ich nad, Potsdam kam. Herr Doctor Hennig 
mich durch alles, was er mir zeigte und zeigen wollten 
Sorgjamteit und Freundfchaft diefes Mannes, mich 
nehm zu unterhalten, kaun ich nicht gemug Toben, er 
übrigen Weg habe id) mehrentheits ftill — ernſth 
macht. Nirgends fand ich jemand, dem ich meine 
dungen mittheilen mochte. Hier wurde ich jehr wohl em- 
pfangen. „Jedermann ſchien über meine glückliche Rücktunft 
vergnügt zu fein. — 


Den 31. October. 

So weit kam ic) geftern Abend, als ich — wurde. 
Heute wollte ich vollends endigen, Innen noch vieles 
id) vermag es aber nicht. Der gute Exnft ift 
mehr, Nach dem eben vom Heren Papa Sk 
müßte es ein Wunder fein, wenn er noch Iebte. Am 
Mittwoch) und Donnerstag war id) jehr — Pe 
Er fam mir gar nicht aus den Gedanken, und 
gewiß geftorben, Am Freitag befam mein Bruder a 
von einem gewiflen Lotz aus Berlin, der wollte den 2; 
bei ihm gewejen fein, wollte Sie gejehen haben, und 
alles gut geweſen. Ich ergriff dieje Nachricht mit der 
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Lebhaftigfeit, ic) war ungehalten auf mich, daß ich mich fo 
vergeblich befümmert — aber nun, wie ſchwach und furz war 
diefe Hoffnung! „Der gute Ernft ift ſehr fchleht — machen 
Sie fid) auf alle Fälle gefaßt — den Donnerstag fchreibe ich, 
ob er noch lebt oder todt ift, — jedermann verzweifelt an 
feiner Geneſung.“ Diejes fchlägt al meinen Muth mit 
einmal nieder. Warum blieb ich nicht bei ihm, — warum fah 
ich ihn nicht fterben, wenn er doch fterben mußte? Troſt für 
mich, wenn ich feinen letzten Hauch hätte aufnehmen können. 
— Gtarb er freudig und gern? O Gott, mein Herz möchte 
berften.. Wo finde ich Ruhe, wo Erleichterung! Beſtes, 
liebftes Kind, was müſſen Sie alles leiden! Dod id) 
kann heute nicht mehr fchreiben. — Gott ftehe Ihnen und 
mir bei und laffe uns bald Zroft finden. — Das gebe 
er auch Ihren eltern. Ich werde ewig fein Ihr treuer 
Bruder Anton. 


Erft unterm 21. November ſchreibt Ernft Heim aus Berlin 
an feinen Bruder Ludwig, welcher mit den andern Brüdern 
auf die traurigen Berichte über des Kranken Zuftand täglıd) 
der Todespoſt zitternd entgegengejehen, nun aber bereit8 wieder 
Hoffnung gefchöpft hatte: 

„Wie lange ift e8 her, daß ih mid mit Dir nicht 
unterhalten habe? Du weißt, wie herzlich ich Dich Liebe, 
und Du wirft mich entjchuldigen. Jetzt will ich aus der 
Fülle meines Herzens zu Dir reden und wiünfchen, daß Du 
Standhaftigfeit genug habeft, dieſen Brief mit Gelaffenheit 
zu leſen. MUebermorgen find e8 neun Wochen, daß ich bett- 
lägerig wurde. Wie elend ich in Spandau daniedergelegen, 
davon ift Anton Augenzeuge geweſen. Welche Schmerzen 
und Leiden ich nachher hier ausgeftanden habe, befonders wie 
mich die Steinfchmerzen zur Raſerei gebracht, davon hat man 
Euch kaum die Hälfte gejchrieben. Alle Doctores und Re— 
gimentsfeldichere, deren mich viele bejucht haben, gaben mid) 
verloren. Ich war zu frank, um mich befinnen oder über 
meinen Zuftand nachdenten zu können. Seit dem lebten 
ſchmerzlichen Zufall, den ich vor acht Tagen erlitt, habe ich 
angefangen, heiter und munter zu werden. Der graufame 
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Heißhunger, der mich fonft Tag und Nacht gequält, ebenfo 
der heftige Durft hat aufgehört, ich jchlafe gut u. ſ. w. 
Ih kann, ohne daß mir dunfel vor den Augen wird, Iefen 
und mit Leichtigkeit fchreiben; die Luft kann ich fo wohl 
vertragen, daß ich heute eine halbe Stunde auögefahren bin; 
und fo hat ſich nod) vieles andere gebeffert, und ich fühle 
mit vollflommenen Seelenfräften ſeit Montag, daß ich wieder 
ein Menſch bin. So weit, Herzensbruder, wäre alles gut; 
allein ich habe ein jchleichendes, auszehrendes Fieber, welches 
um fo mehr zu fürchten ift, als alle andern Umftände günftig 
erfcheinen. Solange ich wirklich noch ordentlich Frank war, 
fürchtete ich dies Fieber wenig. Jetzt aber, wo es täglid) 
ftärfer wird, während ich an Munterfeit zunehme, kann id) 
ſowol al8 meine Aerzte nichts als einen unerwünſchten Aus- 
gang erwarten. Noch vierzehn Tage, höchſtens drei Wochen 
gedenfe ich Hier zu bleiben, wenn mir Gott fo lange das 
Leben läßt. Geht mein Fieber nicht weg, dann kann ich mit 
jo größerer Sicherheit auf ein baldiges Ende rechnen, je 
magerer ich jett ſchon bin. Ich Habe mid, völlig in den 
Willen Gottes ergeben. Wenn id) fein Arzt wäre und nidt 
das Geftändnif von andern Aerzten und Freunden, unter 
welche auch der Geheimrath Muzel gehört, fiir mich hätte, 
daß ich in der größten Gefahr jei, fo wiirde ich dies nimmer- 
mehr glauben, jo wohl befinde ic) mich. Allein dies ift der 
gewöhnliche Fall mit denen, die an der Auszehrung leiden. 
Solange ich jo ſchwer frank war, wenn ich mich nur irgend 
befinnen konnte, war id) mit Öelaffenheit und Freudigkeit 
auf den Zod gefaßt. Jetzt aber Tann ich nicht Teugnen, 
wiünfche id) oft, daß ınir Gott gnädig fein wolle, mich wieder 
gefund zu machen. Ic fürchte nun fehr (denn ich bin ein 
Menſch, wie alle Menſchen find), daß, fo wie meine Aus- 
zehrung zunimmt und ich mid) meinen Ende nähere, aud) 
der Wunfch zum Leben größer werden möchte, welchen ich bei 
jolchen Kranken jo ftarf habe werden jehen, daß fie ſich in 
der letten Zeit ihres Lebens dur) Reden und Handlungen 
an Gott vergangen haben. Es wäre mir daher lieb, da ich 
weiß, welche Stärfe Du bejigeft, einem etwas vecht nah and 
Herz zu legen, wenn Du mir einige kurze und auserlejene 
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Gedanken, die ich mir feft einprägen und die mich in meinen 
legten Zagen und Stunden aufheitern, leiten und führen 
könnten, jchreiben wollteft. Was man von einem Bruder von 
wahrer chriftlicher Frömmigkeit lieft, muß mehr Eindrud 
machen ald alles andere. Der Dienft, welchen Du mir 
hierdurch erzeigft, wird Dich felbft, wenn Du die Nachricht 
von meinem Zode erhalten follteft, tröften. Da man jedoch 
Fälle hat, wo alle menjchliche Kenntniß zu Schanden geworden 
ift und Gott 'geholfen hat, wo fein Menfh Hilfe finden 
fonnte, fo bleibt mir immer noch ein ſchwacher Schimmer von 
‚Hoffnung zur Befferung übrig. Ich habe nicht über die Welt, 
noch über die Menfchen darin zu Hagen. Sie haben mir 
Freude die Fülle und fehr wenig Leid gemacht. Ich habe 
nicht die mindefte Urjache, mit der Welt unzufrieden zu fein; 
äd) habe ihr auch zu dienen gefucht, und fie könnte ſich noch 
mehr Dienfte von mir verfprechen, wenn ich länger leben 
jollte. Iſt aber befchloffen, daß meine Laufbahn in meinen 
beiten Jahren ein Ende Haben foll — o allgütiger Gott, fo 
nimm meine Seele, für die dein Sohn auch gelitten hat, 
und die ſich bis ans Ende auf deſſen Verdienft verlaffen und 
gründen wird, zu dir. Sch weiß, dein Wort ift gewiß, daß 
Sterben ein Gewinn fein joll. 

„Rod Eins muß ich Dich fragen. Wenn ich von meinen 
bevorftehenden Tode völlig überzeugt fein follte, wiirdeft Du 
als Theologe wol erlauben, daß id) alles, was mir Vergnügen 
macht, auf eine anftündige Art effen und trinken dürfte, wenn 
es felbft mein Leben verkürzen jollte? oder ift e8 des Menjchen 
Schuldigfeit, fein Leben durd) Arzneien und andere unange- 
nehme Dinge folange als möglid) zu erhalten zu juchen? 
Ich bin fir das erfte, ungeachtet meine Patienten in folchen 
Fällen immer das lette von mir verlangt haben, wodurd) 
fie fih, mir und allen, die mit ihnen umgehen mußten, zur 
Laft gefallen find. Ich habe gefehen, daß bei manchen in 
den letzten Wochen die Seelenfräfte jo ſchwach wurden, daß 
fie weder göttliche noch menschliche Pflichten erfüllen konnten. 
Zu was Hilft ein folches Leben? Beſſer fcheint es mir zu 
fein, des Mittags eine frohe und gute Mahlzeit zu halten, 
durch ein Glas mwohlichmedenden Wein fein Blut zu ftärken, 
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ſodaß ich mit Freuden und Munterkeit Gott danken umd mit 
meinen umftehenden Freunden veden Fan, gefebt auch, ae 
id) am Abend in dieſem meinen Wohlſein mein Leben, 

ches ich vieleicht ohne diefe Mahlzeit und ohme diefen Wein 
acht oder mehrere Tage auf eine unempfindliche und ſtumpfe 
Art hätte echalten Können, Gefchließen follte, — Die m 
mir hierin einen Rath geben, welchen Du willft, jo werde 

ihn befolgen, * 

„Von meinem Vermögen wird nad) meinem Tode ( 
oder nichts übrigbleiben, Meine Krankheit und der Ih 
daß ich mic) verlobte, haben mein banres Geld wegg: 
mein Begräbnißz wird auch nod) etwas koſten, ſodaß id; zu⸗ 
frieben fein will, wenn ich nur ohne Schulden als ein ehr⸗ 
licher Mann aus der Welt gehe. 

„Die Mineralien, worunter verjchiedene fehr rare Stücke 
find, welche ic) im Catalogo bezeichnen werde, als der für 
genannte Lapis nephriticus aus Neufeeland, deffen Here 
Forſter ungeachtet alles Nachforſchens nur ſechsmal hat habhaft 
werden fönnen, und welchen mir Banfs viermal geben mußte, 
wovon ſich nod) zwei fhöne Erempfare in meiner Sammlung 
befinden, — das Malteferkrenz, ein Baſalt, eine 
Platina del pinto und mehrere andere Stüde — diefe ſollen 
Dein fein, und ich werde noch bei meinen Peben dafiir forgen, 
daf fie fo gelegt und eingepadt werden, um unbefchädigt im 
Deine Hände zu gelangen. — Die Pflanzen ſoll Georg Haben; 
fie find nebft den Moofen von großen Werth und jo wie die 
Mineralien alle gut geordnet, doc) find and) einige Donbfettem 
und verjchiedene unbejtimmte Erempfare darunter, Ich wii! 
die Schränke, in welchen fie aufbewahrt werben, aud) 
ſchicken zu können. Sie koften 122 Rthle, wofür nicht 40 
oder 50 Rthlr. wieder gelöft werden, Das Etuis, welches 
id) von der verftorbenen Salomon befommen (Anton hat e8 
gefehen), habe ic) meiner Braut, und die elfenbeinerne Tabada- 
dofe meiner Schwiegermutter geichenkt. Cine große Freude 
ſollte es mir fein, wenn Anton nach meinem Tode meine 
Braut heirathete. Sie ift ihm fo gut, daf ich gar nicht 
zwoeifle, fie folgt ihm gern nach Meiningen, und die eltern 
Taffen fie ihm aud) verabfolgen. Steht er in keiner andern 
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Berbindung, jo glaube ich, mein Mädchen wird für ihn eine 
ebenfo gute Frau fein, als fie fiir mid) geworden wäre. Sie 
wächſt faft täglich und wird immer hübfcher und hübjcher. 
Sollte e8 mit Anton nicht fein fünnen, fo werde ich meine 
Schwiegerältern zu bewegen fırchen, daß fie fie meinem Freunde, 
dem Prediger Fiedler, geben, der ein jehr würdiger Mann 
ift. Rede mit Anton ernftlich hierüber und forge, daß ich 
bald Antwort darauf befomme. Schon zweimal habe ich mit 
vieler Mühe an ihm gejchrieben und er hat mir nicht geant- 
wortet. Geftern hat mich Herr Vetter Calenberg befucht u. |. w. 
Mein befter Vater ift der einzige, der mir das große Ver— 
gnügen gemacht hat, durch Herrn Calenberg zu jchreiben, 
Der gute Vater glaubt, ich fei wieder ganz gefund. Ich 
muß ihm doch einige Zeilen fchreiben und ihn wegen meines 
Fiebers um Rath fragen. Ich wollte, ich Fünnte fterben, 
ohne daß e8 ein Menſch erführe. Heute ift der 23ſte (demn 
ic) habe täglich etwas an diefem Briefe gejchrieben); da ich 
fortfahre, mich munter zu befinden, das Fieber und die Ab- 
zehrung aber immer zunehmen, fo will ich zu Ende fünftiger 
Woche nad) Spandau gehen, fleißig ausfahren und fehen, ob 
mich etwa die frifche Luft curirt. Des Medicinirens bin ich 
müde; ich Habe erjchredfich viel eingenommen. Der Onfel 
Müller läßt Did) und Anton grüßen; diefer Mann erzeigt 
mir viele Freundſchaft. Meberhaupt kann ich nicht genug 
rühmen, wie fehr fich die Berliner meiner annehmen. * — 
Bon meiner Braut, daß ic) von der fcheiden fol, habe ich 
mid) gefücchtet, ihr zu Jagen. Sie ift ein vortreffliches Mäd- 
hen. Während meiner Krankheit hat fie ſowol als ihre 
eltern fehr, ſehr viel ausgeftanden. Ich wünſchte wohl, id) 
fönnte ihr auf der Welt dies Leiden durd) hundertfältige 
Freude erfegen! — Diefen Brief mußt Du niemand als 
Anton zeigen; mein Pater muß nichts von meinen wahren 
Umftänden willen. Den Brief an ihn couvertire. Bis in den 
Tod.” — — 

Die Brüder ahnten nichts von diefem Zuftande. Ludwig 


* Im Tagebuche ift bemerkt, daß unter anderm faft täglich 
frifher Spargel an Heim gefandt wurde. 
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ſchrieb an — u — den 21. November — au 
Ernft: „Wie freue ich mid), wie danke ich dem Himmel, dafı 
ich noch an Dich fehreiben fan!“ — ſcherzt über fein Bild- 
niß, zu welchen, nach Antou's Ausjage, die Braut fein 
Vertrauen gewinnen wolle, defjen Ausjehen aber auch 
ſelbſt zu droend und ſcharf vorgefommen u. ſ. w. — 
feine neuern Nachrichten von dem Genefenden eingegangen, 
fieht er fir ein gutes Zeichen an. — Als ex den 1. December 
abends nad) Haufe kommit, findet und Lieft er des Bruders 
Brief vom 21.—23. November. „Gott im Himmel! dns 
erwartete Kt nicht, nad) allem, was Du gelitten und aus ⸗ 
gedauert haft“, ſchreibt er fein und fucht durch inhaltsſchwere 
Worte des Glaubens umd der Liebe den Bruder zu ftärfen, 
daß er ala Mann und Chrift aus dem Leben fcheide, wenn 

Gott es jo beſchloſſen. Anton fügt dem mit Thränen benebten 
Briefe nur wenige Worte des Schmerzes bei. Aber an eben- 
diefem 1. December ſchrieb Ernſt Heim ſchon aus Spandau, 
wie folgt: 


Beſter Ludwig! 

Vor acht Tagen ſchrieb ich Div von Berlin aus einen 
Brief, von welchem ic) wünſchte, Du hätteft ihn nicht em- 
pfangen. So empfindlich Div auch defien Inhalt fein mufte, 
jo konnte ich doch nicht umbin, Dir, meinem älteften Bruder, 
genaue Nachricht von meiner wahren Bejchaffenheit zu geben. 
Seit Sonntag bin ich mm hier bei meinen Schwiegerältern 
umd bin in diefen drei Tagen munterer geworden, habe dem 
Gefühle nad) mehr Kräfte befommen, bin aljo wirklich beſſer 
In Berlin, wo id) beftändig Doctoren und Feldſe 
mich hatte, und fait in jeder Stunde von meiner Krankheit 
fo reden hörte, daß ich Feine Hoffnung zur Genefung ſchöpfen 
Tonnte, wo ich überdies allerlei Bücher über die Nuhr und 
das auszehrende Fieber las, Hatte ich bei weitem nicht die Ruhe 

des Gemiths, welcher ich hier genieße. Ich nehme feine 
Arznei mehr ein, mag feinen Doctor oder Feldſcher mehr 
ſehen, leſe nichts” mehr über meine Krankheit, habe meine 
Secundenuhr weggeihenkt, um meinen Puls nicht mehr danach 
meſſen zu Können, fühle mir jelbft nicht mehr nad) dem Puls 
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und denke jo wenig ald möglih an meine Krankheit. Auf 
diefe Art lebe ich ruhiger als jonft. Ic genieße den Umgang 
meiner Schwiegerältern, der mir in aller Hinficht angenehm 
ft. Mein Schwiegervater ift ein geſchickter und fleißiger 
Kaufmann, in deffen Gejchäften und Wohnung allenthalben 
Drdnung herrjcht; dabei ift er von ehrlichem und gutherzigem 
Gemüthe, ungeachtet er zumeilen in Hitze geräth; er liebt die 
Religion und ift ein guter Ehemann und Vater, fodaß ich 
mit Freuden meinem Schwiegervater die Hochachtung bezeigen 
kann, welche ich ihm fchuldig bin. — Von meiner Schwieger- 
mutter und meiner Braut fchreibe ich Dir ein ander mal, 
da heute nicht Zeit dazu ift, wenn ich Dir noch meinen 
jegigen fürperlichen Zuftand genau bejchreiben fol. (Nach— 
dem dies ausführlich geichehen und ungeachtet des faft gänzlich 
verfchwundenen Haupthaares doch überall die Zeichen der 
wiederaufftrebenden fernhaften Natur aus der Schilderung 
bervortreten, heißt es ferner:) Che ich freilich der fein werde, 
der ich war, werde ich bis Dftern warten müſſen. Aus 
meiner Hochzeit wird vor Pfingften nichts werden. Du und 
Anton, Ihr Habt mic ungemein erfreut, daß Ihr mir Hoff- 
nung macht, zur Hochzeit zu kommen. Wenn Ihr dies thut, 
jo will ic) mid) gern nach Euch richten, und follte ich bis 
in die Hundstage warten. Ad) Gott, was follte dies filr 
eine Freude fein! — Meiner Braut hat Dein Bildnif gar 
nicht misfallen. Ich habe ihr ſchon fo viel Gutes und 
Schönes von Dir gejagt, daß fie Dich Halb todt Kiffen wird, 
wenn Du hierher fommft. — Heute will ich mit ihr nach Tegel 
fahren, wo die Kinder des Forftraths von Burgsdorf die 
Poden haben. — — 

Unterm 12. December hatte Bruder Anton an feine künftige 
Schwägerin gefchrieben: 


Beftes, gutes Schweſterchen! 

Da komme ich nun voller Sorgen von Roßdorf geritten, 
— was mögen doch für Nachrichten von dem lieben Exnft 
gefommen fein. Heute vor acht Tagen Feine Briefe, am 
Mittwoch Teine Briefe, heute müſſen aljo gewiß welche ge— 
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kommen fein. Der Bediente kommt mit dem Lichte — und 
meine erfte Frage: Sind Briefe gefommen? — nicht, 
aber geftern hat der Herr Confiftorialvath einen von dem Hertit 
Bruder befommen. — Iſt der Confiftorialcath zu Haufe? — 
Nein. — Schon wollte id) Stube und Schranf nad) meinem 
Sinn erbrechen, als mir mein Bruder auf der Treppe be— 
gegnete. Sind Briefe da? Ya. Was melden fie? Gut. 
Wo find fie? So wart’ doch, bis ich den Schrank auffchließen 
kann. Nun kommt er endlich. Ein Brief von Ihnen, liebſtes 
Schweſterchen. — Ernſt ift bei Ihnen — wird befjer — und 
Sie freuen fich, mich bald wiederzufehen. Nun Ernft — „ich 
habe alle Hoffnung zur Beſſerung — dem böfen Anton, der 
mie feinen Wachholderfaft geſchit Hat, werde ich nächſtens 
ſchreiben“ Alſo alles gut — des Ausfceltens — 
Nun muß ich geſchwind noch der Braut ſchreiben. — 
Bediente bringt Racheicht, daß die Poft erſt nad) einer — 
abgehe, und da ſitze id) und Habe ſchon bis anf die zweite 
Seite gejchrieben, — und was dem? Wenn Sie «8 für 
etwas halten, foll es mich freuen. Das eigentliche Schreiben 
ift diefes: Bielen Dank für Ihren Brief, viel Glück zw 
Ernſt's Befferung. Melden Sie mir bald feine völlige Genefung 
— und dieſe und Ste follen mir alles fein. Das Wohl- 
befinden Ihrer Lieben Aeltern freut mic; Herzlich. Gott = 
men twieder einige ruhige und vergnügte Stunden! (2 
habe ich) fo oft gewünſcht und gebetet, als ic; an Sie gedacht. 
Nichts wird meine Erkenntlichteit für alles Liebe und Gute, 
fo Sie mir umd meinem lieben Ernft erzeigt, übertreffen, wenn 
ich fie nur tHätig zeigen könute. Die heftigere Bewe 
meines Herzens überzeugt mich, daß diefes wahres 
und nicht blos Gerede jei. Ernſt's Zorn über den Wach⸗ 
hofderfaft Habe ich nicht verdient. Gleich als ich nad; Gumpel- 
ftadt gefommen, habe ich ihm beftellt. Meine Schwägerin 
verſprach mir zuberläffig, ihm dem Better Calenberg mitzut- 
geben. Hat fie es nicht gethan, da er bei feiner Abreife bei 
ihr geweſen, jo kann ic; es nicht ändern. Begütigen Sie 
indefjen Ernſt und fagen ihm, daft, wenn ic) wieder nach 
Spandau käme, ich ihn — fo wahr ic) Anton hieße und 
gern Lieb und gut fein wollte — mitbringen wilde, Wen 
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Ernft aber 668 über mic) wäre, könnte ich nicht fommen, 
fondern fegte mid; lieber auf die Geba und heulte mich todt. 
Das bringen Sie alles Ihrem Herrn Bräutigam auf eine 
ſolche Art bei, daß er wieder gut mit mir werden möge. 
IH will aud) nicht mehr mich auf andere Leute verlaffen, 
fondern, wenn ic e8 nur immer fan, alles ſelbſt beforgen. 
Ueberhaupt wird e8 mir niemand, dem meine VBerfaflung 
nach meiner Rückkunft befannt, verdenfen, wenn id) auch alles 
vergefien hätte. — Etwas anderes. Heute habe ich auf der 
Rückreiſe meinen Vater befucht. — Bon Gumpelftadt weiß 
ich feit acht Tagen nichts, doch waren fie nach den letzten 
Briefen wohl — und ih? Sol ich Ihnen denn auch von 
mir fchreiben? Ic bin jo ganz wohl, und feit einer Stunde, 
wo ich Ihren und meines Ernft’8 Brief gelejen, volllommen 
zufrieden. Ich arbeite von halb Acht bis halb Zwei, efie 
bi8 Zwei, faulenze bi8 Drei, arbeite wieder bi8 um Neun, 
bin dann bis EIf in Gefellichaft, lefe bis Zwölf mit meinem 
Bruder Conſiſtorialrath Procefordnung und lege mich zu 
Bett, und fo geht e8 alle Tage, wobei id) manchmal, wenn 
die Arbeit verdrießlich, das Wetter. fchlecht und die Leute, die 
ich ehe, juft nicht gut find, mürriſch werde; doch befinne 
ich mich immer bald wieder und denfe, was hilft’s, e8 muß 
fein, und ehe man fich’8 verficht, fo ift e8 vorbei — und 
dann kommt's gewiß beſſer. Sehen Sie, Tiebes Schwefterchen, 
wie ich Ihnen hier erzähle, jo jollten Ste auch hübſch mir 
von allem jchreiben, was Sie nur denfen ımd Ihnen gerade 
einfällt. Da ich den Brief an Ernft adreffire, wird dieſer 
ihn wol erſt lefen wollen, — leiden Sie e8 aber nicht, fon- 
dern lefen Sie ihm denjelben vor. Es wird ihm beſſer be- 
fommen. Grüßen Sie u. |. w. Ich werde ewig fein Ihr treuer 
Bruder Anton Heim. 


Feder der vielen folgenden Briefe Ernft Heim's an die 
Brüder verkündet num die Fortſchritte zur völligen Herftellung. 
Täglich fährt Heim, troß der Winterzeit, mehrere Stunden aus 
und macht mit der geliebten Braut die Runde im ganzen 
Havellande bei allen ihm befreundeten Gutsherren, Predi- 
gern u. ſ. w. Auch in Berlin wurden Befuche gemacht, und 
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dem Tagebuche ſchon am 13. Januar 1780 

3 {fleifch, Sauerkraut und dide Erbſen gegefien und E 
Stärkung der dazu genoffenen drei Gläfer Nheinwein und 
ebenjo viel — gerühmt. Am Ende des Januar 
wird gemeldet, daß ſich Hein wieder faſt ebenſo corpulent 
findet als früher, und dag man ihm von der Krankheit im 
Geficht nichts mehr anficht. Nur eine ſtarle Neigung zu 
Diarrhöe wird beflagt.* Alle Spuren des diebers verloren 
ſich erft in der Mitte des Februar, und am Ende diefes 
Monats bemerft Heim: „In allen meinen Gliedern fühle 
id) wieder Kraft und Stärke. Mit meinen beften Lottchen, 
die ich von Herzen Liebe, habe ich viele glüdlicde Stunden 
gehabt. Mögen wir beide in der Furcht des Herrn leben 
und unfere Glüchſeligkeit recht lange genießen! Was ift unfer 
Leben, wenn es nicht fröhlich ift!“ 

Nun wurde es ihm ar, warum ihn der alte Vater einft 
(vgl. ©. 37) in zorniger Anwandlung, obwol er im Herzen 
jeinen Ernft immer liebte und jegnete, nad) Spandau ver- 
wünſcht Hatte; die dunkeln Ahnungen, welche ihm Hier zurid- 
gehalten Hatten, als die Einladung der Freunde, der Rath 
der Brüder, die Gunft hoher und einflußreicher Perfonen 
ihm nad, Berlin ziehen wollten, wurden zum lichten Ver— 
ftändnif. 

Am 27. März 1780 feierte Heim feine Hochzeit mit 
Charlotte Mäler, eingefegnet von feinem Freunde Fiedler, 
deffen eigene Braut unter den Gäften des Feites war, Wen 
leider die geliebten Brüder, von denen Anton nur m 
Wochen fpäter in Solz vom alten Vater getraut wurde, 
Zeugen fehlten, jo vertrat bei dem Bräutigam der 
Geheimrath Muzel die Stelle des Vaters, ftatt der Sue 
war der trene Stubenrauch nebft feiner Sattin zugegen; und 
auch theilnehmende Laudsleute fehlten nicht, als Vetter Cntenberg 
und der Bruder der Lieblichen Schwägerin, um welde Heim 
mad) ber Rückehr aus England und Frankreich feinen glüd- 
lichen Bruder Zörg faſt beneidete. Bon feinem Yandsmanne 


* Diefes Andenken am bie unfelige Krankheit Hat Heim fein 
Leben lang behalten. 
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Kehlhof, dem Heim viel geholfen und welcher |päter in der 
Heimat lange al8 Chirurg heilfam wirkte, berichtet das Tage: 
buch, wie er die muntere Gejellichaft ſehr beluftigt habe, da 
er ein Licht im Spiegel pußen wollte und das koſtbare Ge— 
räth mit fnapper Noth vor der Zertriimmerung gerettet wurde. 
Bon den zwanzig Tiſchgenoſſen erlebten fieben die Goldene 
Hochzeit des glüdlichen, gejegneten Paares; ihrer ſechs faßen 
wieder beifammen mit den Kindern, Enkeln und Urenfeln, 
und demfelben Priefter war es vergönnt, die Weihe zu er= 
neuen, 


Heim war ein glüdlicher Gatte und hoffte, bald auch 
ein glüdlicher Vater zu werden. Hiermit vergingen ihm alle 
in die weite Ferne fchweifenden Gedanken und Luftigen Lebens— 
plane; feine Freudigfeit weht ihn an aus dem Kreife jeines 
häuslichen Friedens und wendet fic in reicher Fülle vergeltend 
wieder zurüd nach ihrem Urſprunge. Schon am Schluffe des 
April find Heim die letzten Spuren feiner ſchweren Leiden 
verfchwunden. „In meinen Armen fühle ich wieder die alte 
Kraft und Stärke; das Knurrige und Brummige, das Mis- 
vergnügen bei Beobachtung Fleiner Fehler an andern oder 
auh an mir felbft hat fic) aus meinem Gemüthe verloren; 
ich kann mich mit jedermann freuen und andern ihre Thor—⸗ 
heiten leichter verzeihen. Meine Frau ſehe ich als das befte 
Geſchenk der Vorſehung an, wofür ich Gott jederzeit danfen 
und mic) gegen fie aufführen werde, daß fie durch mich Feine 
trübe Stunde haben fol.” Die gleiche Dankſagung in gleichen 
Gelübden findet fich oft, befonders beim Jahresſchluß in den 
rührendften Ausdrüden wiederholt, und die Briefe an die 
Brüder und an den alten Vater find voll des Preifes feines 
Geſchicks. Zu befonderer Genugthuung gereichte e8 ihm auch, 
daß feine junge Gattin von dem Geheimrath Muzel jehr 
ausgezeichnet wurde. Die Heinften Umftände, z.B. der Genuß 
des alten Weins, welchen Muzel dem Genefenden im Jahre 
zuvor zur Stärkung gefandt hatte, und welcher nun bei frohem 
Mahle den verehrten Schwiegervater labte und erheiterte, 
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erweclen ähnliche Gefühle und werben zu fteter Erinnerung 
im Tagebuche vermerkt, 

Aus der Heimat ergingen die zärtlichften und dringendften 
Bitten an das junge Paar, Heim’s Brüder und 
den alten Bater durch einen Beſuch zu erfreuen. 
und noch rüftig fah diefer fein Ende immer näher rücken; 
die fleifiigen Briefe an feinen Ernſt find voll der 
über Sohn und Tochter. „Gern gäbe id) Euch etwas zum 
Hochzeitsgejchent oder zur Ausſtattung“, fügte er hinzu, „aber 
ich habe jelber nichts, als was zur Yeibesnahrung und 
durft gehört.“ Der ftrenge Beruf aber Hielt den Arzt bei 
feinen Kranken, die in der Stadt Spandau und in einem 
beträchtlichen Umkreiſe oft nad) ihm verlangten. Und es galt 
zugleich, ein geliebtes Weib und wahrſcheinlich eine are 
Nachtommenſchaft vor Sorgen und Noth durch eigene ige 
feit zu ſichern. Indeß ſůumte Heim nicht, jobald es feine 
häusliche Einrichtung geftattete, feinen jüngern Bruder Chriſtel 
nad) Spandau kommen zu laffen. Alle Mittel, dieſen won 
feinen epileptifchen Zufällen zu heilen, waren bisher. vergeblich 
gewejen; er durfte nicht an die Uebernahme eines 
Amtes denken, alles Glück des Lebens, ja ſelbſt die 
auf einen mäßigen Unterhalt waren dem Leidenden verfagt. 
Mit unfaglicher Geduld, mit fteter ruhiger Bejonnenheit und 
zugleich den kühnſten Entſchlüſſen verſuchte Heim vom October 
1780 an zwei und ein halbes Jahr hindurch alles, um den 
geliebten Bruder von feinem Uebel zu heilen. Kaum aber 
durfte er ſich rühmen, ihm einige Yinderung zu gewähren. 
Das fpäter fo oft mit dem glüdlichiten Erfolge verordnete Mittel 
von aufgelöften Höllenftein war Heim damals nod) unbefannt, 
Eine eutjegliche Operation blieb ganz erfolglos. Sein Herz 
wurde hierdurd) oft mit Trauer erfüllt, um jo mehr, als er den 
Bruder nicht blos liebte, fondern auch feine mannichfaltigen 
Kenntniſſe hochſchätzte und ſelbſt für ſich und feine junge Gattin 
benutzte, namentlich genofjen beide von ihm Unterricht in der 
Geographie, Nie völlig befreit von feinem jammervollen Leiden, 
wurde, wie früher gedacht worden, diefer jüngfte Sohn noch die 
Stütze des alten Baters in Solz und ſtand dreißig Jahre ſeinem 
Pfarramte zur Zufriedenheit und zum Segen der Gemeinde vor. 
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Am 1. Februar 1781 wurde Heim dur) die Geburt 
eines Sohnes in die höchſte Wonne verjegt. Im Tagebuche 
bittet ex Gott, des Kindes rechter Vater zu fein, indem er 
feldft nur deſſen Pfleger genannt werden fünne. An bem- 
felben Tage mußte er aber nad) dem drei und eine halbe Meile 
entfernten Dorfe Paaren und zurüd reiten. Bald nad) der 
Entbindung wurde die Wöchnerin von einem bedenflichen 
Frieſel befallen; für das Kind mußte eine Amme angenommen 
werden, und dabei war die forgliche Schwiegermutter durch 
Krankheit an der Pflege der zarten Wöchnerin verhindert. 
In diefer Bedrängniß fchreibt Heim unterm 7. Tebruar ins 
Tagebuch: „Du liebes Hausfreuz, von welchem ic) fchon fo 
oft gehört habe, ohne e8 kennen zu lernen, willft du bei mir 
einfehren, jo mache es nur gnädig mit mir.“ 

Das fihtbar dahinſchwindende Söhnlein wurde den 13. Fe— 
bruar, unter Thränen des Vaterd und der Taufzeugen, Jo⸗ 
hann Ludwig von Freund Fiedler getauft und verfchied noch 
an demfelben Tage. Heim ließ das Kind vor dem Tode auf 
fein Zimmer bringen, unter dem Vorwande, daß es dort 
wärmer liege, und beredete dann die Wöchnerin, daß es der 
befjern Pflege und Aufficht der Amme wegen zu ihrer Mutter 
geihafft jei und bald genefen werde. „Sie merft den Betrug 
nicht“, jagt er in der Hauschronik, „da fie ſelbſt unfähig if, 
jemand durch eine Unmwahrheit zu Hintergehen.“ In berz- 
zerreißendem Kampfe mit fich ſelbſt unterhält er die Täu— 
ſchung der mit den allmählich wiederkehrenden Kräften immer 
heftiger nach dem Kinde verlangenden Mutter bis zum 
2. März. Bei der endlichen Entdedung fiel dieje für todt 
nieder, und mit dem Ausbruch der Thränen fehrte fie erft ins 
Leben zurüd, | 

Unterm 13. Februar finden wir die Worte im Tagebuche: 
„Ad, du unfchuldiges Weib, wie wirft du dich grämen, wenn 
du hörst, daß wir feinen Sohn mehr haben! Drei Stunden 
nad) feinem Tode habe ich ihn geöffnet. Die Dide des Arms 
rührte von ausgetretenem Blutwaſſer her, welches unter der 
Haut geronnen war. Die innern Theile außer den etwas 
entzündeten Gedärmen waren gefund. Vielleicht wäre es beſſer 

Der alte Heim. I. 16 
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wenn ich Noggenmehl und Hi — 
nm und ein Geſchwinr erzeugt hätte. — 15. wurden 
ſeinem Freunde von Burgsdorf in Tegel zwei muntere Knaben. 
geboren. Die Teilnahme, an diefem Ereigniß er 
Schmerz und erſchwerte feine Berftellung die Gattin. 
Den 16. beftattete er, in Begleitung ſeines — die 
des Söhnleins, welchem er vor dem Verſchluß des Sarges 
ine Zeugen fümmtliche Mleidungsftüde abnahm und diefe der 
me ſchenkte. „Ich widelte den Körper blos in ein Tuch“, 
berichtet er, ‚sobafı der geringfte Bettelmann fein Kind im 
Betreff des iin wol nicht ſchlechter begraben Läft als 
ich das meinige. Aber es ift beffer, die Pebendigen als die 
Todten zu — 

Schon im folgenden Jahre erſettte ihm der Himmel von 
Berluft durch das Gefehenk einer Tochter, welche bis zu feinem 
Abſchied aus dem Leben nie von ihm getrennt war, und die 
Schon im erften Jahre ihn ftets mit neuer Freude erfüllte, 
wovon feine Bekenntniffe faft täglich Zeugniß geben. 

Durch feine Verheivathung ward Heim im den regſten 
gefelligen Verkehr unter einer ausgebreiteten Bekauntſchaft und 
Verwandtſchaft, ſowol in Spandau als in der Umgegend und 
vornehmlich auch in Berlin, gezogen. Manches g 
ging bei PHombre- und Taroffpiel dahin, wobei in dem Bes 
fenntniffen in englifcher Sprache bemerkt wird, daß feine Seele 
in Unruhe und fein Leib in Hite verſetzt werbe. Uebri, 
bricht das Tagebuch mehrmals in feharfen Tadel über die 
ungenügfamen, thörichten Menfchen aus, welche über ſchlechte 
Zeiten lamentiven, während fie ſich alten Rheinwein und nicht 
jelten löſtlichen Champagner und Auftern wohlichmeden laffen, 
Zuweilen fehrte Heim zu den Bergnügungen feiner Knaben- 
zeit zuriick und ſchoß in einem Tage bis zu fechsundzwangig 
Vögel mit dev Windbüchfe. Hierüber wurden aber die Studien, 
die (ebendigfte Verbindung mit unterrichteten und gelehrten 
Freunden in der Nähe und Ferne nicht verfäumt. In dem 
monatlichen Berzeichniffe aller eingelaufenen und beantworteten 
Briefe finden wir unter der Correfpondenz mit dem Ober⸗ 
Collegio medico und dem ftets Iebhaften Verkehr mit dem 
Bater und den Brüdern auch den fleißig unterhaltenen Briefe 
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wechjel mit den entfernteften Freunden angemerkt — namentlich 
mit Banks und Fordyce in London, Miß Brooks in Great- 
Badow, Thouin und Salomon in Paris, du Roi in Braun- 
fchweig und vielen andern. In Berlin waren ihm Klaproth, 
der Chemifer, Gerhard, der Bergmann, Gleditſch, der Bo- 
tanifer, liebe und hillfreiche Freunde, die Tage und Nächte 
bei ihm unter feinen Sammlungen verweilten. Auch fein alter 
Zierlein und feine hallefchen Britder Chemlin, Prediger in 
Berlin, und Löffler, damals Profefjor in Frankfurt a. d. O., 
“ nachher Generalfuperintendent in Gotha, nicht minder fein 
befter von Karftedt beſuchten ihn häufig. Seine ſtets emfige 
Anatomie erftredte fi) nun auch auf da8 Gejchlecht der Fiſche, 
mit welchen er in ber reichjten Mannichfaltigfeit durch die 
Ipandauifchen Fifcher verforgt wurde. Dr. Bloch, der Ich- 
thyolog, der mit Mofes Mendelsfohn zu Heim kam, mochte 
hierzu Beranlaffung geben. Unterm 22. April 1781 erflärte 
fih Heim über die Bloch'ſchen Abbildungen jedoch gegen den 
Herausgeber fehr unbefriedigt. Seine Liebe zu den Moofen 
wurde vornehmlich durd) den Beſuch des Apothefer8 Meyer 
aus Stettin, mit welchem er feit neun „Jahren Briefe ge- 
wechjelt hatte, wieder aufgefrifcht. Seinen eigenen Ausdrüden 
nad) war er bis in den dritten Himmel entziidt itber die 
Unterhaltung mit diefem Manne und hatte feit ſechs Fahren 
nicht jolhen Genuß von feiner Botanif gehabt. Im Jahre 
1782 wurde Heim von dem Maler Happe und dent Kupfer- 
ftecher Sotzmann dringend gebeten, die Beſchreibung zu illu— 
minirten Abbildungen von Pflanzen, hauptjächlich von Moofen 
zu liefern. Diefer bejchäftigte ſich auch ernftlich damit, der 
Aufforderung zu entfprechen und fein Herbarium den Künftlern 
preiszugeben. Bei dem hohen Preife von: „Dillenii historia 
muscorum“ hielt er e8 für Pflicht, die Verbreitung diefer 
Kenntniſſe durch ein mwohlfeileres Werk zu erleichtern. Indeß 
fcheiterte der Plan an Heim's vielen Berufsgefchäften. Bei 
Drdnung feiner Moofe leiftete ihm der Chirurgus Meisner, 
fein treuefter Pfleger in der ſchweren Ruhrkrankheit, unfchäg- 
bare Dienfte. Außer dem fchon früher erwähnten trefflichen 
Schüler Sprengel hatte Heim mehrere jüngere, befonders den 
16* 
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Sohn des Chirurgus Anger, welcher gute Fortſchritte in der 
enfumde machte. Drei- bis viermal wöchentlich ritt 
Heim nad) Tegel, wo er bei den Familien von 
und von Humboldt Arzt war. Dem erften waren nicht allein 
Heim’s Kenntniffe ſehr förderlich in feinen forſtwiſſenſchaft- 
Tichen Beftxebungen, fondern er kam durch diefen auch mit 
entfernten Sadjfundigen, — mit Thouin in Paris, im 
enge Verbindung. Heim rühmt vielfad) von Burgsdorf’s Eifer 
und Fleiß und lebt und webt mit ihm in feiner Baumſchule. 
Mit Kunt, dem Erzieher in von Humboldt’chen Haufe, war 
er ſehr befreundet und warb deffen Zöglinge fr die Pflanzen 
Kunde, Unterm 30. Juli 1781 lejen wir in der Chronik: 
‚nNad) Tegel geritten und bei der Frau Majorin von Hun- 
{ boldt zu Mittag gefpeift; den jungen von Humboldt die vier- 
undzwanzig Klaſſen des Linnéſchen Pflanzenfyftems erklärt, 
welches der ältere fehr Leicht faßte und die Namen gleich 
behielt." — Als fpäter des jüngern Ruhm in der Natur- 
Kunde ſich über alle Lünder verbreitete, erinmerte ſich Heim 
mit um fo höherer Freude und Theilnahme jener Tage in 
Tegel, Bon des legten immer gleich, Lebendiger Liebe zur 
Natur zeugen eine Menge von einzelnen im Tagebuche ver- 
merkten Beobachtungen, wie folgende vom 23. Juli 1780: 
„Beim Gärtner Marter habe ic) deutlich gejehen, wie eine 
Lange, magere, gelbe, Langbeinige, Hleinföpfige, behaarte Fliege, 
ähnlich denen, fo auf Menfchentoth zu ſitzen pflegen, eine ges 
meine Stubenfliege erhafchte, nothzüchtigte umd mit ihrem 
Stadjel in dem umtern Theil des Halfes, in den Thorax 
ſtach, fie allmählich tödtete und dann, ungeachtet fie im ganzen 
laum jchwerer fein mochte als die Stubenfliege, mit dieſer 
davonflog.“ Zum Beweije feiner Unermüdlichkeit, durch Leichen 
Öffnungen feine ärztlichen Kenntniffe zu erweitern, mögen nur 
einige Stellen aus dem Tagebuche dienen: 

„Den 1. Januar 1781 nicht in der Kirche geweſen, ba 
ic) viele Kranke beſuchen mußte. Die Herniam der Bäder 
frau D, unterfucht. Sie war eruralis und mit dem Bruchjad 
verwachſen. Die Leiche des N., der an einer bösartigen Krank 
heit gejtorben, befichtigt; fie war nad) 24 Stunden in der 
Kälte noch nicht fteif geworden. Die Bruft an dem Leichnam 
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des Zimmermeifterd ©. geöffnet. Diefer Mann hat feit vielen 
Fahren den Huften gehabt und öfter Blut gefpudt. Gefchwüre 
oder Berhärtungen fanden fich nicht in der Lunge, doch war 
diefe mit der Pleura faſt verwachlen und fo loder und 
weich, daß ich die ganze Lunge mit den Fingern umfpannen 
konnte.“ 

Den 20. März 1781: „Im Beiſein meines Bruders 
Chriſtel und des Vetters Calenberg die Leiche der Jungfrau 
Moewis geöffnet. Dieſe arme, ſehr verwachſene Perſon iſt 
den größten Theil ihres Lebens krank und elend geweſen. Sie 
litt, wegen eines Geſchwürs im Magen, welches dieſen durch— 
bohrt hatte, beſtändig die heftigſten Schmerzen, war aber in 
all ihrem Leiden geduldig und ſetzte ihr Vertrauen auf Gott. 
Ich bin gewiß, ihre Seele in jenem Leben wiederzufinden, 
und wenn es dort verſchiedene Stufen der Glückhſeligkeit gibt, 
fo wird fie gewiß eine der höchften einnehmen.‘ 

Den 16. September 1781: „Nicht in der Kirche geweſen. 
Nach Pichelsdorf geritten und dann auf dem Plan ein Kind 
bon ein und einem halben Jahre geöffnet, welches geftern Abend, 
nachdem e8 einige Körner vom Stechapfel (Datura stramo- 
nium) gegefjen, eine Stunde darauf ganz fteif geworden war, 
ſich erbrochen hatte und endlich) eingefchlafen und todt geblieben 
war. Die Leiche ſah ganz roth und blau aus, und der Leib 
war jehr aufgetrieben. Die Unterleibshöhle enthielt viel 
Wafler, der Herzbeutel wenig oder nichte, Magen und Ge— 
därme waren nicht im geringften entzündet. Lunge, Xeber und 
Herz aber hatten verjchiedene dunfelrothe Flecken. Im Herzen 
war wenig Blut enthalten, und was fich hier und in den 
großen Gefäßen fand, ſchien ganz aufgelöft zu fein. Im Magen 
und in den dünnen Gedärmen war fein Samenforn mehr 
anzutreffen, wohl aber fand ich im Blind- und Grimm- 
darın über zwanzig noch nicht ganz reife Körner des Sted)- 
apfels.“ 

Im October 1782 unterſuchte er mehrere Rinder, welche 
die Franzoſen haben ſollten, deshalb von den Schlächtern für 
unrein verſchrien wurden, und deren gutes, fettes Fleiſch dem 
Abdecker zufiel. Heim erſtattete deshalb mit vieler Mühe 
einen ausführlichen Bericht an das Ober-Collegium medi- 
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cum, um dem Voruetheil, efbares, gefundes Fleiſch für unrein 
zu halten, zu fteuern, „Das Ober-Collegium medieum hat 

meinen Bericht, gelobt“, bemerkt er am Schluffe des 
onembers, „hat aber meinen Antrag, ‚das Fleiſch für rein 
zu erllaren, nicht gewährt, Entweder will mar mir nicht die 
Ehre erzeigen, anzuerkennen, daf id) der erſte gewejen, der 
über diefe Materie ausführlich und, wie ich mir jehmeichle, 
gründlich gefchrieben Hat, oder man verfteht nicht gehörig 
darüber zu urtheilen.“ 

Unterm 27, November 1781 meldet die Chronik: „Heute 
wurde die Fiſcherfrau Ebel enthauptet, weil fie das neugeborene 
uneheliche Kind ihrer Tochter nadt und bloß in eine Falte 
Kammer gelegt hatte, wo es erfroren war. Cie war ganz 
gelaſſen bei ihrem Tode; der Kopf flog recht gut herunter; 
ich ftand ganz nah bei ihr. Diefe arme Frau, deren Strafe 
gewiß zu hart ift, hat mir immer im Sinne gelegen.“ 

In diefe jo mannichfaltige Thätigfeit und prattiſche 
Beobachtung war eine nicht minder vielſeitige Lektüre ver- 
webt. Bemerkungen, wie folgende, finden ſich im Tagebuche 
dicht nebeneinander: „Sehr fleißig gewejen. Mit vielen Ber- 
gnügen Otto des Großen Leben von Schröd und die Abs 
handlung des Brofejjors Leidenfroft über die veränderte Diät 
der Deutſchen jeit 300 Jahren gelejen.“ 

„Den 19. Juni 1782 mit dem Minifter von Görne (auf 
der Feftung) an zwei Stunden gejprochen. Er weinte 
über jein Unglüd. Dr. Fall's Abhandlung über die Bi 
feuche geleſen, ein elendes Geſchmier. Die Iungermannias 
in Ordnung gebradht.“ — Den 20. und 21. Juni war er 
jeden Tag in großer Hite zu Pferde in Königshorft, Nauen 
und Zeeſtow bei bedenklichen Patienten gewejen. Dos 1% 
unterm 21.: „Mit dem größten Vergnügen in Herder's 
Liede * gefejen. “+ — Benn der Alnnanad) der Belletriften Er 
ähnliche Bücher ihn unbefriedigt ließen, jo kehrte er gewöhnlich 
zu feinen unerſchöpflichen „Speetator“ zurüd. Die von dem 
Geheimrath Muzel herausgegebenen Krankheitsgejchichten übers 
feßte er ins Engliſche. In Bezug auf den ebengenannten 


* „Geift ber hebräiſchen Porfie.“ 
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on Görne ift zu erwähnen, daß gar mancher Gefangene 
Heim's Theilnahme auf ſich zog und dieſem nicht unbedeutende 
Erleichterungen, welche durch deſſen Einfluß auf den Com- 
mandanten erzielt wurden, verdankte. Unternt 17. Januar 
1782 wird berichtet: „Viele Kranke befucht. Einer armen 
Weibeperfon durch den Major von Lattorf Friede verſchafft, 
daß fie in ihrer Wohnung bleiben konnte. Den Renazzi 
(früher als Spion gebraucht) auf der Feſtung beſucht und 
ſehr bedauert, daß er durch meine Schuld in feiner Stube 
eingejchloffen worden; dod) freute ich mich, daß er munter 
‚war. Er hatte einen Brief an den Hauptmann von Fabian 
in kauderwelſchem Deutſch gejchrieben, in welchen unter 
anderm der Commandant der große Mogul genannt war. 
Fabian gibt mir diefen Brief, ohne mir etwas von diefen 
Anzüglichkeiten zu fagen; ich ftede ihn oben in meinen Rod 
und habe beim Weggehen aus der Feſtung das Unglüd, den 
Brief zu verlieren, der dem Commandanten in die Hände 
fällt.” — Die beftändig wiederholten Bitten Heim's ver- 
mochten den erzürnten Commandanten nicht zu befänftigen, 
bi8 diefer endlic) im März von jenem bei dem erften Töch— 
‚terlein zu Gevatter gebeten wurde und nun nicht länger wider- 
ftehen Fonnte, den ſtrengen Gewahrfam des armen Italieners 
‚aufzuheben. 

Die ftarfe Praris Hielt Heim jetst manchen Sonntag vom 
Beſuche der Kirche ab, mogegen er aber auch wieder (den 
23. December 1781) vormittags den Hofprediger Scholz über 
die Worte: „Der Friede Gottes, welcher höher ift, denn aller 
Menschen Verſtand“ u. |. w., und nachmittags Freund Fiedler: 
„Den Armen wird das Evangelium gepredigt” — fehr gut 
und erbaulich predigen hörte, Die jahrelangen, vielfachen 
Bemühungen der Prediger, ein neues Geſangbuch einzuführen, 
‚geben ihm zu der Betrachtung Anlaß, wie bereit die Men- 
ſchen jeien, in Kleidern und anderm äußern Tand das Neue 
anzunehmen, dennod) aber nicht von alten, völlig unpaffenden 
Liedern lafjen wollten. — Während Fiedler den Freund, deffen 
Einnahmen bei der ausgebreiteten Praxis zunahmen, warnte, 
ſich nicht vom Geize befchleichen zu laſſen, machten ihm 
andere Vorwürfe, daß er noch keine Kapitalien ſammelte. Die 
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Belenutniffe zeugen dann von der ftrengen innern Prüfung, 
— in den Fehler des reichen Mannes in der Bibel & 
verfallen — dennoch aus zu halten im — und die 
jerechte Sorge für die Seinen nicht zu verna« — 
Im December 1782 übernachtet er in Linum, — 
den Abend mit dem Prediger Schleiditz und dem 
N. aus Neuruppin. Mit dem letzten ſchlief er im 
Zimmer, feste das Gefpräd) im Bette nod) zwei Stunden 
fort und fnüpfte es am frühen Morgen wieder an. „Er ift 
ein Anhänger des Dr. Bahrdt, cin Mann vom befien Herzen 
und großem Berftande“, fteht im Tagebuche. „Ungeachtet 
ich feinen Meinungen nicht beipflichtete, jo Habe ich di 
Achtung vor diefenm Manne und halte mic) fit meine 
genug belohnt durch die mit ihm gemachte Bekanntſchaft.“ 
Durch feine Gewifjenhaftigkeit gerieth Heim mit den bürger⸗ 
lichen Einrichtungen in mancherlei Zweifel und — 
keilen. Die leichten Grundſätze der Kaufmannſchaft über 
Berlegung der damaligen fo ftrengen und füftigen Acei 
berührten ihm ſchmerzlich, und er machte dann in eng) 
Sprache feinen Gefühlen Luft in den geheimen Belenntniljen: 
„Ich haſſe und verabfchene jedes Unrecht, Wenn wir hier 
feben wollen, jo mitffen wir uns den Gefegen unſers guten 
Königs unterwerfen. Hat diefer unrecht, fo wird er's ver- 
antworten müfjen; wir aber dürfen ung nicht gegen feine 
Verordnungen auflehnen.“ Als fid) nun aber am 8. Juli 
1782 im ftillen das Gerücht verbreitete, die Steuerbehörde 
twirde am 10, eine allgemeine und ſtrenge Hausfuchung vor⸗ 
nehmen, padt ex mit der bitterften inmern Widerftrebung unter 
Beiftand einer Dienftmagb ein mit der Ausftattung feiner 
Gattin überfommenes Service von Wedgwood beifeite: „Hat 
dies Mädchen einigen Sinn für Moralität, was wird 
don meiner Tugend und Nechtjchaffenheit denfen? Wenn 
künftig felbft ſchmuggeln und die Geſetze unfers Königs über- 
treten follte, jo thut nicht fie die Sünde, fondern ich — da 
id, ihr ein fchlechtes Beiſpiel gebe. O verführerifche Welt, 
wie ſchwer ift es einem ehrlichen Manne, durch dich mit 
Rechtlichkeit Durchzufontmen!“ u. |. w. Mögen die Urheber oder 
Bertheidiger überjpannter Prohibitivgefete im Steuerweſen am 
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diefem verborgenen Jammer eines Ehrenmannes zur Erkenntniß 
fommen! 

Billig arm ift Heim's Tagebuch an politifchen Be— 
trachtungen. Des Bairifchen Erbfolgekriegs wird, wie aus 
den oben gemeldeten Mittheilungen zu entnehmen ift, nur in 
Bezug auf den Ausmarjch der Truppen, auf Feldmedict und 
Chirurgen, auf die Phyfitatftelle in Berlin und auf die in 
den böhmifchen Gebirgen wachſenden Mooſe gedacht. — Den 
30. Mai 1782 läßt er die Engländer leben, als die Kunde 
von Rodnay's auf der Höhe von San-Domingo über Graſſe 
am 12. April erfochtenem großen Sieg anlangt. Unterm 
19. Mai jedes Jahres befichtigte der große Friedrich die 
Truppen in Spandau, wo denn aud, Heim 1781 und 1782 
fhon um 6 Uhr des Morgens mit Spandaus ganzer Be— 
völferung auf dem Plate war, den alten Helden zu erwarten 
und nit Ehrfurcht und Begeifterung zu begrüßen. 

Eine fo ungemeine Thätigfeit fonnte nur durch große 
förperliche und geiftige Anftrengung durchgeführt werden. Die 
Wege zu Pferd und zu Wagen außerhalb Spandaus betrugen 
nad) der treuen Aufzählung in der Hauschronif in manchem 
Monat fiebzig bis achtzig alte ungemefjene oder reichlic) hun— 
dert jeßige Meilen. Ein feltenes Pferd, dunkelbraun, von 
gemeinem Blut aus dem Havellande, welches Heim im Auguft 
1782 durd den Amtsrath Hagemann in Oranienburg erhielt, 
wurde durch feine Schnelligkeit und Ausdauer bald der Lieb- 
ling feines Herrn, obgleid) da8 Tagebuch faſt in jedem Monat 
berichtet, wie die tollen Launen des Thieres den Reiter ab- 
geworfen und in allerlei Gefahr gebradjt. Beim Auffizen 
pflegte e8 gleich in die Höhe zu fteigen und auf den Hinter- 
beinen mit dem Körper eine Wendung, dann aber einen ge- 
waltigen Sat zu machen, unterwegs ließ es ſich nicht an= 
halten u. |. w. Außer Heim konnte niemand dies Pferd reiten; 
und wenn es jemand, wie anfangs vor der allgemein ver- 
breiteten Kunde von deflen gefährlichen Gewohnheiten einft in 
Falkenhagen vor Heim’s Augen der Chirurgus Meisner, wagte, 
daflelbe zur befteigen, jo ward er fofort aus dem Sattel ge- 
ſchleudert. Erſt am folgenden Morgen fand man den Fliicht- 
ling vor dem Thore von Spandau. Achtzehn Yahre diente 
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das ſchuelle, unermiil Thier dem unermüdlichen Herrn, 
. den Zügel — Vorficht führte und fein freie 
Pferd die gewagteften Sprünge madjen-Lieh. 
des Jahres 1782 ergab die Zahl von 784 

——— welche ſämmtlich mit ihren Leiden nament- 
lic, verzeichnet find. Die vielen auswärtigen darunter hatten 
Reifen von zufammen 701 Meilen alten, gewiß 1000 ae 
meuen Stils (554 zu Pferd, 147 zu — überdies eine 
miühſame Correſpondenz veranlaßt. Heim's ba. 
einſchließlich des Gehatts als Phyſitus Betrug kaum 1350 
Ahle, und mit den allerdings. beträchtlichen, jehr mäßig an— 
geſchlagenen Naturalien etwa 1400 Rthlr. Bei der Unwahr- 
icheinlichteit, die bisherige Anftvengung Lange aushalten zu 
tönnen, war auf eine Steigerung ber Einnahme nicht zu 
‚rechnen, während Heim der Vermehrung jeiner ——— 
ſeiner Bedürfniſſe eutgegenſah. Nicht leicht hat ein Menſch 
mehr Dienſte von feinen Körper verlangt und länger von 
dieſem in ungeſchwächter Rüſtigleit empfangen als Heim, und 
doch pflegte er oft zu ſagen, er ſei an feinem Tage feines 
Lebens völlig gefund gewejen. Das Paradore diejer en 
— —* man — en Der 
häufigen merzem ift oben gedacht; auch ift erwähnt 
worden, wie im der zarteften Kindheit das Organ des Gehörs 
fürs ganze Leben durch ein inneres Geſchwür verletzt und 

gefchwächt wurde. Auf der Univerfität Leyden erduldete Heim 
die heftigften Ohrenjchmerzen, aud in Spandau, bejonders 
im April 1781, kehrte das Uebel wieder und verurſachte Heim 
unſagliche Qualen, bis auf eine inmere Entladung von Blut 
und Waſſer Linderung erfolgte. Gicht und Steinſchmerzen 
meldeten ſich jehr häufig, und mit den Folgen der — 
lichen Ruhe hatte er ſein Leben lang zu fümpfen, Im Auguſt 
und September 1782 wüthete dieſe Krankheit wieder im 
Lande; Heim litt viel am Unterleibe, und in dem- tinten- 
artigen Gefchmade im Munde glaubte ex den ſichern Vor— 
boten der Seuche zu erkennen. Der Kelch ging an ihm vor⸗ 
über, indeß wurde fein Freund Zierlein an 2. September 
ein Opfer diefer Krankheit. Schon im: zweiten Winter feines 
Aufenthalts in Berlin erfror Heim beim Hermmfahren zu 
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feinen Kranken die Zehen, die Quelle beftändig wiederfehrender 
Schmerzen. In fpätern Jahren litt Heim, wie wir fehen 
werden, oft an heftigen Lungenentziindungen; die Heiterkeit, 
die volle Gefundheit des gefammten Menfchen wurzelte aber 
ſtets bei ihm in der Herrichaft des fröhlichen Gemüths über 
den gebrechlichen Leib, und darum war und blieb er ftets in 
Gott vergnügt. | 

Erwägen wir neben den hier gefchilderten Umftänden, wie 
die Verbindung mit dem Vater und den Freunden feines 
jeligen Muzel, überdies viele Gönner und Patienten ihn 
immer mehr und mehr nad) Berlin zogen, jo wird es Klar, 
wie er nun feinem höhern Beruf in der Königsftadt nicht 
länger widerftehen fonnte. Der Geheimrath Muzel Hatte feine 
Praxis faſt ganz niedergelegt und dem Dr. Stoſch über- 
laſſen. Im Sommer 1782 wollte er eine Keife nad) Pyr- 
mont machen, und Heim hatte jchon feine Vertretung als 
Phyfifus in Spandau eingeleitet, um feinen Wohlthäter zu 
begleiten. Indeß wurde dem alten Herrn der Urlaub höchiten 
Orts verfagt. In demfelben Herbite ftarb noch fein Bruder, 
Baron Muzel-Stofch, an deffen Leiche Heim ſehr ernfte Be- 
trachtungen anftelltee Einige Wochen zuvor war diefer in 
Königshorft bei einem Erntefeft von der tiefſten Wehmuth und 
Sehnfuht nach feinem feligen Freunde befallen worden. In 
deſſen treuem Schwager hatte er fchon oft Zroft über den 
amerjeglichen Verluſt gefunden. Stubenrauch's gewichtiger 
Kath brachte denn auch am Neujahrstage 1783 in ftiller, 
nächtlicher Unterhaltung Heim's Entſchluß, nad) Berlin zu 
ziehen, zur Keife und Entſcheidung. Vater Muzel ftimmte 
anfangs nicht ganz ein und hielt das Wagſtück fiir jehr be- 
denflich, bezeigte aber fchon im Februar feine volle Billigung 
und äußerte gegen Stubenraud), „daß Heim in Berlin ale 
Arzt Epoche machen werde“, 

In Heim's Bekenntniſſen find unterm 31. Januar alle 
Gründe fir und wider die befchloffene Veränderung einzeln 
aufgezählt; wir führen hier nur die bedeutendern an zum 
Beweiſe, wie mandje unruhige Stunde nod) zwijchen dem Ent- 
jchluffe und der Ausführung lag: 

„2) Solange id) noch jährlid 500 bis 600 Meilen 


— 
262 


reiten Tan, wird es mir an Einlommen nicht fehlen. Leider 
fühle ich aber ſchon, daß mir das Neiten oft ſauer wird, 
In den feben Jahren meines Hierſeins bin ic, über 

mal mit dem Pferde unglücklich geweſen. Wie leicht 

ich einmal fo ſtürzen, daß id) nicht wieder aufzuftehen ver- 
mag oder dod) an meinen Gliedern Schaden Teide? 

„2) Bei den vielen Reifen wird der Geift ſehr zerftvent, 
ſodaß ich oft zu ernſtem Nachdenlen und zum Stubiren un⸗ 
tüchtig bin, Mein Zuftand ift oft dem eines Menfchen ühn- 
fich, welcher am Hitigen Fieber leidet — feurig, wild, gegen 
alle Gefahren gleichgültig. 

„3) Sehlt mir hier aller Umgang und auch die Zeit, 
meine Kenntniffe zu vermehren. 

„4) In Berlin kann ich fahren, meinen Körper fchonen, 
der Geift wird weniger zerftrent, und durch den Umgang mit 
dem Geheimrath Muzel kann id; meine praktiſchen Kenntniffe 
vermehren, 

„5) Viele Menfchen, — wohlbedächtige, von 
einem Windbeutel weit entfernte director © 
hat mir zugeredet umd mir ſelbſt verfprochen, mir mit 
a auszuhelfen, folange id) noch nicht genug verdienen 
möchte. — — 


Dagegen wird angeführt: 

„1) In Berlin werden ſich viele Aerzte gegen mic aufe 
lehnen und mid, als einen Brotdieb anfehen. 

„2) Ich bin ein Homo naturalis Naturmenſch) und 
die Berliner find meiftens Homines artifieiales (Kunft- 
menfchen). 

„3) Berlin ift ein theuerer Ort, und bie Leute follen zum 
Theil ſchlecht bezahlen, weil der Furus dafelbft groß und die 
Zeiten fchlecht find.” — — 

Im Februar ftarb der Minifter von Bismard, Heim's 
Univerfitätsfreund, auf deſſen Gunft und Veiftaud der neue 
Doctor in der Hanptjtadt allerdings auch gerechnet Hatte, 
Wenn der große Entſchluß, im diefer fein Glück zu — 
diesmal ohne Berathung mit den Brüdern gefaßt war, fo 
wurde doch an diefe über die Angelegenheit fir unftändlich 


253 


berichtet. Leider ift diefer Bericht nicht mehr aufzufinden, und 
wir fünnen nur aus Bruder Ludwig's Antwort theilmeife auf 
den Inhalt fchließen. „Zu Deinem Vorhaben“, fchreibt diefer 
unterm 9. Februar, „wiünfche ih Dir Glück. Das ift aber 
aud) alles, was ic) thun kann, denn ich Fenne die örtlichen 
Berhältniffe zu wenig, um über dieſe urtheilen zu können. 
Anton glaubt nicht, daß Du wohl daran thuſt, wenigſtens 
dünkt ihm, würdeſt Du nicht auf dem Wege emporkommen, 
den Du einſchlagen willſt, durch Unterſtützung des Geheimraths 
Muzel, denn mit dieſem würdeſt Du Dich nicht lange ver— 
tragen. Du willſt mir alles ſchreiben, wie es geht, weil ich 
— wie Du zu ſagen beliebſt — ein vernünftiger Mann ſei, 
dem man ſo etwas ſchon anvertrauen könne. Aber was hilft 
das Vertrauen, lieber Bruder, wenn der Schritt geſchehen 
iſt? Ich meines Theils, in der Entfernung von Spandau 
und Berlin, glaube nach allgemeinen Gründen, daß es in 
Berlin beſſer ſein müſſe als in Spandau. Deſſenungeachtet 
iſt der Geiſt, der mir aus Deinem Briefe entgegenweht, und 
mit welchem Du auch zur Mitternachtsſtunde des neuen Jahres 
Deine Entſchließung gefaßt haſt, gewiß nicht derjenige, mit 
welchem man ſich auf Unternehmungen von ſo wichtigen Folgen 
einlaſſen darf. So raſch wie Du zu Werke gehſt — das 
kann gelingen — das kann fehlſchlagen. Brauche aber Vor⸗ 
ſichtigkeit, kalte, ruhige Ueberlegung, rechne nicht ſowol auf 
andere als auf Dich ſelbſt, ſo haſt Du, wenn bei obigen zwei 
Fällen die Wagſchalen gleich ſind, ſchon ein beträchtliches 
Uebergewicht von Wahrſcheinlichkeit für das Gelingen. — 
Welch ein Vorſatz! — «Wenn’d nicht gut abläuft, jo gehe 
ich weit fort nach Weftpreußen, daß fein Menſch wieder etwas 
von mir hört!» Wäreft Du noch ein einzelner Menſch, dann 
möchteft Du immerhin ſolche Gedanken änfßern; aber bei 
Weib und Kind — wenn Du da im Exrnft nod) einen folchen 
Umſchlag Deiner Abfichten in Berlin zu beforgen hätteft, daß 
Du nad) Weftpreußen ins Elend ziehen müßteſt, da wäreft 
Du wol ein Narr und noch mehr, wenn Du Dein ganzes 
jetziges Glück aufs Spiel fegen wollteſt. Du kommſt ohnedies 
dem Alter näher, wo man mehr auf das Erhalten als auf 
das Erwerben denken muß. Erwerben in aller Abſicht — 
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Freunde, Geld, Eredit — ift lange nicht fo ſchwer, als das 
Erworbene zu erhalten, zu behaupten. Davon habe ich ji 
viele Beifpiele gefehen und erlebe dergleichen nod) täglich. 
hat man genug zu thun, neue Bande ausfindig zu — 
am nur die alten zu befeſtigen, geſchweige wenn man die alten 
alle auseinandertrenmt und ſich davon losmacht, in der bloße 
Hoffnung, neue, beffere Verbindungen anzufniipfen. Haft Du 
unterdef alle Beranftaltingen getroffen, Dich in Berlin nieder⸗ 
zulaſſen, fo mußt Du auch zugleich) den feften, unwiderruͤflicher 
Entſchluß faſſen, Dein Glück durchzuſetzen, und follte es Dir 
jahrelang auch noch jo fejlecht gehen. Denn nad; Weit: 
preußen, Warjchau, Petersburg — den Weg der Abenteurer 
zu gehen — mit Weib und Kind — das fiehft Du ſelbſt 
ein, ift feines vernünftigen Mannes Sache. Es geht einen 
fonft mit dem Verändern der Situationen wie mit dem Pferdes 
handel — man fonmt immer tiefer in Verluſt.“ — — 
So ſcharf und richtig des ältern Bruders Betrachtungen 
waren, jo hatte er fie doch im ſehr trüber Stimmung nieder 
gejchrieben. Er rechnete die letzten Wochen des verfloſſenen 
und die erften des begonnenen Jahres unter die traurig 
feines Lebens. Sein einziger Herzog Georg (der ültere, 3 
lebte nicht mehr), fein Zögling und Liebling, war nad) einer 
Erkältung auf der Jagd tödlid Frank geworden. Die Com⸗ 
miffion und Truppen der Agnaten von Gotha, Koburg umd 
Hildburghaufen ftanden ringsumher an den Grenzem, um 
mit der Todesnachricht, die fie erwarteten, Befis zu ergreifen 
und das Fand zu theilen, Die Leibmediet waren rathlos und 
ſchlugen vor, Hülfe aus weiter Ferne zu holen, Sulzer aus 
Gotha, Baldinger aus Kaffel u. f. w. Ludwig Heim war 
damit nicht zufrieden, nannte B. einen Schwüter, der fchreibe, 
was andere gethan; fein entjcheidender Einfluß berief dem 
Hofrath Weilard aus Fulda, der ſich den Ruhm erwarb, den 
jungen Fürſten gerettet zu haben. Als Weifard ein Entz, 
fieber feines dreiundfichzigjährigen geiftlichen Herrn nad) 
zurücknöthigte, wurde eine pfeiljchnelle Verbindung durch Neit- 
nechte mit demjelben unterhalten und ihm dann ein Honorar 
von 50 Carolin und 400 FL. Penfion bewilligt. Wie ſchmerz⸗ 
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lich hatte in dieſer Noth der geängſtigte Ludwig ſeinen Bruder 


Ernſt vermißt, deſſen Ruf von Spandau längſt nach der 


Heimat gedrungen war, beſonders durd) die zuriicdgefehrten, 
von ihm mannichfaltig unterftütten Chirurgen und Aerzte, und 
welchem Ludwig früher fo gern die Bahn zum meiningifchen 
Leibarzte gebrochen hätte. 

Der alte Bater gab auf den langen Brief über das wid) 
tige Vorhaben unterm 11. März feinen herzlichen, unum— 
wundenen Segen: „Das Gejchlecht der Frommen wird ge= 
jegnet fein.“ 
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| 5. 
Funfzig Jahre ärztlichen Wirkens in Berlin. 





So gab Heim zum großen Leidweſen der Stadt Span⸗ 
dau das dortige Phyſikat auf, miethete in Berlin eine Wohnung 
auf dem Gensdarmenmarkt im Hauſe des Sattlers Bauer 
und zog den 1. April 1783 daſelbſt ein. Der abgelaufene 
März ſchließt im Tagebuche mit Dankſagung gegen Gott 
und Menſchen für die dort genoſſenen unſchätzbaren Wohl- 
thaten und mit Gebet um den höhern Segen in feiner neuen 
Laufbahn. 

Aller Anfang ift ſchwer. Heim fonnte und durfte feine 
pandauifchen Patienten in Berlin nicht vergeſſen. Sein 
Nachfolger im Phyfifat, Dr. Uhden, war noch nicht beftätigt, 
defien Ueberfunft verzog fich geraume Zeit, und auch als er 
fein Amt angetreten hatte, konnte er in feinem Kreije fein 
jonderliches Vertrauen gewinnen. Heim vernahm wenig Rühm- 
liches von ihm und macht e8 ihm zum DBorwurf, daß er 
drei Tage die große Revue in Potsdam bejchaut, ftatt feine 
Kranken daheim zu bejorgen. Einen Tag um den andern 
ritt Heim nad) Spandau und in die Umgegend; ſelbſt häufig 
nad) Oranienburg, wo er großes Vertrauen genoß, nad) 
Hriedrichsthal u. f. wm. Das muntere Roß kam alfo in 
Berlin feineswegs zur Ruhe, mußte vielmehr noch weiter 
und fehneller laufen al8 zuvor. Unterm 29. Auguft 1783 
Iefen wir: „Mittags mit dem Geheimrath Muzel ganz allein 
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geipeift, eine Bouteille Champagner mit ihm getrunfen und 
ſehr vergnügt geweſen; um 5 Uhr von hier weg nach Zeeftow 
geritten (4 Meilen von Berlin), wohin ich in ftodfinfterer 
Nacht um 9 Uhr Fam. In der Heide war es fo finfter, 
daß ich die Ohren von meinem Pferde nicht jehen konnte. 
Die vielen Feuerwürmer machten mir große Freude. Mit 
dem lieben Hauptmann von Bredow bis Mitternacht vieles 
gefprochen. “Den 30. Auguft morgens heiter und feelenver- 
gnügt erwacht, als mir die Sonne fehon ind Bett fchien. 
Mit dem danfbarften Herzen an Gott gedacht und mid) des 
Glücks, daß ich lebe und gefund bin, innigft gefreut. Aus 
dem Grunde meine® Herzens fang ich, nachdem ic) aufge- 
ftanden war: Mein erft Gefühl fei Preis und Dank u. f. w. 
Mit dem Herrn Hauptmann in den Garten gegangen, wo 
ih meine Puft an den Bäumen voll reifer Früchte Hatte. 
Es geht doch nichts über die Schönheiten der Natur. Um 
9 Uhr verließ ich Zeeftow und ritt über die Dörfer. Allent- 
halben bejuchte ich die Herren Prediger, in Wuftermarf Frau 
von Bredow, wurde iiberall wohl aufgenommen, fpeijte mit- 
tags beim Herrn Vater in Spandau und bejuchte nach Tifche 
viele Kranke dafelbft. Nach 6 Uhr fehr müde in Berlin 
angekommen, zu Wagen noch Kranke befucht und den Abend 
bei Muzel zugebracht, wo ich jehr heiter und vergnügt war.“ 
— Unterm 7. d. M. fteht: „Des Nachmittags nad) Span- 
dau und von da nad) Yalfenhagen geritten, wo ich, da der 
Scarfrichterfnecht ausblieb, mit eigener Hand eine Kuh, die 
am Kothlauf crepirt war, zerlegte” u. f. w. — Unterm 
6. März 1784: „Segen Abend ritt ich fpazieren, und als 
ih um halb 6 Uhr nad) Haufe Fam, hielt eine Eſtafette vor 
meiner Thür; ich follte ſogleich nach Wuftermarf zu Frau 
von Bredow eilen. Ohne mich zu befinnen, oder an die 
Nacht und die glatten Wege zu denfen, fette ich mid) wie- 
der auf mein Pferd, und nad) drei BViertelftunden war id) 
Ihon in Spandau. Hier nahm ich einen reitenden Boten 
zur Begleitung, welcher mich gegen 10 Uhr nad) Wufter- 
mark (4 Meilen von Berlin) brachte. Frau von Bredow 
fand ich fchon um vieles beſſer. Einen fehr vergnügten Tag 
ehabt.” — So trieb er e8 bis in den Sommer hinein, wo 
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ihn die Sorge um feine Kranken in Berlin mehr und mehr 
von den vielen Reifen abwendete. Am Scluffe des Yuli 
1784 bemerkt er: „Daß das Kind des Predigers 8. (ein und 
ein Drittel Jahr alt) geftorben, ift mir ſehr nahe gegangen; 
vorzitglich hat es mich gefchmerzt, daß ich den Abend, als 
e8 fehr frank wurde, abwefend in Zeeftow war. Ih muß 
mir doch den Vorwurf machen, daß es vielleicht gerettet 
worden, wenn ich e8 an diefem Abend gefehen und ihm etwas 
verordnet hätte. Diefer Unfall hat jedoch den Entſchluß in 
mir befeftigt, ohne die äußerfte Noth Feine Nacht außerhalb 
der Stadt zuzubringen. Ich muß fchlechterdings Hier blei- 
ben, fo wohl mir aud) die Bewegung zu Pferde thut.“ 

Die unentbehrliche Equipage war bald nad) dem Einzuge 
in Berlin in Ordnung. Während der erften Tage half Freund 
Stubenrauh aus, und Vater Muzel fchenfte furz darauf den 
von jeinem Sohne hinterlafjenen einfitigen Wagen dem ge- 
Tiebten Freunde, der darın das Glück ernten follte, das für 
den Seligen hHienieden nicht zur Reife gekommen war. — 
Ein Scharlachrock koſtete 50 Kthlr., und Hein bemerkt, als 
er diefen zuerft trug: „Nie witrde ich mir dergleichen foft- 
bare Kleider anfcaffen, wenn e8 nicht zur medicinifchen Po— 
litif gehörte, wohlgepußt einherzugehen.” Mit der Zahl der 
Kranken, welche er in Berlin zu behandeln hatte, ebenfo mit 
feinem Glücke war er ſchon nad) einigen Monaten fehr zu- 
frieden. Erft im Juli 1783 ftarb ihm der erfte Patient, 
eine Dame aus Breslau, über deren Behandlung er fid 
jeloft der ftrengften Prüfung unterwirft. Beim Abſchluß des 
erften Jahres in Berlin fand ſich jedoch ein beträchtliches 
Deficit der Einnahme gegen die Ausgabe, und Heim war 
noch feineswegs außer Zweifel über den Erfolg feiner Unter: 
nehmung. Zwar wußte er das von manchem Collegen be- 
neidete Glück zu fchäten, gleich) nad) feinem Cintritt in 
Berlin von der Prinzeffin Amalie zum Leibarzt und ebenfalls 
zum Hofrath mit einem jährlichen Honorar von 200 Rthlrn. 
blos fiir Ihre Fönigliche Hoheit ernannt zu werden, während 
die ärztliche Behandlung aller andern zu deren Hof gehörigen 
Perfonen dem Dr. Stoſch überlaffen wurde. Allein Heim 
fügte fi) nur mit Mühe und innerm Widerftreben in die 
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geſpeiſt, eine Bouteille Champagner mit ihm getrumfen und 
ſehr verguütgt gewelen; um 5 Uhr von hier weg nad) Zeeſtow 
eritten K Meilen von Berlin , wohn id in jtodfinfterer 
act um 9 Uhr fam. In der Seide war es jo finfter, 
daß ic die Chren von meinem Vierde nicht ſehen konnte. 
Die vielen Feuerwürmer machten mir große freude. Mit 
dem lieben Hauptmann von Bredow bis Mitternacht vieles 
geiprochen. "Den 30. Auguit morgens heiter und jeelenver- 
gnügt erwacht, al& mir die Zonne ichen in? Bert jchien. 
Mit dem danfbariten Herzen an Gott gedacht und mid; des 
Glücks, daß ich [ehe und geiund bin, imnigit gefreut. Aus 
dem Grunde meines Herzens fang ich, machden ich aufge- 
fanden war: Mein erit Gerühl jet Vreis und Dank u. ſ. w. 
Mi drum Ferm Sompimamn in den Garten gegangen, wo 
ih were York ar den Bäumen voll reifer Früchte hatte. 
Es gehr doch michts über die Schönheiten der Natur. Um 
9 Uhr verlieh ih Zeeitow und rur über die Törier. Allent- 
halben beraciee ich die Herren Krediger, in Wuñtermark frau 
von Ürorem, wiirde überall webl aufgenommen, ipeifie mit- 
tage beiur Serru Vater ın Spandau um? beiuchte nach Tiſche 
witz Kraute dajelbit. Rach 6 Uber jeher müde in Berlin 
augessumen, ;ı Bogen neh Kraute beiudt und den Abend 
bei Miet ‚ugetracht, mo ich jedr beiter und vergnũgt war.“ 

— Untere 7. 2.M. ſteht: „Des Nachminags nad Span- 
das za von da nach Fallendagen geritten, we id, da der 
Siarfrichterfizccht ausblieb, mir eigener Hand eine Kuh, die 
am Rothlauf creput war, zerlegte“ u 1. w. — Unterm 
6. Mirz 1734: „Gegen Abend ritt ich ſpozieren. und als 
ih um balb 6 Uhr nad Harte kam, hielt eine Eñtafene vor 
mem Thũt: ich ſollte jogteich nach Wuftermarf ;u Frau 
von Bredew cilen. Ubne mich zu beitenen, oder an die 
Racht und die glatter Wege zu Denken, ſchzte ich much wie- 
der auf mein Pferd, und mad drei Viecrtetſtunden war id) 
ſchon in Zpandar Hier naber ich einen veitonden Boten 
zer Beglettung, welcher ud gegen 10 Uhr nad Bufter- 
wart 4 Meilen von Bertin Wachte. Frax von Bredow 
fan? ich Nahen wur vieles dreier. Cruee \ehr pergrügten T Tag 
cdabt. Se rd er o8 dia in den Sommer hinein, wo 
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vieler andern Freunde ließ fi) Heim nad) diefer Scene zwar 
nochmals bei der Prinzeffin melden, wurde jedoch nicht an- 
genommen, und gelobte num, fi) ferner auch nicht im Palais 
blidden zu laſſen. Am Scluffe des Monats finden wir die 
Bemerkung: „Daß mir die Prinzeffin Amalie jo ungnädig 
begegnet, ift mir ſehr empfindlich geweien. Nicht da mir 
an der Ehre oder an den 200 Rthlrn. fo viel gelegen wäre 
— nein — aber es verdrießt mi, daß mir die Prinzeffin 
öfter die größten Schmeicheleien gefagt und mich doch endlich 
en canaille behandelt hat. Ich verlange Feine Fürftlichkeiten 
—— zu Patienten zu haben. Die Ehre kann einem braven 
anne gleichgültig ſein, und das Geld muß man ſauer ver— 
dienen, Bücklinge, Kratzfüße u. ſ. w. genug dafür machen und 
manche Unwahrheit dafiir ſagen. Ich lobe mir meines- 
gleichen; unter dieſen wünſche ich mir Praxis.“ — — 
Solche Unannehmlichkeiten wurden aber durch unſchätzbare 
Vortheile des neuen Aufenthalts aufgewogen. Der Zuſam— 
menfluß ausgezeichneter Männer in der Hauptſtadt, mit denen 
Heim zum Theil ſchon von Spandau aus in näherer Ver— 
bindung ftand, gewährte ihm reichen Genuß und mannid)- 
faltige Belehrung. Faſt täglich erwähnt das Tagebuch neuer 
Erperimente, neuer Auffchlüffe, welche er durch Klapproth 
erhalten. Engel, Nikolai, Bieter, Teller, Zöllner u. a. 
würzten ihm die gefellige Unterhaltung und wurden in An- 
fprud) genommen, feine lebhafte, faft ungeftiime Wißbegierde 
über die fcheinbar ihm weit entfernt liegenden Gegenſtände 
zu befriedigen. Eine große Freude wurde ihm durch den 
Beſuch feines Londoner naturforjchenden Freundes Fabricius. 
Gleich bei der erften Belanntfchaft mit Willdenow — den 
19. Auguft 1783 — wird bemerkt: „Der junge Willdenow 
brachte mir Pflanzen und ich zeigte ihm meine Moofe. Er 
ift ein recht artiger, gefchiefter junger Mann, aus dem ein 
großer Botanifus werden kann.“ Die leichte, zweckmäßige 
Wahl der Lektüre und felbft die befjere Muße wird bald als 
ein Vorzug von Berlin gegen Spandau anerkannt. Wenn 
der aus manchen medicinifchen Werfen, wie „Stollii rationes 
med.“, Murray’8 „Mat. med.” u. a., gejchöpften Belehrung 
dankbar gedacht wird, jo werden doch abwechjelnd aud) andere 
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iften gelefen. So finden wir Beitrtheilungen von Rouf- 
ſeau's „Abälard und Heloiſe“, Addifon’s „On the christiam 
religion“ ı. a, Bei Möhfen’s „Gejchichte der Mark“ ruft 
Heim aus: „Wir jet lebenden Menfchen Haben doch alle 
Urfache, der Borfehung zu danken, daß wir von einem weiſen 
Könige regiert werden, unter welchem Kinfte und Wifjen- 
ſchaften blühen“ Im der DBegeifterung für den großem 
Friedrich verſäumt er auch nicht, mit den tegelſchen Freun- 
den, Herrn Kunt und deffen berühmten Zöglingen, die Spe— 
cialrebue gründlich zu beſchauen. 

Für die Ausbildung des praktiſchen Arztes war 
der Umgang mit feinem verehrten und geliebten Wi 
vor allem wichtig. Gleich nad) dem inzuge in Berlin 
machte er ſich's zum Gejeß, jeden Morgen den Gehen 
Muzel zu befuchen und überdies zwei Abende wöchentlich bei ihm 
zuzubringen. Sehr häufig erheitert er aber dem zuletzt ganz 
erblindeten Greife die Stunde des Mittagsmahls. Wie er 
deffen reichen Schag an ärztlicher Erfahrung für ſich und 
die Leidende Menſchheit auszubeuten bemüht war, werden wir 
ſogleich näher zu erwähnen Gelegenheit nehmen. Die Pocken⸗ 
Impfung wurde gleich in den exjten Monaten in Berlin be- 
trieben, jedoch, wie es fcheint, noch jehr einzeln, Der ver- 
änderte Wirkungsfreis in der weitläufigen Stabt hinderte 
Heim nicht, a noch die altgewohnten Wege des anjchau= 
lichen Unterrichts zu verfolgen, Gleich anfangs reitet er 
zum Scharfrichter und wirft von ihm das Verfprechen aus, 
ihm alle Franken Augen von Pferden umd andern Thieren 
zu verwahren; im Tagebuche finden ſich Notizen über jecirte 
Maulwürfe u. dgl. 

Seine Familie vermehrte ſich bald um eine Tochter, und 
ungeachtet Heim’s unglaublicher Thätigkeit zeugen doch feine 
ftillen Befenntniffe, wie die Briefe an Bruder Ludwig, vom 
einer beftändigen, genußreichen Bejchäftigung mit feinen Kin- 
deru, befonders mit der ültern Tochter. Die neugelernten 
englifchen Wörter, die Fortſchritte in der Ausfpradje werden 
genau aufgezeichnet. Bruder Chriftel war kurz nad) dem 
Einzuge in Berlin in die Heimat zurücgefehrt. Der Brief 
wechjel mit den Brüdern und dem ehriwitrdigen Vater dauerte 


9 


fort, obwol die Mitteilungen etwas jeltener wurden. Bruder 
Fritz nebit feiner Verlobten waren nach mehrjährigem Harren 
von dem werfftelligen, flinfen Anton und deilen Gattin aus 
Schwaben abgeholt und in Effelder, unweit Koburg, mitein- 
ander verbunden worden, wo fie fat vierzig „Jahre hindurch 
ein Mufterleben einer deutſchen Predigerfamilie führten, zu 
deren Gaftfreunden zu gehören die edelften Bewohner der 
Umgegend in Franken und Thüringen fi) glüclich fchätten. 
Der alte Vater wurde nicht nur mit der fogenannten Fran- 
zöfin verjöhnt, fondern wandte diefer vor den übrigen Schwie- 
gertöchtern fogar feine abjonderliche Gunft zu. Auch Bruder 
Ludwig, der ältefte, fchloß fein Ehebündniß zuletzt mit der- 
jenigen, welche ihm die fchalfhaften Hoffräulein felbft in der 
Kirche aus der firftlichen Loge ſchon vor Jahren als feine 
Künftige gezeigt Hatten und von welcher die Sage ging, daß 
fie nur ihn oder nie heirathen würde, 

Uebrigens wurde Ernſt Heim's Leben und Weben in 
Berlin den Brüdern von einem Augenzeugen treu gefchildert. 
Der ältere Bruder hatte ihm feinen Freund Herrn von 
Hendrich, Begleiter der an den Fürſten von Carolath ver- 
mählten fachfen-meiningifchen Prinzeffin Amalie, zugefandt.* 
Diefer fuhr mit Heim umher, mußte abwechjelnd mit den 
verjchiedenen Merkwiirdigfeiten manchen Kranfen kennen ler- 
nen, auch mit nach Spandau reiten, nachdem unterwegs die 
Kattunfabrif im Thiergarten befichtigt worden war. 

Der gewohnte Kirchenbeſuch war mit der berlinifchen 
Praris ſchwer zu vereinen. Heim communicirte jedoch regel- 
mäßig zweimal im „Jahre in der Werderfchen Kirche, deren 
Inſpector Küfter auch Heim's fümmtliche Kinder taufte, ſo— 
wie hinwiederum deffen Sohn alle diefe Kinder traute und 
endlich an Heim’8 Grabe die lebten Worte des Gegen 
ſprach. Das Heim eingeborene kindlich-zutrauliche Verhält- 
niß zu feinem Vater im Himmel wurde durch die feltenere 
Theilnahme an dem öffentlichen ottesdienfte nicht geftört. 
Jedes wichtigere Ereigniß, vornehmlich jeder bedenkliche Kranke 


* Herr von Hendrich war zuletst Bundestagsgeſandter der her⸗ 
goglich ſächſiſchen Häufer in Frankfurt a. M. 
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trieb ihn, des Höchſten Hülfe anzurufen. „Ich —9— 
inniger“, ſagt er unterm 30. September 1784, „als daß 
Kind (des Kammergerichtsraths Rausleben — am Keuchhuften 
und am Zahnen leidend) wieder gefund werde — darum bitte 
id) dich, lieber Gott!" — Das Tagebuch ift voll von Beifpielen 
taum glaublicher Sorge und Angft um gefährlich danieder- 
Tiegende Kranke. Zu Ende Novembers 1784 fefen wir die 
ausführliche Geſchichte einer fehr heftigen Lungı g 
des ebengedachten Nansleben, aus welcher zugleich — 
wie Heim ſich bei feinem Muzel Muth holte zu den gewal- 
tigen Aderläfien, welche den Kranken retteten. 

Die anfangs Hinter der Ausgabe zurückbleibende Ein- 
nahme brachte den mitleidigen Mann in harte Bedrungniß. 
En — — de —* — viel in 

ſpruch nahm, welche er aber unbemittel it, ſandte 
ihm 6 Friedrichdor. Nur die Betrachtung des en drin ⸗ 
genden Bedürfniſſes bewog ihn, das Geld für diesmal 
behalten. Aber ſchon die nächſten 2 Friebrichdor, 
er von diefer Fran noch in demjelben Jahre erhielt, ſandie 
er danfend zurück. Bei dem Empfange eines Honorare von 
30 Friedrichdor, den 6. April 1784, wo er nur 30 bis 
40 Rthlr. verdient zu Haben meinte, fteht gefcjrieben: „Od 
danke Gott dafiir — und dies foll mir ein neuer 
grund fein, arme Kranke unentgeltlich zu befuchen.“ Schon 
im exften fehweren Yahre gibt er einem ärmern Cr 
20 Rthle., damit diefer feinen Sohn vom Soldatenftande 
Tosfaufe. — As Probe feiner Leutfeligteit mag hier me 
erwähnt werden, wie er des Vergnügens im Tagebuche 
denkt, welches ihm auf einer Fahrt nad Friedrichsthal ein 
Tagelöhner gewährt, den er mit in feinen Wagen Y 

Der Schluß des Jahres 1784 bildet einen wichtigen Ab- 
ſchnitt in Heim's Leben. Mit diefem war die tüchtige Grund⸗ 
Tage feines ärztlichen Wirkungskreifes in Berlin glei 
vollendet, und der Verluſt feines edeln Wohlthäters drudt 
ihm den herben Spruch des Schickſals aus, fi nun allein 
auf ſich felbft zu derlaſſen und im höherer Freiheit zu be 
wegen. Nachdem Heim den 6. December 1784 mittags mit 
Muzel munter und vergnügt gefpeift hatte, wird am 7, 
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gemeldet: „Vormittags gegen 12 Uhr Fam ich wie gewöhn- 
Tich zum Geheimrath Muzel. Wenige Minuten zuvor war 
ihm eine Art Aſthma angefommen, in welchem ich ihn fand. 
Er jah todtenbleid) aus und holte ängſtlich Athem, ſprach 
aber ganz verftändlih. Ich brachte ihm fogleich zwei Kly— 
fttere bei, öffnete ihm felbft eine Ader, deffenungeachtet aber 
ftarb er nad) etwa ſechs Minuten. Kurz vorher war er nod) 
heiter und luſtig gewejen. Wie oft hat er den Wunſch gegen 
mic) geäußert, daß ic) ihm die Augen zudrücken möchte! Ich 
ſchätze mic glüdlih, daß dies erfüllt worden iſt. Er ift 
über mein Lob erhaben. Sein Sohn, mein ewig geliebter 
Freund, wird fic in jenem Leben mit allen Seligen freuen, 
den Bater in ihre Gejellfchaft aufzunehmen. — Den 8. 
Tpeifte mittagg Meisner (der Chirurg) bei mir. Nach Tiſche 
im Beifein des Dr. Stofc und Stubenraud)’8 den Leichnam 
meines großen Wohlthäters geöffnet. Er war über die maßen 
fett. In der rechten Seite, in der Gegend der Yeber, wo 
er jeit AO Jahren über Schmerzen geklagt hatte, fand ſich 
am Nebe ein Klumpen fteatomatöjes Fett, welches weit fefter 
war als das übrige Fett. Im Parte concava de8 Lobi 
majoris hepatis, welches dieſer fette Klumpen bededte, war 
die Leber ganz weich und jo morjch (friabilis), daß man fie 
ohne Mühe mit den Fingern in Stüde zerdrüden konnte, 
was man mit den gefunden Theilen der Leber nicht ver- 
mochte. Alle iibrigen Organe des Unterleib8 waren völlig 
gejund; Lungen und Herz ohne Fehler, fein Polypus oder 
Verknöcherung darin, ungeachtet fein Puls immer gejchwind 
ging und intermittirtee Aber da8 Herz war äußerft Flein 
und dünn und von außen ganz mit Wett überzogen. In 
beiden Augen, die bei Lebzeiten immer trüb ausjahen, war 
die Lens crystallina vollfommen durdjfichtig, der Humor 
vitreus aber faft gänzlic) verfchwunden und an deflen Statt 
fand man nichts als ein helles, gelatinöfes Wafler. Der 
Kopf wurde nicht geöffnet.* Ich glaube, daß das viele Yett, 


* Heim äußerte furz vor feinem Tode, aus feinem langen 
ärztlichen Leben erinnere er fich feines fehredlichern Anblids als 
dieſes ihm fo theuern Hauptes mit leeren Augenhöhlen. 
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vorzüglich des großen Klumpens im Hypochondrio dextro, 
die Urfache des Schwarzen Staars geweſen ſei. Noch iſt zu 
bemerken, daß die Gallenblafe jehr Hein und it 

darin enthalten war, (Bei fetten Gänfen ſoll die Leber 

ſehr weich fein, haben mir mehrere Frauen gefagt, auch were 
den die fetten Hunde leicht blind.) — Den 10. mittags und 
abends bei Frau Geheimrath Muzel* mit Stubenraud) 
fpeift, Des Abends nach 11 Uhr wurde der Leit eis 
nes ewig verehrungswürdigen Wohlthäters in der 

tirche beigeſetz. Hier fah ich den Sarg meines geliebten 
Freundes Muzel. Mein imnigfter Wunſch war hier, daß 
die Seelen diejer beiden Männer ftetS auf mir ruhen möch⸗ 
ten.“ — Am Schluffe deſſelben Monats Iefen wir: „Alles 
in diefem Monat ift recht glüiclich gegangen, aufer — aufer 
daß ich meinen beften Freund und Wohlthäter verloren habe, 
Um fein Andenken witrdig bei mic zu erhalten, joll es mein 
Betreben fein, allen feinen Verwandten, foviel in meinem 
Bermögen fteht, Gutes zu erweiſen. — — 

„Was id; am Schluffe des vorigen Jahres von der Bor- 
ſehung bat, mir nämlid, fo viel zutheil werden zu laſſen, 
als ich zum Lebensunterhalt gebrauchte, ift erfilllt worden, 
Ich habe in diefem Jahre mit den Meinigen feinen Mangel 

jelitten, vielmehr Ueberfluß in allem gehabt. Mit meinen 
Einftuften bin ich vollfommen zufrieden. Meine Frau und 
Kinder haben einer guten Gefundheit genoffen. Die Zahl 
meiner Fremde hat ſich vermehrt. Als Arzt bin “ hin⸗ 
reichend beſchäftigt geweſen, meine Keuntniſſe habe ich im 
vielen Stücken erweitert, in meinen Curen habe ich faſt kein 
Unglück, wohl aber viel Glüd gehabt. Alle diefe 

Wohtthaten, jo mir Gott erzeigt hat, erkenne ich mit damf- 
barem Herzen. Der Verluft der Hofmedicusftelle bei der Prin- 
zeſſin Amalie hat mir feinen Schaden gethan. Mein Ein- 
fommen hat darımter nicht gelitten, umd an den Kranken 
habe ich wicht bemerkt, daß fie mir diefes Unfalls wegen 
geringeres Vertrauen ſchenkten. Fir meine Perfon aber habe 


* Der Geheimrath Muzel hatte fih zwei Jahre vor feinem 
Zobe nochmals verheirathet. 
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ich offenbar gewonnen, denn ic ſchicke mic) für feinen Hof, 
ich Habe dazu nicht Politur genug. Beſſer paffe ich für ge- 
meine, gutdenfende Menfchen, die in mir den Arzt zu ſchätzen 
wiffen, ohne einen feinen Mann zu verlangen. Mag mich 
der Himmel ferner vor allen Höfen bewahren! 

„Selle und Stoſch werden mir wol nie ganz gewogen 
werden. Beide haben eine weit ftärfere und einträglichere 
Praris als ich und glauben mich noch weiter unter ſich zu 
ſehen. Ich begehre aber als Arzt Fein befjeres Glück ale 
mein jeßiges; Gott weiß, daß ich feinem meiner Collegen 
das feine beneide, ihm vielmehr allen Segen wünſche! So 
gut, als ich mic) jest hier ftehe, habe ich in Spandau nie 
geftanden, würde es auch nie dahin gebracht haben. — Gott 
erhalte mich nur wie bisher gefund. Er fchenfe mir Auf- 
merkſamkeit, Fleiß und Geduld genug, meine Pflicht als Arzt 
mit der ftrengften Gewifjenhaftigfeit bei einem jeden Kran- 
fen, weß Standes er fei, auszuüben. Er entferne aus mei- 
nem Herzen alle Untugenden und Lafter, als Habſucht, Neid, 
Misgunft, Hochmuth, Eigendünfel, Leichtfinn, Grobheit oder 
andere Laſter, welche jedem Menſchen und vorzüglich dem 
Arzte höchft unanftändig find. O Gott! die Ausübung mei- 
ner Kunſt ift ſchwer! Leite du mid) bei felbiger und ftärfe 
mich, daß ic nicht zaghaft und müde werden möge, wenn 
mir nicht alles nad) Wunjch geht! 


Herr, jend’ auf meinen Wegen 
Mir deine Hülfe zu, 

Und ſprich du feldft den Segen 
Zu allem, was ich thu'. 

Sa, fende bu mir Kräfte 

Don deiner Himmelshöh’, 
Damit all mein Gefchäfte 
Beglüdt von ftatten geh’. 

Gib mir vor allen Dingen 
Setroften Muth und Geift, 
Das freudig zu vollbringen, 
Was mein Beruf mich heißt.“ 


Die Zahl der von Heim behandelten und eingetragenen 
“ Kranken im Yahre 1784 war 393, alfo faum die Hälfte fo 
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viel als in Spandau 1782, Allein die Einnahme an Ho— 
norar fiberftieg bereits 2200 Rthlr, ungerechnet die ſehr gering 
auf 410 Rthlr. angejchlagenen Naturalien und fonftigen werth- 
vollen Gegenftände. Nun beginnt aber im dieſen 

eine conftante Steigerung; 1790 finden wir nahe an 1 
Kranke und eine Einnahme von etwa 8000 Athen. baar und 
800 Rthlru. in werthvollen Gegenftänden aufgezeichnet. Die 
ärmern, einzeln im Haufe behandelten Patienten find unter 
jenen 1000 nicht begriffen. Das Jahr 1795 aber ſchließt 
mit 1346 Kranken, ohne die vielen Armen, ab, und faft im 
demjelben Verhältniſſe war auch die Einnahme an Honorar 
gefiegen. 

Die erften zwölf Yahre in Berlin, gerade Heim’s mitte 
lere Lebensperiode, bieten unftreitig die höchſte, — 
Entwidelung feiner äußern und innern Kraft dar. 
ältern, angejehenern Collegen fanden fid) anfangs im vieler 
Beziehung durch den neuen, ebenfo in feinem geſammten Ge— 
haben wie in feinen Curmethoden durchaus originalen Doctor 
geftört, beſchwert, ja verlegt. Gleich in dem erften 
jeines Aufenthalts in Berlin wird Heim von der 
jährigen Gattin freundlich gewarnt, nicht, wie er gethan, im 
größerer Gefellfchaft von Charlatanerien der Aerzte zu reden. 
Yır feinen Tagebuche erkennt er den Wink dankbar an und 
nimmt ihm zu Herzen, mäßigt fich im ber Rede und bi 
das fchärfere Urtheil eben nur den geheimen Seen 
vor, ja hitllt dafjelbe auch hierin noch in das Dunkel der 
englifchen Sprache. Alle aus diefen Verhältniſſen entjprin- 
genden Hinderniffe wichen aber allmählich, von felbft dem 
Zauber, welcher in Heim’s Perfönlichkeit, in feiner ımendli 
milden Gefinnung bet fteter Heiterfeit, in feiner wahrhaf 
werkthätigen chriſtlichen Liebe lag. 

Nach Muzel's Tode wandte ſich Heim unter feinen Col⸗ 
legen vorzüglich an den Geheimrath Baylies, ebenſo durch 
deffen joviales Wefen wie durch defien mannichfaltige Kennt⸗ 
nifſe angezogen. Unterm 17. Mat 1785 Hinterbradjte Heim, 
laut Englifd) eingetragener Notiz, ein ihm ſehr befreundeten 
vechtfchaffener Mann, wie Baylies von ihm gejagt, er fei 
der befte Arzt in der Stadt, nur ſchade, daß er zu lebhaft 
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und zu raſch handle und zu laut rede. Herr D. legt dies 
dem Dr. Baylies bei Heim's zutraulichen Benehmen gegen 
denjelben jehr übel aus und hängt ihm ein derbes Beiwort 
an. Heim aber läßt fic nicht irren, Baylied vorzugsweife 
in bedenflichen Füllen zu Rathe zu ziehen. Jeder Mittag, 
welchen er mit Baylies zubringt, ift als ein fröhlicher be- 
zeichnet, und an Baylies’ Todestag — den 2. März 1787 — 
wurden dem Tagebuche die Gefühle inniger Rührung und 
der Ausdrud der höchften Achtung und Dankbarkeit anver- 
traut. Wie fich folche unbefangene, gründliche Ehrlichkeit 
von felber belohnt, lejen wir am Schluffe ebenjenes Mo— 
nats: „Nach Baylies®’ Tode haben mic, mindeftend zehn 
große Häufer als ihren Arzt angenommen. So fehr ich mid) 
überzeugt hielt, daß Baylies mir gut war, jo habe id) doch 
nie geglaubt, daß er mid) bei feinen Kranken jo empfohlen 
hätte, wie ich e8 nun erfahre. Ohne andere Abficht, als 
Telbft von ihm zu lernen, nahm id) ihn öfter mit zu meinen 
gefährlichen Patienten, was ihm gefiel, mir aber von ver- 
fchiedenen meiner Freunde widerrathen wurde, indem ed mir 
im Bublifum fchaden müßte. Ic habe mich aber nicht an 
dergleichen Reden gekehrt, jondern mich gefreut, wenn meine 
Kranken nur befjer wurden — wenn aud) Baylies ganz allein 
den Preis davontrug. Dies war mir fo wenig unangenehm, 
daß ich vielmehr ftetS der erfte war, der fein Lob auszu— 
breiten und feinen Kenntniffen die verdiente Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen ſuchte.“ Schwieriger war e8 Heim, 
mit Dr. Selle in freundliches Bernehmen zu fommen. Die- 
fer hatte Heim's Verfahren in Fällen getadelt, wo Heim 
außer dem eigenen Willen und Gewiſſen auch Baylies’ 
Stimme entfchieden für fi) Hatte. Dagegen ſchlug Selle 
zuweilen Wege ein in feinen Euren, weldje Heim bei der 
befcheidenften Würdigung eigener Einfiht und Erfahrung 
doch nicht zu entjchuldigen vermochte. Deflenungeachtet be= 
fümpfte er in feiner Seele jede leidenſchaftliche Aufwallung, 
jede perjönliche Empfindlichfeit gegen diefen Mann. Am 
1. Auguft 1785 wurde, auf Heim’s Verlangen, Selle bei 
der Krankheit des jungen von C. zugezogen. Unterm 
2. Auguft finden wir eine englifche Notiz im Tagebuche 
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folgenden Inhalts: „Den ganzen Tag war es mir unan- 
genehm, daß ich Selle zu einem meiner Kranken gerufen 
hatte. Böllig überzeugt aber, daß biefer innere Verdruß ganz 
ungerecht fei, habe ic) mein Leiden mit Standhaftigfeit der 
Seele ertragen und vielmehr feſt beſchloſſen, Selle bei jepem 
andern meiner Kranken ebenfall® zu rufen, wo ich es dieſem 
für wahrhaft dienlich Halte” Die ſpäter über ebendiefen 
Tal aufbehaltenen Thatſachen zeugen nicht von einem fon- 
derlic) zarten Benehmen des gelehrten Collegen; die Folge 
aber war ein um jo größeres Vertrauen der eltern peg 
Patienten zu Heim, deſſen alleinige Behandlung dem Sohne 
bald Genefung verichaffte. Uebrigens finden ſich ſpäter im 
Tagebuche genug Zeugniſſe von einer völligen Ausgleichung 
und von friedlichem Zuſammenwirken beider Collegen. 

Im Sommer 1787 trat ein engliſcher Arzt, Dr. Brown, 
in Berlin auf, welcher, bei Hofe ſehr begünſtigt, mehrere 
Yamilien, die nad) Baylies’ Tode fi) Heim - anvertraut 
hatten, an ſich zog. Heim, der ſchon übermäßig beſchäftigt 
war, benahm ſich hierbei ſehr gleichgültig, zumal dieſe Pa— 
tienten durch die langen Beſuche ſeines Vorgängers verwöhnt 
waren. Wir finden eine Notiz im Tagebuche, wonach der 
Herr Schwiegervater ſich misfällig über dieſen Gleichm 
äußerte. — Schwiegerältern, Freunde und treuanhängliche 
Patienten waren oft Beranlafiung, daß Heim fein alteg ipan- 
dauiſches Revier beritt, in welchem bereits der zweite Nach⸗ 
folger, Dr. Malzahn, regierte. Dieſer fragte beim erften 
Zujfammentreffen Heim, ob er hier den Tod vertreiben wolle. 
Heim lenkte fcherzend von der groben Frage ab, bemerkt aber 
in der Chronif: „Hoc scio pro certo, quoties cum ster- 
core certo etc.“ (Tas weiß ich beftimmt, jo oft ich mit 
Schmuz ftreite u. |. wm) In Beziehung auf Dr. Roloff 
wird mancher freundlichen Conjulation erwähnt. Dr. Stoſch 
verſagte Heim auf wiederholtes Bitten ein angeblich von dem 
Geheimrath Muzel überkommenes Arcanum gegen den Fluor 
albus, obwol er übrigens in dem freundlichiten gejelligen 
Berkehr mit ihm ftand und beftändig blieb. Beiläufig fei 
hier bemerkt, daß Heim die vielen von Muzel Hinterlaftenen 
Medicamente zu jondern und zu ordnen Hatte, bei welcher 
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Gelegenheit er mehrere Meten Pillen in die Miftgrube ſchüt— 
tete. Einige Samenförner, die er für Cacaobohnen hielt, 
nahm er in den Mund, ſpuckte fie aber fogleich wieder aus. 
Es erfolgte entjetliche8 Brennen im Munde und Gaumen, 
Kopfſchmerz und Betäubung und heftige Diarrhöe; erft nad) 
fünf bi8 ſechs Stunden verfchaffte eine Taſſe Del Linderung. 
Die Körner waren Granum Felli Croton Tiglium Linn. 

Im November 1790 berief ein wohlhabender Kaufmann 
in Potsdam Heim zu feiner leidenden Gattin. Als Heim 
dafelbft ankam, war der größte Sammer im Haufe, weil der 
gewöhnliche Hausarzt %., höchſt aufgebracht, der ganzen Ya- 
milte allen fernern Beiftand verfagt und gefchworen hatte, 
das Haus nicht wieder zu betreten. Heim .vieth dem ge- 
ängftigten Kaufmann, fih mit %. zu verjühnen, und, um 
dies deſto leichter zu bewirken, ihn felbft lieber gar nicht zu 
der Kranken zu bringen. Der Weg wurde theils zu Wagen *, 
theild in finfterer Nacht zu Pferde zurücdgelegt, und der 
Bericht darüber im Tagebuche jchließt mit den Worten: 
„Trotz des ſchlimmen Wetterd war mir die Reife der Motion 
wegen doch angenehm. Der %. muß übrigens ein ganzer 
Narr fein.” Am Scluffe des Jahres 1788 gibt fich Heim 
jelbft das Zeugniß, mit jedem feiner Collegen freundichaft- 
lich gelebt, ſich möglichit nachgiebig erwiefen und nicht eigen- 
finnig auf feiner Meinung beftanden zu haben. Die folgenden 
Sahrgänge berichten kaum ähnliche Beifpiele als die zuvor 
erwähnten, was wol der allgemeinen, höhern Anerkennung 
von Heim's ärztlicher Gejchieflichkeit und deſſen würdigem, 
wohlmwollendem Benehmen gegen feine Gollegen zugefchrieben 
werden darf. 

Aus dem bisherigen Verlaufe von Heim's Leben ift e8 
Ichon öfters hervorgetreten, welch ein Gewicht er auf die 
Verſchwiſterung und gegenfeitige Unterftügung der Chirurgie 
und Arzneitunde legte, namentlich ift auch früher bei der 
nachher durd) den Dorffchmied vollendeten Haldoperation er- 
wähnt worden, wie ihm die eigene Geübtheit der Hand fehlte, 


* Damals verband noch feine Chauffee beide Städte; die Poft 
fuhr oft neun Stunden von einer zur andern, 
Der alte Heim. II. 2 
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amd wie er fi) dadurch gehemmt fühlte, daß die 
nicht einer Meinung mit ihm waren. Nachdem er ſich 
Berlin niedergelaffen hatte, gab er ſich alle Mühe, mit den 
vornehmſten tie mit den geringften Chirurgen daſelbſt in 
ein gutes Vernehmen zu kommen. Damals noch 
Aerzte und Wundärzte mit einer Art von Zunftneid einander 
ſchroff gegenüber. Der Profeffor und Generaldhirurgus Boitus, 
ein talentvoller und kenntnißreicher Man, Heim’s Gi 
und Freund von Paris her, behauptete: Aerzte müßten 
gen, wenn von Chirurgie die Rede fei, und ftellte in 
Beziehung die berliniſchen Stadtdjirurgen den Aerzten * 
Nun bat Heim eiuſt Voitus, ihm ein neuerfundenes 
ment zw zeigen, wonad) er ein gleiches zum Gefchent für 
einen Stadtchirurgus machen laſſen wollte. Dies wırde ihm 
mit den Worten abgefchlagen, daß fie beide, der Stadtchirur⸗ 
gus wie Heim, doch nichts von der Sache verftänden. Heim 
wurde hierdurch bewogen, bei allen feinen Kranken, 
chirurgiſcher Hilfe bedurften, den Stadtchiru 
— Sechzehn Jahre lang ſtand ihm dieſer mit ——— 
freundlicher Bereitwilligleit als rühmlicher Geſchidlichteit bei, 
und nad) dem Tagebuche fehlte früher der brave Münch 
an Heim’s Tifche, wenn diefer fein Mahl zu Haufe ei 
Ungeachtet Mind, int Ausziehen der Zähne nicht fi 
geichit war, gab ſich Heim in einem folden Falle doch im 
deffen Hände, um (ieber ſelbſt Schmerz zu dulden, als Münch 
wehe zu thun. Unterm 17. Mai 1800 fteht im Tagı = 
„Beute ſtarb am Bluthuſten durch Erfticung der Affe 
Münch, mein guter Freund, mit dem ich feit Tan nen 
im beften Einverftändniß gelebt Habe. Ich habe ihm 
meinen Freund und als einen Manın, der fein Fach —— 
und in Ausübung feiner Pflichten unermitdet war, ſtets ges 
liebt und gefhägt, und fein Tod ift mir fehr nahe gegangen, 
Sein Andenken wird mir ſtets werth fein, und nie werde 
id) feine Tugenden vergeſſen. Wäre id) gewohnt, bei Todes- 
füllen zu weinen — id) wiirde viele Thränen um dieſen 
Mann vergiefen.” Nach Münch's Tode trat Heim in eim 
ähnliches Verhältniß mit dem Profeffor Zenker. — Ueber 
Voitus jagt Übrigens Heim „unterm 30. Januar 1787: 
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„Heute früh ftarb u. ſ. w. Voitus an einer hitigen Kranke 
heit im 45. Jahre. Ganz Berlin trauert über diefen Ber- 
luft, der nicht leicht zu erfegen if. Er war ein heller Kopf 
und guter Lehrer — bejaß viele und große Tugenden — 
nur nicht die der Beſcheidenheit.“ 

Jene wunderliche Spannung zwifchen Aerzten und Wund- 
ärzten lag in den Einrichtungen, in dem Geifte der Zeit. 
Der geringe Grad von Bildung vieler von den mittlern 
Militärchirurgen, fo vortheilhaft fich auch einzelne auszeichnen 
mochten, ferner das Dienftverhältnig derjelben gegen ihre 
Borgefegten, welches dem eines Unteroffizier gegen feinen 
Dffizier nad) damaliger Art völlig gleich war, ſonach auch 
eine ähnliche Behandlung zur Folge hatte, trieb die Aerzte 
zu einer oft rohen äußern Weberhebung über ihre an fid) 
fo nahen Kunftverwandten. Der Geheimrath Muzel gab 
einem Stadtchirurgus, welcher einer Gräfin zur Ader laſſen 
follte und fehlichlug, einen Badenftreih. Der fehr gefchidte 
Chirurgus Gilly jchaffte ſich zur Förderung feiner vielen 
Gefchäfte Wagen und Pferde an. Dies brachte die Aerzte 
jo jehr gegen ihn auf, daß der ehrenwerthe Mann, um des 
gemeinen Friedens und jeined guten Ausfommens willen, 
wieder zu Fuß gehen mußte. Heim that feinerfeits alleg, 
diefer Ungebühr zu wehren, und bewog namentlich feinen 
lieben Münch, welcher Hinfte, aber dennoch durch Gilly's 
Beifpiel abgefchredt wurde, ſich mit Fuhrwerk zu verfehen. 
Der fpätere allgemeine Umfchwung der Dinge erftredte fich 
aud) auf diefes PVerhältniß, wobei Heim ſtets dem wür— 
digen Görke Hinfichts der langjährigen tiefen Einwirkung auf 
die Bildung der Wundärzte des preußifchen Heeres, des— 
gleichen feinem Genoſſen Murfinna ein unvergängliches Ver— 
dienft beimaß. Bon dem lebendigen Verkehr mit Murfinna 
zeugt ſchon das Tagebuch von 1791. 

Das zunehmende Bertrauen zu Heim unter den Ein- 
wohnern Berlins nöthigte diefen zu kaum glaublichen An- 
ftrengungen. Unterm 7. Juni 1790 find 76 Kranke notirt, 
welche außer dem Haufe befucht wurden, 20 aber, welchen 
Heim auf feinem Zimmer Rath ertheilt hat. Am folgenden 
Tage heißt e8 im Zagebuche: „Heute wieder 70 Befuche 
Ä 2* 


—— dd 
20 


gemacht; ich muß faft unter der Laſt der Arbeit —— 
Im April 1795 finden wir 80 Kranke an einem 

merkt, und einmal brachte ev es bis auf 83 Beſuche. 

man hierbei die Wege und die in — 
leicht zu begreifen, daß gegen die frühere 

Spandau durch die Niederlafjung in Berlin — 2 
Bequemlichkeit nichts gewonnen war, Statt der Unfälle 
beim Reiten ergaben fid) bei der großen, oft unvorfichtigen 
Eile faft noch gefährlichere durch den Wagen, durch die 
Brüden und Straßen der Stadt und die Treppen. Im Mai 
1787 that er bei dem Cinfteigen in den Wagen ud 
raſchem Anzichen dev Pferde einen Fehltritt, wodurd) er w 
eine Subluration des linken Knies zuzog, mehrere Tage ge— 
lähmt war und acht Jahre Lang durch öftere Schmerzen und 
eine ftets fühlbare Schwäche am diefe Verlegung erinnert 
und in feiner Bewegung gehindert wurde, Im Jahre 1790 
ftürgte ev mit feiner dritten, kaum zweijährigen Tochter, welche 
mit ihm bei den Kranken umherfuhr und die er auf dem 
Arme tung, eine fteinerne Treppe hinunter, zum Glück 
Beichädigung des Kindes, wohl aber mußte ex ſelbſt längere 
Zeit hindurch die fehmerzlichen Folgen empfinden, Im Jahre 
1795 ftieß er fich bei einem Krankenbefuche im Dunkeln jo 
heftig an den Kopf, daß er ganz betäubt war. Das Reiten 
zu Patienten über Land war nun eine Erholung von dem 
argen ftäbtifchen Treiben. Ging es nicht weiter als Köpenid, 
fo wurde fehnell noch ein kleines Treibjagen mit abgemadht. 
Doc) fonmen nicht jelten Neifen vor, deren Ausführung zu 
betoundern ift, wenn man den damaligen Zuftand unjerer 
Haupt= und Nebenwege dabei in Erwägung zieht. Unterm 
13. Februar 1787 lefen wir im Tagebuche: „Heute um 
6 Uhr aufgeftanden, vor 7 Uhr ansgefahren, um Kranke zu 
befuchen. Gleich nad) 9 Uhr ſaß ich zu Pferde, ritt 
Spandau, dajelbit fand ich einen Wagen, um mit noch 
Relais nad) Königshorft (7 Meilen von Berlin) zu fahren. 
Herr Bater begleitete mid. Nach 2 Stunden fuhren wir 
wieder zurüc und gelangten gegen 7 Uhr nad) Spandau. 
Bis gegen 8 Uhr ritt id) in ftodfinfterer Nacht nad) Berlin 
zurüd, Das Wetter war außerordentlich ſchön, die Wege 
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aber waren wegen des Kothes, des Waſſers und Eiſes defto 
Schlimmer. Ich danfe Gott von Herzen, daß ich dieje Neife 
ſchnell und jo glücklich zuridgelegt habe. Bon 8 bis 10 Uhr 
abends nod) Kranke befucht, wobei mich meine Frau beglei- 
tete.” In demjelben Winter wird einer ganz ähnlichen Reife 
über Bötzow nad) Königshorft gedacht, halb zu Pferd, halb 
zu Wagen. 

Bon manchen feiner alten ſpandauiſchen Patienten fonnte 
er ſich nicht trennen und fcheute Feine Anftrengung, um zu 
ihnen zu eilen, wenn fie nach ihm verlangten. Zu diefen 
gehörte vornehmlich jein theuerer Freund von Bredow im . 
Zeeſtow, welcher im Jahre 1793 ftarb. 

Unterm 3. Juli 1792 berichtet da8 Tagebuch: „Morgens 
halb 3 Uhr aufgeftanden, mich frifiren laffen und mit dem 
Schlag 3 von hier weggeritten nad) Oranienburg. Am 
biefigen Shore mußte ich bis halb A warten, ehe es ge= 
öffnet war. Bis nad) dent Sandfruge ritt ich in funfzig 
Minuten (auf feinem damals neunzehnjährigen Braunen). Hier 
und wiederum in Birkenwerder fand ich jedesmal cin frifches 
Keitpferd und Fam fo um halb 6 Uhr in Dranienburg an, 
(4 Meilen von Berlin). Den Obriften von Fabian fand 
ich beſſer, al8 ich erwartet hatte; von Rappin, von Zanthier 
und Lieberkühn befucht und mich fattgegefien und getrunfen, 
da ich ganz nüchtern von Berlin geritten war. Gleich nad) 
halb 7 ritt id) wieder ab und Fam, ungeachtet mancher 
Noth mit den fremden Pferden, gegen Halb 8 nad) dem 
Sandfruge. Hier beftieg ich wieder mein eigenes ‘Pferd, 
welches mir doc angenehmer und befjer ift als jedes andere, 
und trabte in einem Zuge nad) Berlin, wo ich vor halb 
9 Uhr anfam. Ich ging augenblicklich zu Frau K.-D. St., 
die mich fehnlic) erwartete, und fuhr dann wie gewöhn- 
lich bi8 2 Uhr bei meinen Kranken umher, war aud) den 
ganzen Tag nicht müde, fondern heiter und guten Muthe. 
Gott fei gedankt, daß ic) diefe fehnellite Reife glüdlich zu— 
rüdgelegt habe!‘ 

Nach folcher Mühe des Tages war doc am fpäten Abend 
noch da8 Tagebuch zu ordnen. Außer den Ereigniffen des 
Tages wurden nicht allein die Kranken mit ihren befondern 
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Leiden darin verzeichnet, ſondern felbft die —— 
vermerkt. Von den eingegangenen Geſchenken an Faſanen, 
Nehböden, Wein u, ſ. w. hatte die Hausfrau eine Tare * 
zunehmen, um neben der baaren Einnahme und Ausgabe 
Ei diefe Natırralien aufs genauefte in Rechnung ftellen zw 
Önnen, 

Vom Jahre 1794 an finden wir im Tagebuche ein be 
jonderes Verzeichnif der geftorbenen Kranken mit einer ger 
drumgenen Geſchichte der Krankheit und der Behandlung 
derjelben, nebft eigener ftrenger Prüfung der letzten zur Bes 
Tehrung für fnftige ähnliche Fälle. So blieben denn für 
den Schlaf faum fünf Stunden übrig. 

In diefer aufs höchfte geipannten Thätigteit lonnte Heim 
nicht leicht etwas cher aus der Fafjung bringen, als wenn 
feine Patienten um nichtiger Anwandlungen willen ihm zu 
weiten Wegen und Beſuchen veranlagten. Bis zum Abend 
wurde ihnen foldes nachgetragen und ihre Unart im 
buche dem ewigen Gedächtniß aufbehalten. Hypodond: 
waren ihm entichteden läftig, wie viele Notizen folgender Art 
befunden: „Abends befuchte mid) Herr Pegationsrath C. eim 
Erzhypochondrialus, um zu meiner großen Freude ii 
von mir zu nehmen, da er morgen früh nad) Wien abreift.“ 
— Sonft ertrug er nicht blos von Patienten, jondern jelbft 
von deren Angehörigen jede Unbill mit unmandelbarer Ge— 
laſſenheit. Eine Geheinräthin Sch., die fi) einiges auf 
ihre eigenen medicinifchen Kenntniſſe einbildete, fiel Heim 
mit ungeftimer Heftigfeit an, als fein Necept bei dem Ge— 
mahl nicht die verlangte Wirkung gethan hatte. Im Januar 
1786 ſchließt er die Schilderung des Auftritts mit den 
Worten: „Solange id, Arzt bin, ift mir noch niemand fo 
grob begegnet als dieſe Fran — die einzige Prinzeffin A. 
ausgenommen.“ Dennod) blieb er Hausarzt der Dame 
ihres Heren folange fie lebten. Faſt jchlimmer noch fette 
ihm fpäter eine Frau Kriegsräthin zu, welche einen bei der 
Section ihrer Schweſter von Heim zurlidbehaltenen Fötns 
reelamirte. Dagegen bewiefen andere jeinem ärztlichen Eifer 
eine defto freifinnigere Willfährigfeit, Am Schluffe des Juni 
1792 lejen wir im Tagebuche: 
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„Vermächtniß des Herrn Geheimraths Freiherın von D. 
«Nachdem mir mein bisheriger Leibarzt, der Herr Hofrath 
Heim, auf mein gefchehenes Anfuchen die Gefälligfeit zu er- 
weifen verfprochen, nach meinem bevorftehenden Ableben mei- 
nen Körper zu feciren, wofür ich ihm meinen herauszuneh- 
menden Bruftfnochen (Sternum) als ein in der Anatomie 
angeblich ſeltenes Stück hiermit und in Kraft diefes aus— 
drüdlich vermacdht haben will; fo werden meine Kinder und 
Nachbleibenden ſich hieruad) gebührend achten, der vorzu- 
nehmenden Secirung in feinem Stüde entgegen zu fein fich 
beigehen, dahingegen dem Herm Hofrath Heim das gedachte 
Vermächtniß unweigerlich verabfolgen laſſen, defien id) 
mic zu ihrer Findlichen Liebe und Gehorſam verfche. Berlin, 
den 1. Juni 179%. (LS) N. N» 

„Den 17. abends um 6 Uhr ftarb diefer brave und recht- 
Tchaffene Dann; den 18. abends habe ich ihn ſeciren Laflen 
und das mir beftimmte VBermächtniß zu mir genommen. Geit 
mehrern Jahren war id) fein Arzt und habe manches Glas 
Rheinwein mit frohem Herzen bei ihm getrunken.“ 

Mit Hoffnungslofen Kranken von ftarfen Seelen unter: 
Hielt er fic) gern über die wichtigften Angelegenheiten des 
von der Welt feheidenden Menfchen. „Abends ſpät noch den 
Mechanikus Catel, der nun bald fterben wird, beſucht“ — 
heißt e8 unterm 7. Januar 1791 — „und vieles mit ihm 
über den Glauben und die höchſte Wahrfcheinlichfeit eines 
fünftigen Lebens geſprochen.“ — „Diefen Mann“ — fteht un- 
term 9. Januar, wo er ftarb — „habe ift ſtets wegen feines 
guten Herzens und wegen feiner außerordentlichen Kenntnifje 
hochgejhägt.“ 

Unterm 29. März defjelben Jahres fchrieb Heim nieder: 
„Heute ftarb endlich der Sohn des Buchbinders Diſcher — 
auch ein Buchbinder — 21 Jahre alt, an der Schwindſucht. 
Der Tod diefes jungen Mannes ift mir überaus nahe ge- 
gangen. Er war ein Menfc vom bejten Herzen, von einem 
hellen Berftand. Ich habe mich oft mit ihm über Leben umd 
Tod unterhalten. Während feiner ganzen Krankheit war er 
ftandhaft und blieb fi) immer glei. Er fürdhtete den Tod 
nicht, da er fich eines tugendhaften Lebenswandels bewußt war. 
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Leiden darin verzeichnet, ſondern jelbft die Witterung täglich 
vermerkt. Bon den eingegangenen Geſchenlen an Yafanen, 
Rehböcken, Wein ır. |. w. hatte die Hausfrau eine Tare auf- 
zunehmen, um neben der baaren Einnahme und Ausgabe 
auch diefe Naturalien aufs genauefte in Rechnung ftellen zu 
Tonnen, 

Vom Jahre 1794 am finden wir im Tagebuche ein bes 
jonderes Verzeichniß der geftorbenen Kranken mit einer ges 
drumgenen Geſchichte der Krankheit und der Behandlung 
derfelben, nebft eigener ftrenger Priifung der Teßten zur Be— 
lehrung für künftige ähnliche Fälle. So blieben denn für 
den Schlaf faum fünf Stunden übrig. 

Im diefer aufs höchſte gejpannten Thätigkeit konnte Heim 
nicht leicht etwas cher aus der Faflung bringen, als wenn 
feine Patienten um wichtiger Amwandlungen willen ihm zu 
weiten Wegen und Beſuchen veranlapten. Bis zum Abend 
wurde ihnen folches nachgetragen und ihre Unart im Tages 
buche dem ewigen Gedächtniß aufbehalten. Hypochondriſten 
waren ihm entjchieden läſtig, wie viele Notizen folgender Art 
befunden: „Abends befuchte mich Herr Legationsrath E., ein 
Erzhypochondrialus, um zu meiner großen Freude Abſchied 
von mir zu nehmen, da er morgen früh nad Wien abreift 
— Sonft ertrug er nicht blos von Patienten, jondern 
von deren Angehörigen jede Unbill mit unwande 
fafjenheit. Eine Geheimräthin die fi 
ihre eigenen medieiniſchen Kem inb 
mit ungeftiimer Heftigfeit an, ale 
mahl nicht die verlangte 
1786 jchlieft er die 
Worten: „Solange 
grob begegnet als 
ausgenommen,‘ 
ihres Herrn 
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Vermächtniß des Herrn Geheimraths Freiherın von D. 
Nachdem mir mein biöheriger Peibarzt, der Herr Hofrath 
Heim, auf mein gefchehenes Anfuchen die Gefälligfeit zu er- 
weifen verjproden, nad) meinen bevorftchenden Ableben mei— 
nen Körper zu ſeciren, wofür ich ihm meinen herauszunehs 
menden Bruſtknochen (Sternum) als ein in ber Anatomie 
angeblich feltenes Stit hiermit und in Kraft diefes aus— 
drůcklich vermacht haben will; fo werden meine Kinder und 
Nachbleibenden fich hiernach gebührend adjten, der vorzu— 
nehmenden Secirung in feinem Stitde entgegen zu fein fi) 
beigehen, dahingegen dem Herrn Hofrat Heim dns gedachte 
Vermächtniß unweigerlich verabfolgen laſſen, deſſen ich 
mich zu ihrer kindlichen Liebe und Gehorſam verſehe. Berlin, 
den 1. Juni 1792. (L.S) RN» 

„Den 17. abends um 6 Uhr ftarb diefer brave und recht» 
ſchaffene Mann; den 18. abends habe ic) ihn jeciren laſſen 
und das mir beſtimmte Vermächtniß zu mir genommen. Geit 
mehrern Jahren war id) fein Arzt und habe mandjes Glas 
Rheinwein mit frohem Herzen bei ihm getrunken.“ 

Mit Hoffmungslofen Kranken von ftarfen Seelen unter- 
hielt ex fich gern über die wichtigften Angelegenheiten bes 
von der Welt ſcheidenden Menſchen. „Abends jpät noch den 
Mechanitus Catel, der num bald fterben wird, beſucht· — 

ißt € unterm 7. Januar 1791 — „und vieles mit ihm 
er den Glauben und die höchſte Wahrjcheinfichfeit eines 
a Vebens gefprochen.“ — „Diejen Dann“ — fickt un⸗ 

ar, wo er ftarb — „habe ift ſtets wegen feines 

und wegen feiner auferorbentlichen Ke=:” 
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Nie ift mir ein Menſch von fo edein Gefinnungen und guten 
Pan ent vorgefommen als diefer. Sein Andenken — 

ee mir verlöfchen, und ic) winjche nichts mehr, als 
— wenn id) an einer langwierigen Krankheit —— 
ſollte, ſo zu enden wie er.“ 

Die Beiſpiele von zuritchgefandten Honoraren an bedurf⸗ 
tige Patienten mehren ſich im Tagebuche mit der ſenden 
jährlichen Einnahme. Dagegen nimmt er nad) Un 
auch den geringften Lohn dankbar an. Ein Koch K., deſſen 
Bermögen auf 60000 Rthlr. gejchätt wurde, bot für die 
ärztliche Beforgung feiner zahlreichen Familie Heim rn 
12 Rihlr. Lachend willigte diefer ein, Eine arme 
aus Dalldorf bat Heim, ihren franfen Sohn zu Ian 
Er ritt dahin (im April 1787) umd dankte aufrichtig für 
die zwei neuen Befen, welche ihm für feine Mühe verheißen 
wurden. — Im Umgange mit der vornehmern Welt fühlte 
er ſich in den frühern Jahren immer beengt und zeichnet 
deshalb diejenigen Perſonen in feinen Befenntniffen vorzüglich 
aus, bei welchen «8 ihm leicjt und wohl ums Herz warz 
obenan ftellte er unter diefen den Grafen Fontana, jardinie 
ſchen Gefandten, welder 1789 von Berlin nad Madrid 
ging. Bon der Prinzeffin Amalie wurde Heim auf geile 
Weife wieder zu Gnaden angenommen, obgleich nicht als 
Leibarzt. Er Hatte eine Demoifelle ©. ſecirt und fandte 
Berlangen der Prinzeffin einen Sectionsbericht. De 
ließ ihm eine Kammerfrau jagen, die Prinzeffin wolle ihn 
fprechen; indeß lehnte er es ab, vor Ihrer Föniglichen Hoheit 
zu erfcheinen, wenn ex nicht due), den Laufer Befehl erhielte, 
Nun fand ſich die Kammerfrau in Perſon bei Heim eim 
mit höflichem Erſuchen, worauf er Folge Leiftete, von der 
Prinzeffin ſehr guädig empfangen und erft nad) dreiviertel 
Stunden entlafjen wurde, 

Im Jahre 1787 confulirte ihm auch die Prinzeffin Fer⸗ 
dinand und gab ihm manche Beweiſe bejonderer Gnade, 
obgleich Dr. Brown als Leibarzt angenommen wurde. Die 
unglüdlichen Folgen der Maſern bei dem jungen 
den Brown behandelt Hatte, brachten jedoch Heim im 
1790 wieder in nähere Berührung mit diefem Hofe, 
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wurde mit Brown und Stofc zu Rathe gezogen und mußte 
das traurige Gejchäft übernehmen, dem ohne Rettung dahin- 
jchwindenden Prinzen die letzten Monate feines Lebens zu 
erleichtern umd jelbft durch manche Zerfirenung zu erheitern. 
Im Tagebuche wird erwähnt, wie mit dem Prinzen aud) 
die Prinzeffin Luife, deſſen Schweiter, und felbft die Prin- 
zeſſin Werdinand Heim in feiner Wohnung befuchten, um 
jeine Moosfammlung zu betrachten; auch gedenft er ſchon 
damals manches Blümchens, welches er aus der Hand der 
Prinzeſſin Luife empfing, und mit welchem er fo gern feine 
Bruft ſchmückte. Bis zu feinem Tode erfannte er in ber 
Der diefer edeln Fürftin einen unjchägbaren Lohn feines 
eben®. 

- Den 8. Detober 1790 ftarb der junge Prinz Heinrich), 
und im folgenden Monate ernannte die trauernde Mutter 
Heim zu ihrem Leibarzt. Die Begegnung aber, welche Heim 
an diefem Hofe zutheil wurde, war, wie ſchon aus dem An— 
geführten erhellt, von Anbeginn wefentlich verjchieden von 
derjenigen, welche er bei der Prinzeffin Amalie erfahren hatte. 
Nur von dem Prinzen Heinrich, des großen Friedrich’8 Bru— 
der, den er hier öfter fah, und welcher fid) übrigens jehr 
gnädig gegen ihn bezeigte, wird als Ausnahme erwähnt, daß 
er Heim noch mit Er anzureden pflegte. 

In den neunziger Jahren finden wir Heim in den erften 
Häufern der Königsftadt, und die ausgezeichnetften Staats- 
männer fchenkten ihm ihr Vertrauen und ihre Freundfchaft. 
Ueber den Minifter von Herzberg enthält da8 Tagebuch vom 
Jahre 1794 manche fchäßbare Bemerkung, mandjen Beweis 
großer Offenheit ſelbſt über politifche Angelegenheiten. Im 
Jahre 1795 und bejonder8 1796 bringt er faſt in jeder 
Woche einen Mittag bei dem Minifter von Hardenberg zu, 
defien edle, geiftreiche Heiterfeit und einnehmendes Weſen 
Heim ebenjo anzog, al8 jenem Heim's muntere Natur wie— 
derum behagte. Sie hielten lebenslänglid) treue Freundſchaft, 
und Heim machte e8 fich gewiſſermaßen zur Pflicht, jederzeit, 
auch als der einflußreiche Gönner die höchſte Stufe politi= 
ſcher Bedeutung erreicht hatte, gegen denfelben feiner unge= 
bundenen, naiven Wahrheitsliebe freien Lauf zu laffen. — 
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Die Gunft, welche Heim in der vornehmern Welt zutheil 
wurde, verbfendete ihn jedod nicht gegen die Schwächen und. 
Yämmerlichteiten, welche in diefen Kreifen dem Arzte wor 
jedem andern offenbar werden. So erzählt er 4. No⸗ 
dember 1794: „Mit dem Minifter *** und deffen Fran 
viel von dem Charlatan della Lena gefprochen, von welchem 
beide Mediein nehmen. Ich konnte mich nicht gemug 
dern, wie beide jo blind, ja fo einfältig feien, ſich von 


wurde, fo gewährte ihm doch fein allmählich wachjender 
milienkreis, obwol nur in flüchtigen Momenten, die ed 
Genüfje. Seinen beiden obenerwähnten Töchtern fi im 
Juli 1785 eine dritte, welche jedoch im December deſſelben 
Jahres au den natürlichen Pocken ſtarb; die ältern © 
beſtanden die Seuche glücklich. Im Jahre 1787 wurde ihm 
abermals eine Tochter* und 1789 ein Sohn geboren. Unterm 
4. Mai 1788 ift bemerkt, wie er große Unruhe ausftand wegen 
eines geimpften Podenfindes, welches jedoch glücklich genas. 
Kein Wunder, daf er die Impfung feiner eigenen 
jüngern Kinder im Detober 1789 mit einiger Aengſtli— 
unternahm. SIudeh wird am Schluſſe des Jahres bemerkt, 
daß er in demfelben über AO Kinder geimpft Habe, ohne 


„ 
* Nach Al Jahren, am Geburtstage diejer geliebten Tochter, 

ſchrieb ln ins Tagebuch: „Da ich mir jo fehr einen Sohn 

wünjcht hatte und bei ber Niüdfunft von meinen Patienten 

Geburt einer Tochter erfuhr, fo war ich damit nicht ganz zufrier 

den. Dies mochte meine Fran bemerkt haben, daher fie mich um 

Berzeihung bat, daß fie mir abermals ein Mädchen gebracht 

Ich fühlte mich dadurch ganz beſchämt, und mie bat ber 

eines nengeborenen Kindes einen folhen Eindrud auf aa Bi 

macht — als wollte e8 mir zu verftehen geben: Berz 

daß ih mır ein Mädchen Bin,“ 
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daß ein einziges geftorben oder irgend Schaden gelitten. 
Unterm 28. April 1791 fteht aber vermerkt: „Es lag mir 
ſchwer auf dem Herzen und beftändig im Sinn, das inocu- 
lirte Pockenkind des Majors von H. bald fterben zu fehen. 
Den 29. ftarb das inoculirte Podenfind!! ein Mädchen von 
drei Jahren, welches von Yugend auf immer ſchwach und 
frank, aber feit etwa ſechs Monaten gefund und munter war. 
Dies ift das erfte von mir inoculirte Podenfind, welches ich 
verliere. Die eltern bedauere ich um fo mehr, als es ihr 
einziges Kind ift und fie mit fo Herzlicher Liebe an ihm 
hingen.” — Hieraus erklärt e8 fich gewiffermaßen, daß Heim’s 
eigene 1792 geborene Tochter in ihrem jechsten Fahre wie— 
derum von den natürlichen Poden übereilt und mit genauer 
Noth vom Tode errettet wurde. — Eine lange Reihe von 
Fahren vertrat die Witwe des Geheimraths Muzel die Stelle 
der Großmama bei der Heim’schen Familie. Jeden Sonn- 
tag verfammelte fich Heim mit den Seinigen bei ihr, und 
das Tagebuch meldet getreu, wie froh alle den Mittag und 
Abend dafelbft zugebracht haben. Weber die Eigenthiimlich- 
feiten der Charaktere feiner Kinder hat Heim in ihrem zar- 
teften Alter eine Menge treffender, durchs ganze fernere 
Leben bewährter Beobachtungen feinem Tagebuche anvertraut, 
obwol ihm faft Feine Zeit für die Unterhaltung mit den 
Kleinen blieb, außer im Wagen, in welchen fie ihn öfters 
begleiteten. Am 30. September 1790 fährt er mit feinen 
drei Töchtern umher, von denen die jüngfte noch nicht 
drei „Jahre alt war. Den 21. Januar 1791 bejucht er 
70 Kranfe, wo ihn drei Stunden lang Mutter und Kinder be= 
gleiten, Alljährlich pflegte er die Töchter auch einmal auf 
den Marienthurm oder auf den Thurm der Deutjchen Kirche 
auf dem Gensdarmenmarkt zu führen, um fih an dem Him— 
mel und dem Panorama Berlins zu ergößen. Auch fpäter, 
am 1. Sanuar 1807, wird bemerkt, wie er mit dem Sohne 
und Fräulein von K. den lettern beftiegen habe. An der 
dritten Tochter Hatte er eine abjonderliche Freude; einmal 
weil vor ihrer Geburt die Mutter von trüben Vorftellungen 
und Todesgedanken geängftigt wurde und dem Gatten fehr 
ernfte Bitten über die Wahl einer zweiten Mutter ihrer 
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Kinder and Herz legte, dennoch aber die Entbindung und 
Nährung des Kindes überaus glücklich von ftatten ging; 

aber auch, weil fie „ganz ein Mädchen nad) feinem Sinn“ & 
Am 9. Auguſt 1788 ſchrieb Heim in fein Tagebuch: „Heute 
legte meine Frau das 24. Jahr zurüc. Gott erhalte fie 
mir nod) fo lange — fo lange, als ich Lebe! Ich fchentte 
ihe zwei Ringe, die ihr große Freude machten; den einen 
wegen ihrer Sorgfalt beim Stillen unferer Karoline, den 
andern, weil fie mir, wenn ich etwas heftig behaupte und 
ſelbſt unvecht habe, doch nicht auf der Gtelle widerfpricht.“ 
— Als Probe diefer Sanftmuth pflegte Heim gern anzus 
führen, daß bei der ebenerwähnten Scene, als feine Gattin 
in der vermeintlichen Ahnung eines nahen Todes ihm eine 
Nachfolgerin namentlich empfohlen, er, um von jo trüben 
Gedanken abzulenken, eine andere vorgezogen, fie aber feine 
Wahl gebilligt habe. 

Im April 1786 bezog Heim, des Zuwachſes feiner Fa— 
milie wegen, und weil er für feine Praxis fünf bis ſechs 
Pferde halten mußte, die Wohnung, in welcher er bis am 
fein Ende gelebt hat. Seine Witwe fonnte 1836 ein in 
Berlin wol ımerhörtes Yubiläum feiern — das einer 
sigiährigen Miethwohnung.* Heim ſcheute bei feiner Be— 
weglichteit die mandjerlei an den Befit eines eigenen 
in Berlin gefnüpften Unbequemlichfeiten und fügte fich Lieber 
nad) dem Wechſel der Zeiten und Miethpreije in jede billige 
Forderung feines lange befreundeten Hauswirths. Wie 
num in dem größern Local allmählich, mit der Entwidelung 
der Töchter die heiterfte Geſelligkeit ausbildete, wurden dem 
Vater im Drange feiner ärztlichen Geſchäfte die Erholungs 
ftunden im Kreife der Seinen fpärlicher zugemeſſen. ı 

Wenn Heim’s Gattin mit den Kindern im Sommer auf 
längere Zeit die Aeltern in Spandau befuchte (die Mutter 
ftarb 1790, der Vater 1794), oder bei Berlin eine Garten- 
wohnung bezog, hielt fi Heim feiner Kranken wegen, und 


a 


* Sie ift bis zum Jahre 1841 darin verblieben, wo ein theil- 
weifer Abbruch und Umbau bes Haufes von einem neuen Erwerr 
ber vorgenommen wurde, r 


| — 


29 


am dieſen felbft bei Nacht Leicht zugänglich zu bleiben, in 
der Stadt und ergab ſich mit wahrer Leidenſchaft feiner 
Praris. As der Sommeraufenthalt der Familie bei dem 
geliebten Freunde von Karftedt zur Kegel wurde, fiel ihm die 
Abgefchiedenheit von den Seinen oft ebenfo jchwer, als er 
fic) doch wiederum nicht von feiner ärztlichen Thätigkeit los— 
reißen mochte. Es koſtete ihm einen großen Entſchluß, im 
Sommer 1793 den Bitten der Seinen und des treuen Freun— 
des nachzugeben und einen Beſuch in Fretzdorf zu machen. 
Dort verweilte er finf Tage im Genuß der Natur, in an- 
muthiger Zerftreuung durd) Kleine Reifen in der Priegnig 
umher, zur höchſten Freude und Genugthuung feines beften 
von Karftedt. Als einen Hauptgewinn diefer Ausflucht gibt 
er in feinem Tagebuche an, daß er jo anhaltend mit feinen 
Kindern, befonders den ältern Töchtern, gelebt, diefe gleich- 
fam näher Fennen gelernt und fi) an ihrer Mlunterfeit, an 
ihren Einfällen wahrhaft ergötst hat. „Ich ſchätze mid) glüd- 
lich, der Vater diefer Kinder zu fein!“ ruft er aus, und ver- 
meldet felbft einige jener Einfälle, unter andern, wie die 
fünfjährige Tochter der ältern Schwefter, welche bei einem 
mislungenen Unternehmen den Sprud) anführt: „Der Menfd) 
denkt und Gott lenkt“ — erwidert: „Dies ift nicht wahr; 
Gott denkt und der Kutfcher lenkt.“ 

Wenn wir in feinen Belenntniffen lefen, wie tief und 
dankbar Heim fchon damals das feltene von Gott ihm im 
Scofe feiner Familie verliehene Glück empfand, und jehen, 
wie diefer Segen im Verlauf der Jahre fi) immer reicher 
um ihn verbreitete, fo fünnen wir es nur für einen Scherz 
der Phantafie halten, was er im Alter zuweilen für einen 
ernften Gedanken aus der Zeit feiner höchften praftifchen 
Thätigfeit ausgab. Er meinte nämlid), er würde aus feiner 
fo überaus rührigen, vielfeitigen und glüdlichen Praris aud) 
für die Wiffenfchaft viel Niüsgliches haben fammeln und in 
fich jelbft eine größere Gelehrfamfeit mit der reichen Er- 
fahrung zur BVerherrlichung feiner Kunft haben vereinigen 
fönnen, wenn er ftatt der Gattin ſich einem auf Leſen und 
Schreiben verfeffenen Doctor verbunden hätte. Dieſer follte 
von Heim mit allen Mitteln verfehen werden, um fich ftets 
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in Kenntniß von allem Denkwürbigen zu erhalten, was im 
der Heilkunde gedrudt würde; jollte Heim den Inhalt h 
gefefenen Schriften mittheilen, zugleich, aber deſſen 
wichtigere Beobachtungen, den Erfolg feiner neuen umb 
nen Verſuche aufzeichnen, fichten und ordnen. i 
durch dieſen wiſſenſchaftlichen Doppelgänger des febenbig 
tätigen Arztes mit andern Kunſtgenoſſen ein möglich aus⸗ 
gedehnter Schriftwechſel unterhalten werden. — Das e 
buch erwähnt nirgends etwas von Verlangen nad) ſolch einem 
Bündniß ftatt des glücklichen Ehebundes, und jener ame 
figer erſcheint nur als poetiſche Perfon am Polterabend von 
Heim's Goldener Hochzeit. Dagegen dürften einige Worte 
über das wahre Gefühl feines ehelichen Friedens hier E— 
wähnung verdienen. Im December 1793 war er nad 
einigen Krankheitsſymptomen ernſtlich um feine Gattin ber 
jorgt, obwol, wie ſich bald erwies, ohue Noth. Ne 
jeinent beflommenen Herzen an der Ceite der Gattin 
gemacht hatte, bemerkte er abends im Tagebuche: „Seit 
7. d. M. vor neun Jahren, wo der Geheimrath 
mein großer Wohlthäter, ftarb, Habe ich Heute zum 
male wieder Thrünen vergoſſen.“ Ra 
So viel Zeit und Anftvengung übrigens die Praxis in 
der Periode, von welcher wir Handeln, in Auſpruch 
jo zeugt das Tagebud) doch von Heim’s immer gleichem 
Streben, auch wiffenfchaftlich nirgends zurückzubleiben. Unter 
den medicinijchen Schriften waren ihm damals Stoll's „Bar 
tiones medendi“ vor allem werth. Jahrelang fehrt er immer 
wieder zu diefem Werke zurüch, preift den Verfaſſer, bedauert, 
daß er nicht reich gemug ſei, demfelben eine würdige 
lohnung feines Verdienftes darbieten zu fünmen, und 
über deſſen Tod im Jahre 1787. Doc, wird aud) die eng- 
liſche Sektiire nicht aufgegeben, Humphry Klinker und Tom 
Jones erfreuen fortwährend feine Seele, und 
damals erfchienenes „England und Italien“ wird 
„Zom Jones“ fir das unterhaftendfte Bud) erklärt; doch 
„Siegfried von ee Der Roman fand 


Hein’s Sinnesart cher Eingang als das ſchon mit feine 
Beiteintheilung unvertrügliche Theater. Unterm 15. red 
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1790 fteht geichrieben: „Abends begleitete ich meine Frau 
in die Komödie, wo «Das Kind der Liebe» von Kobebue 
aufgeführt wurbe. Dies ift feit zehn Jahren das zweite mal, 
daß ich das Theater bejuchte. Das Kind der Liebe ift nichts 
als ein H....find, was nod) das Geringfte wäre, allein 
weder dies Liebe Kind, noch deſſen Herr Vater, noch der 
Paſtor taugen etwas.‘ 

Die Mooje waren und blieben Heim's Lebenswürze. 
Sein Name als Mooskenner war in England und Deutſch-— 
land befannt, daher ihn Fein reifender Kryptogamift vorbeiging. 
Hedwig hatte eins der zarten Gewächje, in deren Natur und 
verborgenem Leben Heim mit jo großem Eifer, mit fo heißer 
Liebe geforjcht hatte, Gymnostomum Heimii benannt. Mit 
dem Profeffor Sibthorp aus Oxford, welcher im Befig der 
von Heim dort geordneten und benußten Sammlung des 
Dillenius war, jchloß er innige Freundfchaft; und als am 
5. September 1786 Gleditſch ftarb, fuhr Heim fogleic) zu 
den Miniftern von Zedlig und von Herzberg, um Hedwig 
aus Leipzig an deſſen Stelle nach Berlin zu ziehen. Indeß 
erreichte er feinen Zwed nicht, ließ aber im Mat 1789 die— 
jen berühmten Botaniker auf feine Koften nad) Berlin reifen 
und behielt ihn einige Wochen bei fi. So dankbar er 
Hedwig’8 gründliche Kenntnig und die von demſelben erhal- 
tenen Auffchlitffe anerkennt, jo bemerkt er doch bei deſſen 
Abgang, er habe ſich aufs neue überzeugt, daß mit den fo= 
genannten Genies nicht viel anzufangen fei, und daß man 
mehr fuchen müfje, aus ihren Büchern zu lernen, als fid) 
ihres perjönlichen Umgangs zu erfreuen. Auch an feinem 
Thon früher rühmlic erwähnten botanifchen Lehrling, dem 
Rector Sprengel in Spandau, machte er ähnliche Erfahrungen 
und bemerkte unterm 11. Detober 1794 im Tagebuche: 
„Da ich heute etwas Blut auswarf und mich überhaupt nicht 
wohl befand, fo ließ ich mir zur Ader, drei Obertaſſen voll. 
Ich las in des Rectors Sprengel Bud) „De nectariis” mit 
einem unbejchreiblichen Vergnügen. Seit vierzehn Jahren, 
wo ich Hedwig's Befruchtungsiyften der Mooſe las, habe 
ich nicht ein jo großes und inniges Vergnügen empfunden 
als heute. Ich kann den genauen Beobachtungsgeift, den 
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amermitdeten Fleiß, re Be 

Darftellung der Dinge, von a er hi —— 

bewundern. Sein iſt ein 

welches ihm Ehre macht und — Deutfchland ſtolz fein 

Tann,“ Den 12. October 1794: „Meine Fran und Kin— 

der fpeiften heute bei der Frau Geheimräthin Muzel. 

blieb zu Haufe und Hatte heute Mittag den Nector 

bei mir. Es ift jammerſchade, daß diefer Ka gar 

Belt- und Menfchenfenntniß befitt, daher 

Umgange nichts mit ihm auszwichten ift. Fr habe im 

33 um — ſeinen ee Saunen die 
aziergänge angenehmer Ex machen, den 

in der Dotanif erteilt und ihm ftets ſehr euer 

behandelt; es ift mir aber nie gelungen, ihm zu meinen 

Freunde zu machen.“ 

Von den häufigen natwhifterifchen Notizen aus Biefer 
Zeit heben wir nur bie vom 7. Februar 1791 Heraus, daß 
in Staafen bei Spandau aus dem vorhergegangenen Sommer 
Stöcche zurücgeblieben waren und fi aus Mangel an 
auf den Bauerhöfen Nahrung fuchten, ala Kartoffeln u. 
Sie waren 1790 ausgebrütet — und die Alten 
zogen. — Im einer Bemerkung am Schlufje des — 
1791 nennt Heim den Sagfu, welcher ben 
bei gefundem Körper und ruhigen Gemithe ſchnell und auf 
der Stelle töbtet, einen Muthwillen der Seele in ihrem Ab- 
ſchied von dem beibe — Der Magnetismus, welcher 
Jahre 1789 durch den Grafen Morit von Brühl in Berlin 
befannter wurde und Aufſehen erregte, fand ſchon damals 
einen ſcharfen Gegner an Heim. — Zimmermann’s Frage 
mente über Friedrich den Großen misfielen ihm jo, daß er 
im Tagebuche den Berfaffer ohne weiteres als einen 
und Narren bezeichnet. 

Nicht ohne Bedeutung für die Charakteriftit Heim’s * 
ung die Art, wie in feinen Tagebuche, in welchem alles, 
das Kleinſte wie das Größte, wiewol beides nur im Lapi- 
darftil, aufbewahrt wurde, das Weltereigniß jener Tage, der 
Tod Friedrich's des Großen, angemerkt ift, Am letzten Ges 
burtstage des Königs, den 24. Yanıar 1786, findet man 
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nur die Worte: „Es lebe der König!” Darauf unternt 
17. Auguft 1786: „Mit Schreden und Wehmuth die Nach- 
richt vernommen, daß unfer bejter König diefen Morgen ge- 
ftorben. Sic transit gloria mundi.” Am Scluffe des Monats 
aber ift eine bejondere Seite mit der mufterhaft ſchön in 
großen Lettern gefchriebenen befannten, vom Herrn von Suhm 
verfaßten Grabjchrift ausgefüllt: „H. S. E. Ile — Cujus 
Nomen — Maxima Laus — Fridericus I. — Borusso- 
rum Rex — Armis Caesar, Pace Augustus — In re- 
publica gerenda Vespasianus — Philosophia Marcus — 
Vita Antoninus — Regum Exemplum — Sine Exemplo 
— Maximus (Hier liegt Der — defjen Name — das größte 
Lob — Friedrich II. — König der Preußen — im friege 
ein Cäfar, im Frieden ein Auguftus — in der Regierung 
des Staats ein Veſpaſianus — in der Philofophie ein Mar- 
cus — im Leben ein Antoninus — ein Mufter für alle 
Könige — ohne Beifpiel — der Größte), — Die Erinnerung 
an das prachtvolle Leichenbegängniß des Unvergeflichen — 
am 9. September — jchließt mit den Worten: „Möge der Geift 
der Weisheit des BVerftorbenen auf unferm jeßigen Könige 
ruhen!” Unterm 16. deifelben Monats aber fteht gejchrieben: 
„Mich jehr geärgert, daß Profeflor Rammler den verftorbenen 
König Anbetungswürdiger nennt. Er verdiente wegen diejer 
groben Schmeichelei fiscalifirt zu werden.” Uebrigens ftand er 
mit Rammler im beften Bernehmen, gedenft defielben oft als 
heitern ZTifchgenoffen und feierte noch im Jahre 1798 deffen 
73. Geburtstag mit ihm. 

Wir haben aus dem bisherigen Leben Heim's genugjam 
erjehen, wie ihn nicht nur ein tiefes religiöſes Gefüihl befeelte, 
fondern wie aud) fein hriftlicher Glaube das Gepräge ber 
äußerften Strenge an fid) trug. Waft lächerlich erfcheint es, 
wenn ein berüchtigter Frömmler jener Zeit, Namens Apitſch, 
Heim's Patient, wenige Tage vor feinem Tode diefem wünſcht, 
ein Chrift zu werden. Heim bemitleidete den Kranken wegen 
feiner trüben Vorftellungen von der Nachfolge Ehrifti. Er 
war fich eines andern Verhältniffes zur Gottheit bewußt. Ein 
Fahr jpäter — den 30. September 1787 — leſen wir im 
Tagebuche: „Zum heiligen Abendmahl gegangen und mich 
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mehr als jemals in der Kirche erbaut. Schr heiter und 

vergnügt geweſen.“ Nirgends findet fi) eine Spur, daß die 
Nähe, die eigene Auſchauung und aufrichtige Bewunderung 
des großen Weifen von Sansfouei, der fo oft als der Ober- 
— der Freigeifterei dargeſtellt wird, Heim in ſeinen Heilig 

ften Meberzeugungen irregemacht Hätte, Weder durch die 

Speculation der Philofophen, noch durd den Wit der Spötter 
fam jeine Seele in Anfechtung. Auf einmal erfahren wir 
am Ende des Jahres 1788, wie fein Gemiith Lange beun- 
ruhigt gewejen, wie er in dei abgelaufenen Jahre viele Nächte 
4 zugebracht und ſchwankend und unſicher in ſeinem 
Glauben geworden ſei. In dieſen innern Zwieſpalt, dieſes 
Irrſal gerieth ex durch die Aufregung und die © 
welche vornehmlich) das neue Neligionsedict vom 9. Juli 1788 
veranlaßte. Mit tiefem Nachdenken hatte er die 
büttelfchen Fragmente, den Commentar des Predigers S 

und viele Heinere Schriften folden Inhalts gelefen. m 
Art und Weife, wie jenes Gejeg — um in deſſen eigenen 
Worten zu reden — die chriſtliche Religion in ihrer urfi 
lichen Würde und Neinigkeit gegen alle Berfälii j 
und aufrecht erhalten wollte, damit die arme Bolfsmenge 
den BVorfpiegelimgen der Modelehrer preisgegeben, ihr 
die Ruhe des Lebens und der Troft auf dem Sterbi 
geraubt wiirde, brachte eine dem Zwede entgegengejete 
fung hervor. Der Widerftand des vaifonnirenden Bi 
der —— Aufklarung fand Unterftiigung iu ben Dis 
ange, welchen der Ton jenes Geſetzes in den einft 
wahrhaft frommen Gemüthern hervorrief, und viele von dieſen 
wurden in quälende Zweifel, in Verwirrung und Noth ver⸗ 
ſetzt. In rührenden Ausdrücken zeugt = Heim hi 
Am Ende des Jahres 1788 gebt er, duch Schriften 
mündlichen Unterricht feine Neligionsmeinungen foviel 
möglich, aufzuklären und fefter zu begrituden. Nachdem er 
Gott für alles Süd und allen Segen des abgelaufenen Jahres 


herzlich gedankt hat, führt ex fort: „So wie in meinem ganzem 
Leben es immer mein Ernſt gewejen ift, meine 2 
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jo einzurichten, wie id) glaubte, daft es meinem 
angenehm fein würde, jo ſollJes fein und bleiben bis am 
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Ende meiner Tage.” Am Scluffe des folgenden Jahres 
lefen wir: „In Friede und Freundſchaft Habe ich mit jeder- 
mann zu leben mich bemüht, und jedem, dem ich nur dienen 
fonnte, aufrichtig und ehrlich gedient, ohne Eigennuß und 
Falſchheit. — In Anjehung meiner Theologie habe ich manche 
unruhige Stunde gehabt, fodaß ich wünſchen möchte, ich hätte 
mid) nie in eine Unterfucdjung eingelaffen, da ich bei meinem 
gelten Glauben ruhig und zufrieden, folglich glücklich war. 
Ih kann nicht leugnen, daß, wenn id) Gott mit Inbrunft 
für den mir fo reichlich verliehenen Segen danfte, der Ge— 
danfe, nach diefem Leben bift du vielleicht nicht mehr, mid 
tief betrübte.“ — In ſolchen Zweifeln entwarf er fich felbft eine 
Grabſchrift, in welcher der innigfte Danf gegen die Gottheit 
ausgedrüdt war, felbft wenn fein Dafein mit diefem irdiſchen 
Leben bejchloffen fein follte. — Nach etwa funfzehn Jahren 
fam er wieder auf diefe Grabfchrift zurück und veränderte 
fie mehrmals, offenbar, um für feinen wiederbefeftigten Glau— 
ben einen ſchicklichern Ausdrud zu finden. Später aber ver- 
warf er den ganzen Gedanfen und begnügte fi) mit der 
Ueberjchrift ſeines Begräbnißplatzes. Die Demuth feines 
Herzens war der hriftliche Halt in ihm, der ihn nie finfen 
ließ. Unterm 13. September 1790 ift bemerkt, daß ihn fein 
Freund, der Generalfuperintendent Xöffler, befuchte und ihn, 
als er ihn über mehrere theologifche Punkte befragte, in feinem 
Glauben beftärkte. Wie Heim bis an fein irdifches Ziel ge- 
wandelt, ift am jchönften in dem Nachrufe feines ehrwitrdigen 
Collegen Hufeland ausgedrüdt, deſſen wir jpäter noch gedenken 
werden, und hier nur folgende Worte daraus anführen: „Seine 
Tugend und Kechtfchaffenheit war höherer Art. Bei allem 
äußern Schein eines leichten Sinnes lag eine Tiefe edit 
religiöfen Sinnes und Gefithls in feinem Herzen; er war 
der echtefte praftifche Ehrift, ohne viel Worte davon zu machen; 
er trug das Chriſtenthum in ſich, e8 belebte ihn, wie uns 
die Gefundheit belebt, und wer fle in fi) trägt, ſich ihrer 
nicht bewußt wird.” | 
Im Tagebuche geht kaum irgendeiner der vielen Er⸗ 
innerungstage aus Heim's Leben vorüber, ohne fromme Er- 
gießungen des Dankes gegen die göttliche Vorfehung für die 
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ihm erzeigten Wohlthaten. Hauptſächlich erher die 
Tage der brüiderfichen Schwire auf dem Grabe ve Deut 
der Abreife aus Halle mit Freund Muzel, des in 
Spandau, Ei en Vi der Tag ee Berl des 
Anfangs der fürchterlichen krankheit, feiner Berheivathung, 
feiner Ueberkunft von Spandau nad, Berlin. 

Strenge Buritaner nahmen wol Anftoß an Heim’s Nadj- 
fit gegen Verirrungen und after feiner Mitbrüber. Wenn 
wahre Kriftliche Liebe die Grundlage diefer — ar 
jo trug allerdings fein ärztlicher Beruf viel dazu be F 
Urtheil über die moraliſche Zurechnung bei vielen Vergehungen 
zu mildern. Nicht allein daß er ſtets die Wohnungen 
Jammers und der bitterjten Noth befuchte, in der Natur der 
phyſiſchen Leiden, im den Entdeckungen, welche er noch bei 
der Section der Leichname machte, fand er oft die Ente 
digung des Verftorbenen, welcher im Kampfe mit feinen Tri 
mit feinen Peidenfchaften unterlegen hatte, So pflegte er unter 
anderm zu jagen, jene biblischen Worte: „Die Hurer und 
Ehebrecher wird Gott richten“ — feien fo zu verftehen, daß 
Gott allein ſich das Gericht über diefelben vorbehalten habe, 
indem der Menſch nicht vermöge, Hierin ein unparteiiſches 
Urtheil zu füllen, Er führte dabei zum Beweife die ſchlagend⸗ 
ften Beobachtungen aus feiner reichen ärztlichen ag 
am. Auch zur Vertheidigung der Trunkenbolde wußte er 
mandjes beizubringen. 

Hier mag eine Aneldote aus dem Tagebuche ihre Stelle 
finden, welche zugleich ein Beijpiel von den flir jeden berliner 
Arzt unumgänglichen Kutjcherhändeln liefert. „Am 28. Detober 
1788“ — meldet das Tagebuch — „ſtarb mein alter Kutſcher 
Lumpe, nachdem er einige Tage zuvor eine hohe Treppe 
heruntergefallen war. Im legten halben Jahre feines Lebens 
war er jelten nüchtern. Ungeachtet diejes Fehlers und feiner 
vielfachen Veruntrenungen war ic ihm wegen feiner Dienft- 
fertigfeit, feiner Geſchidlichteit im Fahren und feiner genauen 
Belanntjchaft mit der ganzen Stadt dennod; gewogen, und 
fein Tod ift mir empfindlich geweſen. Könnte es feinen 
Leichnam angenehm fein, fo witrde id) ihn noch mit Brannt- 
wein waſchen laſſen. — Da ich jehr wohl wußte, da; diefer 
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Lumpe mid) auf alle Art und Weife betrog, jo jchärfte ic) 
meinem Hausfnecht Pape bei deſſen Annahme ein, mir jedes= 
mal, wenn er einen Streich von Lumpe bemerkte, davon An- 
zeige zu machen, widrigenfalls er bei der erften Entdedung 
von feiner Mitwiſſenſchaft feines Dienftes ſogleich entlaflen 
werden wiirde. Nun meldet mir einmal Pape, wie ihm Lumpe 
gejagt, er müſſe fi) für eine mit 12 gGr. bezahlte neue 
Striegel von dem Herrn |16 gGr. wiedergeben laſſen. Als 
Pape fich deſſen weigert, erwidert ihm Lumpe: «Du Narr, 
ich habe mir manchmal von meiner Herrfchaft 20 gGr. geben 
laſſen und habe gar feine Striegel gekauft.»“ 

Wahrhaft großartig waren Heim’8 Anfichten über die 
Haushaltung der Natur, in welcher e8 für ihn nur Harmonie, 
nichts Widerwärtiges gab. Unterm 27. Juni 1792, wo er 
theil8 zu Pferd, theils zu Wagen in Oranienburg und der 
Umgegend gewejen war, finden wir Folgendes: „Als ich bei 
der Panke vorbeifam, badete ich mich in derfelben, was mir 
ſehr wohl that. In langer Zeit bin ich nicht fo heiter und 
vergnügt gewejen und babe mich jo an der jchönen Natur 
ergößt ald heute. Es ift eine große Wonne, die Freude des 
Lebens recht zu fühlen. In den Wäldern im Umkreiſe von 
ſechs Meilen haben die Raupen alle Nadeln von den Kiefern 
rein abgefrefien — ein trauriger Anblid. Diefe Raupen 
müſſen ſich indeß auch ihres Lebens freuen. Der Menſch 
muß fi nicht einbilden, für ihn allein fei alles gejchaf- 
fen.” — 

Es ift eben erwähnt worden, wie wenig Heim geneigt war, 
einen ernftern Antheil an politischen Angelegenheiten zu nehmen. 
Die Tranzöfiiche Revolution entwidelte jedoch zu ungeheuere 
Ereigniffe, um von diefen nicht ebenfo wie die gefammte Welt, 
in welcher ſich Heim bewegte, ergriffen zu werden. Das 
Tagebuch bewahrt zahllofe Beijpiele von der leidenjchaftlichen 
Aufregung und partetifchen Spaltung der ganzen Geſellſchaft 
in Berlin, von der Verblendung vieler redlichen Gemüther, 
welche die Wurzel und den Beginn arger Greuelthaten in 
der Ferne für ein preiswürdiges Streben hielten, übrigens 
aber von den Folgen, welche fich fo natürlich im Laufe der 
Dinge entwidelten, feine Ahnung hatten. Heim verlor bei 
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den Streitigkeiten, in welche ex überall hineh 
oft alle Geduld. Wie viel ruhiger, wie a he ang ja auch 
milder betrachtet man in heutiger Zeit die die 
Gärung und Zwietracht der Völker! Das ift der Gewinn 
— wenn man es fo nennen darf — don der ftrengen Schule, 
welche ſeitdem alt und jung durchlaufen find, 

Die politifche Aufregung in den Jahren 1792 und 1' 
ftörte Heim oft in der Behandlung feiner davon af 
Kranken, und er verwinfchte alle jene Greuel ſchon ib, 
weil fie zuweilen den Erfolg feiner ärztlichen Bemi 
vereitelten. Die ftechendften Epigramme und Witzworte, 
damals als verbotene Waare über die wichtigſten 
und Ereigniffe im Umlauf kamen, finden — oe um da 
als Raritäten in zierlicher Schrift i im Tag 

Das raſche Leben, die ſpärliche Draw in Ag amter- 
brachen Heim's Verkehr mit den Lieben Brüdern und mit der 
‚Heimat nicht. Einer feiner ſölzer Spielgejellen, Murze Küpper 
®. i. Kaspar, des Morig Sohn), befuchte ihn ſchon 1785 
amd wiederum 1791 in Berlin. Aber der fehnliche Wunſch, 
die Brüder bei fich zw fehen, fie in fein Leben einzuführen, 
blieb unerfült. Wir laffen hier einiges aus a 
und flüchtigen Briefen an Bruder Anton folgen als 
leitung zu der großen Verſammlung, welche im Jahre 1796 
von fänmmtlichen Brüdern veranftaltet wurde: 


Berlin, ben 14. Februar 1792, 
Lieber Anton! 

Fir Deinen legten Brief vom 5ten vorigen Monats bin 
ic) Dir ſehr verbunden, da er hübſch Lang ift und mir Aus- 
kunft über Deine Lebensweiſe gibt. Was den Mein betrifft, 
jo ſchicke mir mit der Oſtermeſſe von Deinen Proben, aber 
don jeder Sorte eine volle Bouteille, auf welche er gleich vom 
Faſſe gefüllt ift. Es wundert mic) jehr, wie Du jährlich 
mit 250 Fl. fr Wein austommft. Jungen Nheinwein, wo⸗ 
von die Ohm bis in den Keller 100 Rihlr. koſtet, brauche 
ich jährlich drei Ohm, Für franzöfifchen Wein, ala Medoc, 
Champagner, Muscat de Tonlon, zahle ich jährkid) über 100 


I — 


39 


Rthlr., kaufe aud) vorzügliche Sorten ältern Rheinweins, das 
Duart zu 3 bis 4 Rthlen., und überdies befomme ich an 
allerlei Sorten Weins mindeftens für 150 bis 200 Rthlr. 
gefchenft. Und dies wird im „Jahre bei mir ausgetrunfen, 
obgleidy ich für meine Perfon wenig davon genieße, denn ich 
trinke, wenn ich zu Haufe effe, nicht über eine halbe Flaſche. 
Eine ganze darf ich nicht zu mir nehmen, ohne zu befitcchten, 
des Nachmittags bei meinen Kranfen unvorfichtig zu handeln. 
Mein tägliches Maß ift ein Viertel bis ein halbes Duart 
Waſſer und ebenfo viel Aheinwein; feinen Thee, feinen Kaffee; 
Selterwaſſer haffe ich wie die Pet. — — | 
Wie ich von Chriftel erfahren habe, ift die alte Marie * 
in Mehmels Frank und elend. Du oder Deine liebe Frau 
werdet mir den Gefallen erzeigen, ihr auf meine Rechnung 
etwas an Efwaaren und Erfrifchungen zufommen zu laffen. 
Deine Frau beforgt e8 gern. Vergiß es ja nicht; etwas Zuder, 
Kaffee, Chocolade, füßen Wein, Kuchen, Bonbons. — — 
Uebrigens bleibt e8 beim alten. 


Den 13. Juni 1792. 

Mit großem Vergnügen melde ich Dir, daß meine rau 
den 31. v. M. von einer Tochter leicht und glücklich entbunden 
worden. Meine Frau, die fid) Dir und den Deinigen beftens 
empfiehlt, befindet fi) wohl, nährt ihr Kind felbft und ift 
höchft erfreut, ihrer Bürde entledigt zu fein. Meine übrigen 
Kinder find gejund und munter. Wegen meiner vielen Ge— 
ichäfte jehe ich nur felten etwas von den Meinigen, und nod) 
feltener befomme ich fie zu fprechen. Den ganzen Tag muß 
ich mich fort und fort mit Kranken theild vergnügen, theils 
lagen, bin dabei aber recht gefund und gutes Muths. 

Das Bildniß meiner Frau, von Schröder, liegt für Did) 
fertig; Du hätteft e8 jchon längft erhalten, wenn ich e8 nicht 
erft noch einigemal copiren laflen möchte. Zum Unglüd 
iſt nun Frau Hauptmann von ©., die befte Malerin, im 


* Die Kindermagd der Heim'ſchen Brüder, welche ſchon im erften 
Theile S.89 erwähnt ift. 
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Kindbett geftorben. Bielleicht tommt unfer Schröder * wieder 
hierher und copirt es felbft; und Du fünnteft mir — 
Freude machen, als wenn Du mit Deiner Frau das 
Bild zu holen. — — 


Berlin, den 26. Februar 1793. 

Drei Briefe Habe ich von Dir erhalten und bis heute 
meiner vielen Gejchäfte wegen noch nicht beantworten können. 
Nun Habe id) fie alle wieder ducchgelefen. Die Weinproben 
Liegen noch umberiihrt in meinen Seller. Sobald ſich Ger 
Tegenheit findet, fie zu often, follft Du erfahren, welche Sorte 
mir am beften behagt. 

Den 2. Januar diefes Jahres habe an Herm K 
31%, Friedrichdor gegen Quittung bezahlt. Ex hat weiter 
nichts von mir verlangt. Die Rechnung, welde Du mir 
ſchickteſt, Habe ich verlegt, daher ich Dich) um eine neue 
bitte. Daß Du an Georg 6 Friedrichdor gegeben, ift meinem 
Willen gemäß, und Du kannſt ihm tünftig immer fo biel 
geben, als ex verlangt. ** — — 

Im Bezug auf die Krankengefchichte des Herrn Deahna 
ende id, Dir die Meinungen und die Necepte von vier Nerzten. 
‚Herr Dr. Banzerbieter, dem Du mic) beftens empfehlen toirft, 
fann zum Vortheil des Kranken das Befte davon ansjuchen. 
Gelegentlich muß er mir aber von dem fernern Befinden des 
Herrn Patienten Nachricht geben. Ich wünfche von Herzen, 
daß ihm geholfen werde, *** 


* Schröber ift in Meiningen geboren. 

** Mit feinem Bruber Georg ftand Heim in Verlehr wegen 
getrodneter Pflanzen. Die Herbarien des Pfarrers Heim in Gumpel- 
ftadt erlangten fpäter einen folhen Ruf, daß er unter anbern be 
auftragt wurde, ber Kaiferin Joſephine eine köſtlich ausgeſtattete 
Sammlung diefer Art zu fertigen. 

*** Leider jah Heim ben Kranken, welcher an ber Elephantiafis 
Kitt, nad) drei Jahren mit eigenen Augen noch völlig unverändert. 
Als berjelbe im Jahre 1800 endlich — war, ſchrieb Heim 
an feine Schwägerin: „Als ich in Meiningen war, bat ich bem 
‚Heren Dr. Banzerbieter, im Falle D. fterben follte, ein Bein oder 
einen Arm von ihm abzuichneiden und mir dies Std —— 
Es iſt ſebr ſchade, daß eine ſolche Seltenheit begraben won if. 
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. Meine Frau, die Deiner nod) aufs freundfchaftlichite 
gedenkt, meine Kinder und ich find friich und gefund, munter 
und guter Dinge. Ungeadjtet meine Frau fieben Kinder ge- 
boren und drei jelbft genährt hat, jo fieht fie doch vecht jugend- 
lich und munter aus, ift eine gute Hausfrau und forgt für 
ihre Kinder mit aller mütterlichen Zärtlichkeit. Die Kinder 
fehen alle ziemlich gut aus und find immer luftig und ver- 
gnügt. Mit ihrer Erziehung Tann ich mich freilich nicht 
abgeben, da id) fie nur felten und immer nur auf furze Zeit 
ſehe. — — 

Ich bin heute nad) Charlottenburg zu mehrern Kranken 
geritten. Ungeachtet ich täglich 9 bis 10 Stunden herumfahre, 
fo genügt diefe Bewegung doch meinem Körper nod, nidt. 
In voriger Woche war ich zweimal bei Herrn von Bredow, 
den der Schlag gerührt hatte und der num geftorben ift. Mein 
Pferd, ungeachtet e8 über 20 Jahre alt ift, läuft immer noch 
fehr gut; ohne zu reiten, würde ic) das Leben bald überdrüßig 
werden. Nichts erhebt da8 Gemüth mehr und vertreibt die 
Grillen ficherer als Reiten. 

Bon morgens 6 bis 8 und abends 8 bis 10 Uhr wird 
meine Stube nicht leer von Kranken aller Art. Abends von 
10 bis halb 12 Uhr kann ich erft etwas für mich thun, Bücher 
und Zeitungen lejen, Briefe fchreiben, Rechnungen in Ordnung 
bringen u. f. w. Ich muß die Zeit nugen und, indem ic) 
den Menjchen diene und helfe, auch daran denken, daß id) 
dereinft aus Mangel an Körper- und Geiftesfraft oder anderer 
Unfälle wegen unfähig werden fann, meine Prarid auszuitben. 
Ein alter Arzt, Nikolaus Tulpius, ließ fic) abbilden, wie er 
mit der Hand auf eine vor ihm ftehende brennende Kerze 
deutet. Darunter ftehen die Worte: „Aliis inserviendo 
consumor” (Indem ic) andern diene, werde ich aufgezehrt). 
Der Mann fieht aber gefund und voll aus, und Fünnte ebenjo 


Wenn e8 Anton oder Ludwig möglich machen könnte, den Leichnam 
wieder ausgraben zu laſſen und mir einen Arm oder ein Bein 
davon zu verſchaffen, fo geſchähe mir dadurch ein großer Dienft, 
und ich würde Die Koften gern Doppelt erflatten. Die Zeichnung und 
Beihreibung feiner Krankheit wünfche ich in jedem Falle zu haben.“ 


















42 


—— — — —— Bild von mir 
Ki — ee ran empf 
ER — 


— einigen find geſund und wohl. Wenn Du 
endlich diefen Sommer kommen und Ludwig und 
Hringen wollteft, 

Auf einem A SUR ftand mit neuen Ung: 


zierlich gedrudt 
Fünf Urfahen, Wein zu trinken, 
Meinem Bruder Anton zugeeignet an feinem G 
den 13. Juli 1793. 
ee bene rem memini, sunt causae — 


ospitis adventus, praesens sitis atque 
Et vini bonitas et quaelil — 


Nach meinem wenigen Bedünken 
Gibt's fünf — Bein zu trinken. 





’ 


Nachdem in jedem Briefe die Bitte um einen 
Brüder wiederholt worden war, hieß es im 


21. Februar 1795: „Ich Habe als Arzt mehr 
irgendeiner meiner Collegen in Berlin. Allen 
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des Lebens muß ich fat entfagen, um nur meine Patienten 
abwarten zu fünnen. Da aber in diefem Gefchäfte meine 
Seele die größte Ruhe findet, fo Tiegt auch Feine eigentliche 
Aufopferung darin. Komödien, Bälle, Concerte, Spiel, 
Spazierfahrten, Abendgefellichaften — zu allen dieſen Genüſſen 
bleibt mir fchlechterdings Feine Zeit. Von morgens 6 bis 
abends 11 Uhr wird fat an nichts als an Patienten gedacht 
und fiir diefe gehandelt. Laß Dich) aber deshalb nicht ab- 
abhalten, mid) endlich Fünftigen Sommer hier zu befuchen. 
Meine Frau und meine vielen guten Freunde werden ſchon 
dafür forgen, Dir den Aufenthalt bei uns angenehm zu 
machen, und ich werde mich doc aud) mit Dir unterhalten 
fönnen. Mache e8 nur möglich, in diefem Jahre zu Tommten. 

„An den Georg bitte ich fo viel auszuzahlen, als er ver- 
langt.” — — 

Nachdem jedoch die wiederholten herzlichen Einladungen 
nicht8 gefruchtet hatten, jchrieb er endlich unterm 22. März 
1796: „Lieber Anton! wenn Dir's recht ift, jo fomme ic) 
Anfang Junius zu Dir und bringe meine Frau, die drei 
ältern Kinder, eine Kammerjungfer und einen Bedienten mit. 
Die Reife ift feft befchloffen und nichts als Krankheit oder 
der Tod follen mic davon abhalten. Nım fragt es ſich, 
fomme ich Dir auch zu gelegener Zeit? Können wir alle 
bei Dir wohnen, fallen wir Dir nicht zur Laſt? Den Brüdern 
Ludwig, Georg, Frig und Chriftel und der Schweſter Luiſe 
gib von meinem Entichluffe, nach Meiningen zu kommen, 
Nachricht. Wir müſſen uns alle dod) noch einmal ordentlid) 
beifammen fehen. Meine Frau und meine Kinder find ob 
diefer Reife außer fi) vor Freude. Die drei jlingern Kinder 
werden hier bei unfern Verwandten in fichere Pflege gebracht 
werden. 

„Ich wollte mein altes, vielgeliebtes Reitpferd auch mit 
nach Meiningen nehmen. Da e8 jedocd) nie befchlagen gewefen 
ift und es ihm: aud) unangenehm fein muß, neben den Poft- 
pferden herzulaufen, fo foll es zu Haufe bleiben. Du wirft 
aber für gute Pferde forgen; da wollen wir einmal wieder 
tüchtig reiten, über Stod und Blod und Gräben jegen, daß 
uns und den Thieren die Haare zu Berge ftehen.” — — 
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Diefe Zeilen ſchrieb Heim, als er eben von einer heftigen 
Lungenentzündung faum erftanden war. Vom 13. an 
ift eime Lücke im Tagebuche. „An diefem —— er 
fpäter, „war id) zu frank, um das Bett verlajjen zu Können. 
Ich huftete beftändig und warf aus wie ein Schwindfüchtiger, 
jobaß eine Pneumonia rheumatiea nicht zu verlenuen war, 
Bon da an bis zum 23. bin ich) ſehr frank und nie ohne 
Fieber gewefen, habe auch zweimal zur Aber laſſen müſſen“ 
u. ſ. w. In Bezug auf die Schwere in jeinen Gliedern und 
die daraus hervorgehende Ungeſchicklichkeit gelobt er ſich 
Künftig mit den Fehlern ſchwächlicher Menfcen die ge 
Nachficht zu haben. „Auſtatt ihnen Verweife zu geben, 
man fie gefund machen,“ — Unterm 23. März bejagt das 
Tagebud): „Heute bin ich zum erften male in meine 
gegangen, habe aber wegen großer Mattigfeit nicht viel ar⸗ 
beiten fönnen und mic, nur mit meinen Moofen bi igt 
Ic bin ſehr mager geworden und fühle eine große 
in den Füßen. Noc werde id) einige Tage zu Haufe bleiben 
miüſſen.“ J 

Er konnte wirklich erſt den 29. deſſelben Monats eine 
Stunde ausfahren. Am Schluſſe des Monats ſchrieb er ins 
Tagebuch: „Die Herren Aerzte und Regimentschirurgen haben 
mic) fleißig befucht; auch it Herr Geheinmath Selle öfters 
bei mir gewejen. Roloff, Sprögel, Pallas, Wall und 
haben mich wicht befucht, doch hat ſich der erfte nad) mir 
erhmdigen laſſen. Zenker, Wolf, Mäder, Merzdorf und Bre- 
mer haben meine Kranten beforgt. Bon den vielen Arzueien, 
die mir verordnet wurden, habe ic) wenig oder nichts 
nommen. Weber die verfchiedenen Meinungen, welche die 
Aerzte von meiner Krankheit Hatten, und über die von ihnen 
verorbneten, fich widerſprechenden Mittel Habe ich trotz meiner 
Schwäche öfters lachen miſſen.“ 

Unverfennbar brachte diefe Krankheit, die eigene Empfindung 
der Flüchtigfeit des Lebens, das fo dringend ſich meldende 
Beditrfniß einer Erholung von dem raftlojen Treiben im der 
ärztlichen Praris, ganz dorzüglich aber der no 
und doc; glückliche Verſuch, feine Kranken eine Zeit lang jo 
zuverläffigen und bereitwilligen Collegen —— 
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Gedanken der „Reife in die Heimat zum Durchbruch und 
feften Entſchluß. 

-  Sämmtliche Brüder vernahmen durch Anton die Ber- 
heißung vom 22. März mit der größten Freude, und die von 
Meiningen entfernten bereiteten ſich mit ihren Familien, recht 
zeitig auf dem Sammelpunfte zu erfcheinen. 

Am 17. Mai 1796 brach die Heim’sche Familie von 
Berlin auf. Warum eine folche Reife damals eine viel größere 
Unternehmung war als in unferer Zeit der guten Straßen 
und rajchen Poften, erhellt ſchon aus einigen Thatfachen. Bis 
Potsdam fchafften die eigenen vier Pferde den großen Reiſe— 
wagen, und der erfte Tag wurde den SHerrlichfeiten diefer. 
föniglichen Refidenz gewidmet. Bon hier ab waren durd) die 
Sandgegenden acht Pferde erforderlich, welche auf den feften 
Wegen Thüringens auf ſechs ermäßigt wurden. Dennod) 
fuhren die Reifenden den 18. Mai von früh 5 Uhr von Pots- 
dam über Koswig nad) Wörlig bis abends 11 Uhr. Der 
Teichtern Bewegung wegen waren die beiden jüngern Töchter 
als Knaben gefleidet. Am andern Tage, bei Befichtigung 
der berühmten wörliger Gärten, fühlte fich ihr jugendlicher 
Führer, von Raumer, natürlich um jo mehr an fie angezogen, 
da er bald auf ein Gymnafium in Berlin verſetzt zu werden 
hoffte. Die armen verfappten Mädchen wurden in diefer 
Ausficht mit vielen unbequemen ragen beftürmt, beftanden 
jedod) die Probe und fpielten nun ihre Rolle Fed durch, bis 
fie im reife der erftaunten, anfangs völlig zweifelhaften 
Berwandten die Täufchung löſen durften. 

In Halle hatte Heim die große Freude, feinen alten Lehrer 
in der Botanik, Profeffor Junghans, wiederzufehen und den 
Botaniichen Garten fehr bereichert und verfchönert zu finden. 
Die ausgezeichnetften Tehrer der Univerfität bemühten fi), den 
Keifenden ihren kurzen Aufenthalt angenehm zu machen. Für 
Heim waren Medel mit feiner großen Präparatenfammlung, 
Keil und Kurt Sprengel die intereffanteften. Auch muntere 
Studenten, wie der fchon früher genannte H. Meyer, fehlten 
nicht, den Berlinerinnen die hallefchen Merkwürdigkeiten zu 
zeigen: die in Maffen von der Brüde fid) ſtürzenden Halloren, 
in Giebichenftein die nie gefehenen Felſen u. |. w. Bei den 
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Testen machte Heim die Erfahrung, daß ber märliſche Sand 
und die ihn fo leicht darüber hintragenden Füße feines Brau- 
nen die eigenen zum Klettern ganz ungefchict gemacht Hatten. 
Dagegen war den letzten das Treppenfteigen deſto ge 

daher denn auch ein jeder ausgezeichnete, eine Aus⸗ 
ſicht verſprecheude Thurm auf dieſer Reiſe beſtiegen werden 
— eine Neigung, welche Heim bis ins höchſte Alter 

hielt. 

In Jena machte Heim mit Hufeland und Loder die 
Befanntjchaft und vihınt in feinem Tagebuche die ſchi 
Stunden, welde er und die Seinen dieſen Männern 
dankten. oder und feine Familie begleiteten die Neifende 
auf den Spazierfahrten im der reizenden Umgegend. h 
fanden die Damen im einem jungen Vetter und Studiosus 
medieinae, dem älteften Sohne von Georg Heim, einen glüd- 
lichen Führer, Bei Hofrat) Starke wollte fih Heim 
den Unterfchied der Ritteln und Mafern Raths erholen, 
aber feine volle Befriedigung. Den Brofefjor Gruner hatt 
Heim ſchon ala Student 25 Jahre zuvor kennen umb feiner 
Gelehrjamkeit wegen ſchätzen gelernt und fuchte ihn jetzt r 
auf. Unterm 24. Mai meldet das Tagebuch: „Gruner öj 
mir felbft die Thür, verficherte mic, aber mit halbzorni 
Miene, daß er nicht zu Haufe fei. Ungeachtet ich ihm mum 
meinen Namen nannte, wollte er doch nichts von mir 3 







warf mir die Thür vor der Nafe zu und gab mir noch 

das Geräufc des Zuriegelns feinen innern Unwillen zu ver 

nehmen.” Defto höflicher nahm ihn der benachbarte freundli 

Profeffor Batſch im Botauiſchen Garten auf. „Bier jah 

vortreffliche Sachen. Die Art, wie Batſch die zarten 

auf Heinen zierlich bemalten Holztäfelchen aufbewahrt, 

mir ſehr, aber nod) mehr feine Sammlung von fo genam 

zergliederten Blumen, die auf Papier geleimt, zwiſchen } 

Glasplatte gelegt und durch über die Kia geflebtes - 

papier, gegen das Eindringen des Staubes gefichert waren. 
Biere Bejchreibung mag von der Gewifienhaftigteit zeugen, 

mit welcher alle Merkwitrdigfeiten der Reiſe in Heim’s = 

buch eingetragen wurden, amd doch verfaßte er a, 

eigene, mod) vorhandene Neifebefehreibung für feine Kinder, 
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in welcher andern Gegenftänden, 3. 3. den Sleinodien des 
Grünen Gewölbes in Dresden, diefelbe Umftändlichfeit in der 
Schilderung gewidmet wurde. 

Ueber Weimar, Erfurt, wo das große Schaufpiel des 
Tronleichnamsfeftes diefe Stadt in ihrem ältern Glanz zeigte, 
Gotha, Schmalkalden gelangten die Reifenden den 29. Mai 
nad) Meiningen, nachdem ſchon in Wafungen, der in Heim’s 
frühern Verſuchen und Hinderniffen jo bedeutenden Stadt, 
die einzige Schweiter begrüßt worden war. Mit Thränen 
der Freude fielen ſich hier in Anton's Haus die Brüder 
Ludwig und Ernſt in die Arme. Anton felbft fam erft zwei 
Tage fpäter von einer Reife zurüd, unterdeß auch Georg 
und Fri mit ihren Familien ſich einfanden. Nun wurde 
gejchwelgt in der Erinnerung der Jugend, in der Mittheilung 
der mandherlei Wege, welche einem jeden Bruder fein Gefchid 
zum erreichten Ziele geleitet hatte. Mit Ludwig, dem aller 
Berge und Thäler wohlfundigen Geognoften, wurde die an— 
muthige Gegend auf muntern Pferden durchftreift und abends 
alles getreulih im Tagebuch wiederholt, was der fcharffinnige 
Bruder über Thalbildung und Gebirgsformation docirt und 
in der Natur augenfällig nachgewiejen hatte. Einige Stellen 
aus dem Tagebuch werden am beften Zeugniß geben von Heim’s 
Stlüdfeligfeit in der Heimat: 

„Den 6. Juni 1796. Ludwig und id) ritten, alle übrigen 
fuhren nah Solz. Hier gingen wir mit unfern rauen und 
Kindern auf den Kirchhof nach den Gräbern unferer Aeltern, 
dann in die Kirche, wo Ludwig den Choral «Nun danfet 
alle Gott» auf der Orgel fpielte. Ich war fo gerührt, daß 
ich häufige Thränen vergoß, und meine Frau weinte mit mir. 
Seit 1769 waren wir fieben Gejchwifter nicht alle beieinander 
geweien! Und was war id) damals! Nachher gingen wir 
ind Ried, Wüles, den fteinberger Grund herab und durch 
das Dorf nach dem Pfarrhaufe, und fpeiften munter und 
vergnügt bei Chriftel. Nach Tifche wanderten wir mit dem 
Schwager Weigandt und dem Schulmeifter Abe nad) dem 
Mühlberg unter den breiten Baum am mehmeljer Weg in 
unfern äußern Garten und den Teich entlang, zurück. Mehrere 
alte Belannte wurden befucht und gefprochen, als Schuldaniel, 
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Hainzemadel, Kappe Hans Mathes, Murze Wilhelm, 

Jörg, welche drei legten meine jendfreunde und Spüi 
fameraden waren. Im Dorfe fand ich alles Klein, eng und 
kurz, was mir fonft jo groß, weit und lang erſchien. Un— 
begreiflich kam es mir befonders, vor, wie in umferer 

ftube, die fo Hein ift, und im der ein Bett, ein Schrank, ein 
geoßer Tiſch an dem acht Perjonen zu efien pflegten, noch 
ein Heiner Tifch, ein großer Ofen, Großvaterſtuhl, mehrere 
Stühle und eine Bank ftanden, unfere beiden Aeltern, ſechs 
bis fieben Kinder und eine Magd beifammen wohnen konn— 
re = 

„Den 10. Juni. Mittags mit Ludwig bei der Fran 
Herzogin an großer Tafel gefpeift, Auch Hites und gedörrtes 
Obft waren umter den Gerichten. Nach Tiſche Habe ich mich 
nod) viel mit beiden Frau Herzoginnen unterhalten; von dem 
Berlinern nichts als Gutes geſprochen. Darauf ging ich mit 
Ludwig und Georg nad) den Nöhrer Berg, von deſſen 
man den ganzen Thitringerwald überſchaut. Ich konnte mid) 
nicht fatt jehen an der herrlichen Ausſicht. Unterwegs zeigte 
mir Ludwig Thonlager, die von verwittertem Porphyr am der 
Spite zweier zufammenlaufenden Flüfje weiter oben im Thale 
ihren Urfprung genommen; aud) zeigte er mir mehrere 
bogenförmige dene von Kallſtein, die von der Exp 
unterirdiſcher Dämpfe entftanden find. Die großen Stein- 
mafjen jelbft an folden Stellen find wie zerſchmettert, voller 
Spalten, in welche ſich ſpäter Feldfpat geſetzt, wodurch das 
Geftein viel härter geworden ift. Bier Stunden lang find 
wir Heute umhergewandert.“ 

„Den 13. Juni, Einer der vergnügteften Tage meines 
Lebens! Wir waren auf der Geba, dem höchfien diefer 
Gegend, etwa 1800 Fuß über dem flachen Lande erhaben. 
Außer den vielen Heim’shen Familiengliedern waren —— 
Kammerherr von Wechmar, deſſen Tochter und Frau 
ſterin von Wechmar von der Geſellſchaft. Herr von Wechmar, 
Ludwig, Anton und ic waren zu Pferd, die übrigen fuhren 
in drei Wagen. Um 7 Uhr des Morgens brachen wir auf, 
hielten in Herpf am Fuß der Geha an, um ums zur 
und gelangten um 11 Uhr auf die Spike des Berges, 
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erſt begingen wir die weftliche Seite deffelben, von wo man 
das Rhöngebirge am nächften überfieht. Im Dorfe Geba, 
welches Herrn von Wechmar gehört, fanden wir auch Frau 
von Wechmar, die jchon tags zuvor aus Noßdorf hierher 
gekommen war und für ein Mittagmahl geforgt hatte, welches 
man in der größten Stadt nicht herrlicher haben fan. Auch 
Bruder Ehriftel mit dem Schwager Weigandt hatte fich von 
Solz aus hier eingefunden. Der Kaffee wurde in dem Häus- 
chen auf dem höchſten Punkte des Berges eingenommen. Ich 
fonnte mid) nicht fatt fehen; das Rhön-, Thüringer- und 
Harzgebirge überblidt man von hier aus, nebit unzähligen 
Bergen und Thälern, — e8 ift eine entzüdende Ausficht. 
Den Berg hinab gingen wir bis an den tiefen Erdfall, das 
Trebefer Loch, zu Fuß. Die Blumen auf den Wiefen, die 
grüne Saat, die dichten Buchenwälder, alles erfreute mein 
Herz; auch war e8 ein wunderfchöner Anblid, die große Ge- 
jelfchaft mit Wagen und Keitpferden aus der Yerne die fteile 
Höhe herabziehen zu ſehen.“ 

„Den 18. Juni. Heute hat und der gute Herzog viel 
Freude und Bergnügen gemaht. Einige Stunden von hier 
hatte er und auf feine Yafanerie zu Mittag geladen. In 
zwei Wagen famen wir gegen 11 Uhr vormittags dort an. 
Der Herzog, beide von Dürkheims, Frau Minifterin von 
Wechmar, nebft Nichte und Neffe, Fräulein von Bibra und 
von Holleben u. |. w. waren ſchon da; e8 wurde int Freien 
unter der großen Eiche gefrühſtückt und darauf befahen wir 
die Fafanerie. Mittags wurde frugal, aber ſehr gut gejpeift, 
und die Unterhaltung war mumter und ungezwungen. Nad) 
Tifche gingen wir alle nad) dem zwifchen Hermannsfeld und 
dem Filchhaufe gelegenen Thurmgut, wo und der Herzog felbft 
feine Kühe, Kälber und feine wilden Stiere zeigte. Dann 
zogen wir durch ein großes, zum Gute gehöriges Kornfeld 
nad) den fünf Wagen der ganzen Geſellſchaft. Der Herzog 
zu Pferd mit dem jungen Herrn von Wechmar war bald 
vor, bald hinter den Wagen und führte uns durch fernen 
großen Thiergarten, wo wir abwecjjelnd zu Fuß gingen und 
allmählich AO Stüd Wild ſahen. Abends 7 Uhr Fanıen wir 
nad) Meiningen zurüd; alle Wagen folgten dem Herzog nad) 
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feinem Schloß, wo wir ausftiegen und nad) feinen Zimmer 
eführt wurden, Hier wurde uns viel Schönes gezeigt. Die 
aufbahn in der Kinderftube mit der Treppe am N 
fiel ums bejonders. Das Arbeitszimmer des Herzogs mit — 
Schrünlken in der Runde für Bücher, Zeichnungen u. ſ. w. 
ift vortrefflich eingerichtet. Es wurde kalt gejpeift und 
getrunken, dabei auch Tabad geraucht, Währenddeh lief 

die herrlichfte Muſik Hören. Gegen 11 Uhr nahmen wir Ab- 
ſchied von unſerm gnädigen liebreichen Herzog. Er nannte 
mic, Herr Ernſt und fehenkte mie zum Andenken eine Tabads- 
pfeife. Wir find heute alle feelemvergnügt gewefen. Ludwig 
begleitete uns noch zu Anton, wo wir bis Mitternacht mits 
einander plauderten.“ r- 

„Den 19. Juni Meiningen verlaſſen. Mittags fpeil 

noch der Herzog und Ludwig beim Anton (die Brider 

und Frig mit ihren Familien waren ſchon früher abgereift). 
Dem Herzog wurde hier nicht anders als einem Freund des 
Haufes begegnet. * Nachmittags, nachdem meine Frau und 
Kinder gehörig geweint hatten, fuhren fie von Meiningen ab; 
ich aber vitt mod) mit Ludwig bis Walldorf, wo id, im den 
Wagen ftieg. Ludwig war beim Abſchied ſehr gerührt. Mehr» 
mals verficherte er mir, ex habe noch nie eine fo anftändige 


* Diefer edle Fürft betrachtete das Anton Heim'ſche Haus ale 
den ftillen glücklichen Kreis, in welchem er feiner Lieb: 
Natur freien Lauf ließ, Die erft im Jahre 1835 verftorbene 
Hausfrau bewahrte manches Zettelhen von ihm, wie folgendes: 
„Wolfen Sie ung, bas heißt Vierling, Donop, Tehften, heute 
Abend und einen Punjd obendrein haben, jo laſſen 
wiſſen; — Hd = nad aloe ee voll von 
uter Geſeliſchaft dazu bitten. Da fol es dam recht hergehen 
Fu heifa Bitum, Ropfhngen madt rum.” — 


* 


(Georg Dux Saxoniae). 
Unterm 29. December 1803 meldet Exnft Heim’s Tagebuch: 
„Heute bie betrüibte Nachricht erhalten, daß ber edle Herzog vom 
Meiningen am 24. d. M. geftorben fei. Er war mir und meinen. 
Brüdern ein wahrer Freund. Ich verehrte ihm unausfpredilic.'* 
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Tran und fo gute Kinder gefehen als die meinigen. Anton 
jowol als feine Frau haben uns während unſers dreiwöchent⸗ 
lichen Aufenthaltes jehr viele Güte und Freundſchaft erzeigt. 
In Waſungen trafen wir bei meiner Schwefter auch nod) 
den Bruder Chriftel, und mein Schwager Weigandt begleitete 
mid) noch bis Schmalkalden.“ | 

Wegen der damals noch feltenen fahrbaren Straßen im 
deutfchen Baterlande mußten die Keifenden, um nad) Dresden 
zu gelangen, wieder über Weimar und Naumburg zurüdgehen. 
Den 22. gelangten fie nad Leipzig und verweilten dafelbft 
bi8 zum 27., fuhren dann über Meißen nach Dresden. Den 
dortigen Merkwitrdigkeiten, den ammuthigen Gegenden des 
Elbthals, dem Plauenjchen Grund und den Bergwerken von 
Freiberg wurden acht Tage gewidmet. Neben der genauen Be- 
fehreibung der verjcjiedenartigften Gegenftände im Tagebuch, 
Belobung der vielen wohlwollenden, unterrichteten Menſchen, 
die dazu beitrugen, den Reiſenden ihre Tage angenehm und 
lehrreich zu machen, enthält da8 Tagebuch ſelbſt kurze Thenter- 
recenfionen. Auf den reizenden Bergen wurde Heim's Herz 
durch Pflanzen erfreut, die er in langer Zeit nicht getroffen 
hatte, wie die Arnica montana und Spiraea arüncus auf 
dem Borsberg. Der Heimweg nad) Berlin mußte abermals 
über Leipzig genommen werden, wo Heim von Hedwig unterm 
Bergrößerungsglas die feinften und anziehendften Beobad)- 
tungen über die lieben Moofe mitgetheilt wurden. Profefior 
Ed, Heim's Verwandter, bemühte fich nicht weniger um feine 
Unterhaltung, und feiner ganzen Yamilie wurde befonders 
duch das Stol’ihe Haus der Aufenthalt in Leipzig überaus 
angenehm gemacht. 

Unterm 11. Juli meldet da8 Tagebuch: „Vormittags 
(in Potsdam) bis 11 Uhr vergeblich auf meine Pferde ge= 
wartet und, da fie nicht ankamen, mit ſechs Poftpferden nad) 
Berlin gefahren, wo wir nad) 2 Uhr zu umfer aller Freude 
frifh und gefund anlangten. Bon den auf die Reiſe ver- 
wendeten 1300 Rthlrn. habe ich nur die 14 Rthlr. ofigelb 
von Potsdam hierher ungern ausgegeben. Ich danfe Gott 
von Herzen für das große Vergnügen, welches er mir und 
den Meinigen auf der achtwöchentlichen Neife gewährt hat. 

4* 
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Meine zurüdgelaffenen Kinder fand ich gefund wieder und 
bei meinen Sranfen war fein eigentlihes Unglück vorge 
lommen.“ * 

Von einem alten Freunde, der im darauffolgenden Monat 
ftarb, jagt Heim in einem Briefe an feinen er Anton, 
daß er von niemand aufer von ihm Arznei Habe nehmen 
wollen, daher ſich deſſen Zuftand vor feiner Rücklunft ſchon 
ſehr verſchlimmert Habe. 

‚Heim fühlte ſich ſehr geftärkt durch die Reife, ſchoute ſich 
aber auch in dieſem Jahre etwas mehr als ſonſt, befuchte 
felten bis funfzig Kranke täglich, Iebte mehr im Kreiſe der, 
geliebten Seinigen und unterhielt fi mit ihnen von dem 
reichen Genüffen der ſchönen Reife und freute —— alten 
Braunen, der ſich auf einer ſechswöchentlichen ung völlig 
verjüngt hatte und feinen Herrn — über ein Jahr trug. ° 
Mehreremal wöchentlich badete fi Heim in der Panfe und 
ſchreibt es befonders diefem Mittel zu, daß ex gegem beim 
Herbſt die legten Spuren des heftigen im Frühling erlittenen 
Kraufpeitsanfalles entweichen fühlte. Am 26. Juli bemerkt 
er: „Lethin badete ich mich mit jechs Soldaten und heute 
mit vier Betteljungen.“ ** Am Schluffe des Detobers aber: 


* Bevor Heim das brave Thier im Herbft 1797 aufs Land 
ſendete damit es bie lebten Tage in Ruhe und guter Blege zur 
brächte, ließ er daffelbe malen und folgende Zeilen unter das 
wohlgetroffene Bildniß jegen: 

26 Jahre alt. 
Du ebles Thier, an Kraft und Schnelligkeit 
In ganz Berlin von feinem übertroffen; 
Du flogft, ſobald dein Herr nur winkte, 
Gleich einem Sturmwind fort und ließeſt 
Das befte Pferd bald hinter dir zurüd. 
Dies Bild, das trem dich barftellt, wie du warft, 
Als du verdiente Ruh' erhielteft, 
It Monument gerechter Dankbarfeit 
Und ſoll noch oftmals deinen Herrn, 
Solang' er lebt, an dich erinnern. 

Die oft geäuerte Abficht, die Haut feines Braunen präpariren 
zu laſſen und auf berfelben zu fchlafen, blieb unausgefüihrt. 

** Im Jahre 1797 badet ſich Heim einmal in Geſellſchaft der 
Scharfrichterfnechte in der Pante, 


—— 
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„Seit meiner Krankheit im März d. J. bin ich nicht fo, ge— 
fund und heiter gewefen als die letzten vierzehn Tage. Sch 
fühle wieder Kraft und Stärke in allen meinen Gliedern und 
habe auch meine herzliche Luft am Bejuche meiner Kranken. 
Mein Huften ift faft ganz verfchwunden. In diefem Monat 
habe ich mein feit vielen Jahren gewohntes Frühſtück, ein 
großes Yutterbrot, ohne irgendetwas dazu zu trinten, ab— 
gefehafft, efje Fein Brot mehr, fondern trinfe blos Thee, und 
zwar erſt Bruftthee, jest aber grünen Thee. * Meine Yrau 
und Kinder find gefund und machen mir große Freude. Ich. 
empfehle mich und die Meinigen und alle meine Kranfen dem 
Schuge des Allmächtigen.“ — Seiner Krankheit, feiner Reife 
wegen und auch weil in diefem Jahre überhaupt weniger 
Menſchen erkrankten, zählte Heim am Jahresſchluß nur 740 
außer feiner Wohnung behandelte Kranfe, 606 weniger als 
im Jahre zuvor, und nur 13 waren ihm geftorben, anftatt 
daß er 1795 der Todten 76 zählte, In den folgenden Jahren 
hält fich die Zahl der befuchten und im Tagebuch) eingetragenen 
Kranfen meift zwifchen 900 und 1000, fteigt aber zuweilen, 
wie 3. B. 1805, gegen 1200. Daneben wuchs die Zahl der 
in feinem Zimmer behandelten und vielfältig in Heim’s Auf- 
trag durd jüngere Aerzte aud) in ihren Wohnungen befuchten 
Kranken in ungleich größerm Maße. Wir werden fpäter 
auf dieſen Gegenftand zurüdfommen. In diefer Lebensperiode 
aber, wo Heim durch unglaubliche Thätigkeit, durch fchnellen 
und fihern Bid, Muth, entjchiedenes Handeln, fröhliches 
Weſen und überdies das feltenfte Glück in feinen Euren ſich 
auf den erften Pla unter den praftifchen Aerzten Berlins 
emporſchwang, wo jein Wohlftand in demfelben Verhältniffe 
zunahm, fodaß er in manchem Jahre iiber 12000 Kthlr. an 
Honorar empfing, wo feine aufblühenden Töchter die anmu- 
thigfte Gefelligfeit um ihm verbreiteten, wo er troß feiner 
unerhörten Leiftungen dennod) bei weiten nicht allen Patienten, 
die feine Hülfe begehrten, diefe zu gewähren im Stande war, 


* In fpätern Jahren trank Heim des Morgens Thee von Lein⸗ 
famen, was ihm niemand gern nachthun wird, und erft im hoben 
Alter befreundete er ſich mit dem früher ihm verhaßten Kaffee. 


Tr 


Tonute e8, zumal bei '3 heiterer Perfönfichfeit, an jünger: 
Be Hy te Aeihten Meer 
mit Freuden zur Hand waren. So erfi —— 
— Merzdorf, Grappengieſer, Weitſch und andere theils 
eifrige Schiiler, theils als ſchüttbare Gehülfen an feiner 
Eu und er durfte mit etwas weniger Sorge ſich — 


ſeſuche der Verwandten im een — — N 
J geworden war. Die Seinigen hatten dabei 


am 

6. Juni 1796 fieß er — ſeiner * — — 
in der berliner Borzellanfabrif fertigen. Seinen Anton re 
er überdies eine Windbüchje zur Vogeljagd, und ——— 
er im den Briefen an Anton wegen ber Tiefe und Klarheit 
des Wiffens vor allen preift, eine alte foftbare parifer Pedal- 
harfe, welche ex in Leipzig anfaufen ließ. 

Schon im Sommer des nächſten Jahres litt Heim wieder 
an Bruſtbeſchwerden, fühlte fid matt und Fraftlos, war 
lich um feine Genefung beforgt, ja nad) feinem eigenen 
drud faſt hypochondriſch. ine Fahrt mit feiner gefammten 
Familie zu dem lieben Freunde von Karftedt, bei welchem er 
feinen 50. Geburtstag feierte, erfriſchte ihm wieder, umd 
feiner Rücklehr verrichtete er feine Gefchäfte mit gewohnter 
Munterkeit. Im September badet er ſich nad) einen — 
ritt, entzückt über die herrliche Abendröthe, in der Pe 
„freut ſich innig feines Lebens, troß aller Mühjeligfeiten, 
welche der Arzt reichlich genug zu tragen Hat“. — Allein im 
Suli 1798 berichtet das Tagebuch abermals von Peiden im 
Halſe, auf der Bruft, von Aderlafen u. ſ. w. Um fich zu 


«A a 


55 


erholen, reifte er mit den Seinen nad) Freienwalde und Neu- 
ſtadt-Eberswalde. Nad den in Heim's Tagebuch enthaltenen 
Schilderungen der Gefellfhaft und der PVergnügungen, vor- 
züglich in Freienwalde, glaubt man in eins der glänzendften 
Bäder verſetzt zu fein; fo nah blühten damals den Berlinern 
ihre Sommerfreuden, fo nah fprudelten ihnen ihre Heilquellen. 
Im Auguft defjelben Sommers wird Heim an feine unjelige 
Ruhrkrankheit durch ähnliche Anfälle erinnert und im Zimmer 
gehalten, itberwindet jedoch bald wieder fein Uebel und fährt 
zu feinen Kranken, zumal im Haufe wegen der befländigen 
Beſuche Feine Ruhe fir ihn zu erlangen ift. Den 31. October 
defielben Jahres fchreibt er ind Tagebuch, wie er mit dem 
Prinzen Auguft von Preußen und Firft Radziwill auf die 
Hafenhege geritten fei und fein neuer Schimmel fi) gut 
gehalten Habe. Die obengenannten jungen Aerzte begleiten 
ihn oft zu Pferd; indeß nehmen die Unfälle beim Reiten feine 
ganze Tebenszeit hindurch Fein Ende. Im Jahre 1798 ftürzte 
er im Garriere mit dem Pferde, ſodaß diefes auf ihn zu 
Liegen fam. Wir Schalten hier folgende Stelle aus dem Tagebuch 
ein: „Den 2. November 1799 ritt ich mit meinem Neffen * 
nad) Köpenid, und zwar auf dem Pferde des Hufarenlieu- 
tenants %., welches mir zum Kauf angeboten war. Der Neffe 
ritt meinen Schimmel. Schon auf dem Heimwege beim Ab- 
fteigen, als ich mit dem rechten Bein itber dem Sattel war 
und mit dem linken noch im Bügel ftand, that das Pferd 
einen Seitensprung, fodaß ich zur Erde fiel. Zum Glück 
fing mein Neffe das Pferd wieder. Auf dem Rückwege, als 
wir Schritt ritten und ich mich über den Hals des Thieres 
bückte und es ftreichelte, fchnellte e8 mit dem Kopf gegen den 
meinigen und nahm zugleich einen Sat, daß id) im Augenblid 
rüdwärts auf der Erde lag, und fort lief die Beſtie. Mein 
Neffe bemühte fich vergeblich, fie wieder zu greifen.. Ich ritt 
nun auf meinem eigenen ‘Pferde nach der Stadt und Tam 
außer einer blutigen und gejchwollenen Nafe noch gut genug 
davon.” — Den 1. April 1800: „Beim Oberfaufmann 


* Der ältefte Sohn des Bruders Georg, Doctor med., bielt 
fih ein Jahr lang bei feinem Obeim auf. 
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Schubart in Charlottenburg geipeift. Das Wetter war aufer- 
ordentlich jchön. Meine Zehen thaten mir nicht weh“ (er 
hatte den ganzen März viele Schmerzen durch eine Verlegung 
am der großen Zehe erduldet, einen Nagel daran verlo- 
zen u, |. w.), „ich war. xecht gefund. Heute find es 
Jahre, daß id) Spandau verlieh und nad) Berkin zog. 
habe ich am Gott mit jo vielem Dank gedacht als 
Wie wohl und wie gut geht es mir vor fo vielen taufeı 
Menſchen in der Welt! Beim Zurückreiten war ich fo 
mügt, daß ich ganz gegen meine Gewohnheit langſam 
Dein’ Pferd Lahmte überdies an einem Fuß. Eier der 
Stadt jollte das Pferd nur Schritt gehen; durch bie vielem 
vorbeieilenden Wagen und Neiter, die von dem jpandauer 
Markt zurücfehrten, war es deshalb etwas hitig geworden 
umd wollte fid immer in Galop ſeten. Ich zog es 
in der Sriedrichsftvafte etwas hart mit dem Zügel an, 
es ſich fogleich bäumte und einen Geitenfprung machte, fi 
ich herumterftürgte und zwar fehr hart auf die rechte 
des Kreuzes. Ein Glüd, daf mic das Pferd weder pe 
noch ſchlug. Das Pferd lief davon; ich ging im ein Haus 
und jeßte mic halbtodt auf die Treppe, um wieder etwas zu 
Beſinnung zu fommen, Kaum aber vernahm ich von jemand, 
daß mein Pferd nad meiner Wohnung — würde, jo 
drängte ic) mich durch die Menge, welche fic um mic) ver⸗ 
fammelt hatte, holte den Mann ein, welcher mein Pferd 
fette mic) fogleich auf und ritt nach Haufe, damit meine 
Frau von diejem Vorfall nichts erführe. Den Abend war ich 
bei Dr. Böhr in der Medicinifchen Gejellichaft. — 
viele Schmerzen am ganzen Leibe; nach und nach 
holte ich mich doch wieder, ſodaß ich abends um 12 un 
als ich nach Haufe fam, troß der Schmerzen, bie ich nad) 
empfand, feelenvergnügt war und Gott dankte, daß ich, wicht 
größern Schaden gelitten. Ich muß künftig — 
behutfamer mit meinen Pferden umgehen, Doc; wie ſchwer 
wird dies fein.“ Sei 

Unter den mancherlei Unfällen, welche Heim glüdfich, 
überftand, wird fogar unterm 28. Mai 1801 einer = 
ſcheinlichen Vergiftung gedacht. Das Tagebud) meldet: 
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Haufe, aber fehr wenig gegeilen. Den Abend befand ich 
mid) fchon nicht wohl, mir war fehr übel, fchwindelig, jchläf- 
rig, ic) Hatte Leibjchmerzen und Durchfall. Die Nacht jchlief 
ich ſchlecht. Meine Frau, meine beiden älteften Töchter, mein 
DBedienter hatten heute (den 29.) mehr oder weniger ganz 
ähnliche Zufälle, und alle waren wir fehr matt. Ich fuhr 
zur gewöhnlichen Stunde aus, mußte aber bald wieder nad) 
Haufe fahren, da ic, überaus matt war und gar feine Be- 
finnungsfraft hatte. Den ganzen Tag faft geichlafen, mehr 
als zwanzigmal larirt und viermal mid) erbrocdhen. Die 
Meinigen hatten daffelbe zu Leiden, nur in geringerm Grade. 
Bermuthlich Haben wir geftern mit den Bohnen etwas Schier- 
ling zu eſſen bekommen.“ — Noch mehrere Tage hindurd) ver- 
[pürte Heim diefe Wirkungen, war am 23. Junt überzeugt, 
Gartenfchierling (Aethusa cynapium) genofjen zu haben, und 
erft unterm 3. Juli leſen wir: „Heute war mir wieder völlig 
wohl, ſodaß ich es fühle, daß ich Ernft Heim bin.“ 
Sonderbarerweife fcheint dies Ereigniß fpäter Heim und 
den Seinigen ganz aus dem Gedächtniß entfallen zu fein; 
denn im September 1825, als an einem Sonntage die bis 
dahin jo zahlreich gewordene Heim’fche Familie — jedoch 
ohne den Vater — mittags zufammen gegelfen hatte, und 
zwar aud) Bohnen, erkrankten am folgenden Tage allmählich) 
faft fämmtliche Zifchgenoffen, die letzten am Abend, etwa 
30 Stunden nad) dem wahrfcheinlichen Genuß des narfotifchen 
Giftes. Bon den vorgemeldeten Erjcheinungen trat die eine 
oder die andere, je nach der Natur der einzelnen Patienten, 
heftiger hervor, und feiner fühlte fic) vor dem vierten oder 
fünften Tage wieder völlig genefen. Den Betheuerungen der 
Köchin trauend, daß unmöglich Schierling ftatt Peterfilte unter 
da8 Gemüſe gekommen fein könne, wurden die forgfältigften 
Unterfucdjungen über die fonft genofjenen Speifen, über die 
Kochgefchirre u. ſ. w. angeftellt, jedod) ohne irgendein be— 
friedigendes Ergebniß. Der Vorfall verbreitete fich durch die 
ganze Stadt und wurde wie gewöhnlich entftellt und über— 
trieben. Zulett trat die Mehrheit der Lächerlichften unter den 
vielen ſeltſamen Erklärungen bei, daß nämlich die Vergiftung 
von dem Braten, einem welchen Hahn, gekommen, welcher, 
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in, den jüngern aber, nachdem fie 1799 in 
ſchen Familie ihre Hochzeit mit Herrn von Chevilly 
hatte, eine treffliche, innig geliebte Erzieherin ımd treue 
terin wurde, wenn die ältern Schweſtern mit Vater 
Mutter auf Reiſen gingen. Herr von Chevilly war vor 
Revolution Dragoneroffizier im königlich franzöſiſchen Di 
eweſen und gab num in Berlin Unterricht, wober ihm 
Ehre zutheif wurde, aud) den damaligen Kronprinzen, 


H 


zars? 
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— Friedrich Wilhelm IV., unter feine Schüler zu 
fen. A 
= Schon lange Hatte Heim den Wunſch gehegt, die fehle 


zen nad) Spandau kam, hatte id) einen Schreibtijch, der 18 gGr. 
Toftete. Einige Jahre jpäter Faufte — 3 Rihlr 
den ich vor ſechzehn Jahren mit nad; Berlin brachte. Beide 
waren von Kiefernholz. Darauf ließ ich) mir einen vom 
Elſenholz für 12 Rthir. verfertigen, welchen id) jedoch bald 
wieder weggab und einen von Mahagoniholz für 64 
anſchaffte. Einige Brouzeverzierungen ftatt der m 1 
Bejcjläge koſteten noch 20 Athlr., und num muf dieſer — 
tiſch einem neuen Platz machen, welcher über 200 
—28 

Am Johannistage 1801 fuhr er mit feiner Gattin, dem 
drei ältern Töchtern und dem Sohne nac efien, nahm 
aber erſt in — unter Leitung dl — Stuben- 
raud die großartigen Werke in Augenſchein, durch welche 
das untere Wartebruch urbar gemacht worden war. Dann 
ging er über Kroſſen, Naumburg, Bunzlau nad Flinsberg. 
Die Aehnlichteit feines Namens mit dem eines damals zur 
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Kevifion der Steuerbehörden in Schleften reifenden höhern 
Finanzbeamten (Geh. Oberfinanzrath Hay) verwidelte Heim 
in Bunzlau bei feiner Unbefangenheit in ein ſpaßhaftes 
Misverftändnif. Heim war mit den Seinigen bereit3 mit 
aller vermeintlich gebührenden Auszeichnung bei dem erften 
Steuerbeamten des Orts bewillfommnet worden. Nach einiger 
Zeit, ald er den großen Topf, das Wahrzeichen der Stadt, 
fehen und die geographifchen und aftronomifchen Darftellungen 
des genialen Webers Hüttig Fennen lernen will, wird er ge- 
fragt, ob er denn nicht dem im Vorzimmer devoteft harrenden 
Accifeperfonal vergönnen wolle, ihm die Aufwartung zu machen. 
„Sind die Leute Frank?” fragt Heim, und nun entdedt fich 
der Irrthum zu nicht geringem Schred des Wirthes. Doch 
wußte Heim durch feine Iuftige Behandlung der Sache bald 
einen alle Theile befriedigenden Schluß der Scene herbeizu- 
führen; ja feine Verwendung trug ſpäter mit dazu bei, dem 
Steuerbeamten eine ſehr erwünſchte Gehaltszulage zu verjchaf- 
fen. In Berlin hat man fpäter das fcherzhafte Abenteuer 
dramatifirt. 

Die Mineralbrunmnen zu Flinsberg, Warmbrunn, Altwafler, 
Salzbrunn, Reinerz, Kudowa und Lande wurden nun bereift 
und chemifch unterfucht, von den äußern Anftalten, den Aerzten 
u. ſ. w. die genauefte Kenntniß eingezogen. Ueberall fand 
Heim die zuvorfommendfte, freundlichite Aufnahme, ſowol 
feines eigenen Namens wegen, als auch weil den Brunnen- 
directionen die Beförderung feines Vorhabens von der höhern 
Behörde ausdrüdlich empfohlen worden war. Die Bergpartien, 
wie über Schreiberhau nach dem Niefenfamm, die Anlagen 
von Buchwald, die Felfen von Adersbach, der Fürftenftein, 
die glazer Gebirge, boten der ewig frifchen Luft an Moofen 
und Pflanzen ein reiches Feld. So überaus artig und ge- 
fällig ſich die geiftlichen Herren in Grüſſau den Reifenden 
erwiejen, fo rügt Hein doch, daß fie ſehr gegen die Kuhpoden 
eingenommen wären. Dieſelbe Klage Iefen wir indeß fchon 
früher über den Chorführer der berliner Aufklärung, Nicolai, 
daher den Mönchen ihr Borurtheil eben nicht hoch anzurechnen 
war. Landeck, wo Heim feinen Freund von Karftedt und 
viele Bekannte antraf, war damals das befuchtefte der ſchle— 


co 

ſiſchen Bäder, daher er dajelbft und in der am 
längften verweilte. Darauf ftattefe er in dem 
Minifter von Schlefien, dem Grafen von Hoym, feinen Dank 
ab. Der Aufenthalt dafelbft wurde ihm und den Seinen 
durch die Gefälligfeit und Freundlichkeit feiner —— über⸗ 
aus angenehm gemacht, obſchon er bemerkte, daß dieſe unter- 
einander nicht in dem guten Vernehmen ftanden, deſſen ſich 
feine Genoſſenſchaft in Berlin zu feiner Zeit erfreute 

Nachdem Heim in Frankfurt a. D. feinen alten Unis 
verſitütsfreund Profeffor Haufen, desgleichen Behrends und 
Huth begrüßt hatte, traf er wohlbehalten mit feiner Familie 
den 30, Juli wieder in Berlin ein. * 

Im Januar 1802 und abermals 1803 {ag Heim wieder 
an Lungenentziindungen danieder und mußte jedesmal über 
acht Tage Bett und Zimmer hüten. Wir glauben der öfterm 
Wiederkehr diefer Leiden an Heim's veizbarftem Organ er 
wähnen zu müſſen zum Troſte derer, welche ſich auf demjelben 
Punkte ſchwach fühlen und dod) die Hoffnung auf ein * 
und kräftiges Alter nicht aufgeben mögen. Die Tage 
ruhigen Einhaltens wurden übrigens benutzt, manches — 
zuholen, wozu die Praxis ſonſt feine Zeit übrigließ. 
Töchter laſen dem Vater Schiller's neuefte Tragödien vor. 
Später werden wir jehen, wie Heim während folder Uns 
päßlichteiten feine in Drud erſchienenen inedieiniſchen Ab- 
Handlungen niederſchrieb. . 

Im Sommer 1802 reifte Heim mit feiner Familie über 
Stettin nad) Rügen und Dobberan, und feierte dann feinen 
55. Geburtstag bei dem treuen Freunde von Karſtedt. Sa— 
jardt war damals der Hauptfammelplat der Neifenden auf 

gen, von wo aus man nad) Stubbenfammer, dem Hertas 

fee u. f. w. wandelte. Das Tagebuch macht die heiterfte 
Schilderung von dem dortigen Aufenthalte der Hei m 
Familie, welchen zu verlängern die daſelbſt verſammel 
ſchwediſchen Offiziere alles aufboten und jelbft ein Rad am 
Wagen abfeiten ſchafften, obwol vergeblich. Straljund, Roſtoch 
Dobberan, der Beſuch eines größern engliſchen Schiffs bei 
Warneminde boten den Neijenden die mannichjalti Ge 
nüffe dar. Heim verfäumte nicht, überall die ausgezeichnetften 


— el 


61 


feiner Collegen kennen zu lernen und diefe feiner Gewohnheit 
gemäß über ihre Heilmethoden gehörig auszuforfchen, abends 
aber aufzuzeichnen, was er Neues und Eigenthümliches ver- 
nommen hatte; von Willich in Bergen zog ihn befonders an, 
desgleichen in Dobberan Vogel und Buchholz, welchen letztern 
er wegen feiner Schrift über die Kuhpocken vorzüglich ſchätzte. 
Sehr befriedigt Fehrten die Reiſenden nad) Berlin zurüd, 
Der Herausgeber diejer Nachrichten, welcher im September 
deflelben Jahres von der Univerfität Jena nach Berlin kam 
und die erften Tage bei Heim wohnte, vernahm noch die 
Nachflünge des Entzückens der Reifenden. Möge demfelben 
geftattet werden, hier zu erwähnen, wie er in wenigen Stunden 
in Heim’8 Leben und Weben eingeweiht wurde, als ein Beifpiel 
wie der Arzt, troß der unglaublic, vielen täglichen Kranfen- 
befuche, fich doch auch mit den Gefunden im lebhafteften 
Berkehr zu erhalten verftand. Nach einer vier- bis fünfftiin- 
digen Umfahrt in der Stadt wurden Reitpferde ans Potsdamer 
Thor bejtellt, wo der neue Better mit Heim zufammentraf. 
Kaum zum Thore hinaus, begegnete den Reitern der General- 
hirurgus Görcke, welcher fofort aus dem Wagen flieg, um 
Heim zu Fuß bis zu einem nicht weit entfernt wohnenden, 
bon beiden gemeinjchaftlid; behandelten Patienten zu begleiten. 
Nah Beendigung der Confultation am Krankenbett ging es 
raſch durch den Thiergarten nad) Charlottenburg und zurid 
über Moabit, wobei mindeftens zehn Kranke befucht wurden. 
Heim ftand noch im Handel wegen des Pferdes, welches er 
feinem Begleiter zu reiten anvertraut hatte, daher diefer zu— 
legt auf dem Erercirplag den Rothſchimmel noch förmlich 
vorreiten mußte und ſammt dem Thiere Heim's Beifall ern⸗ 
tete. Da die Tiſchzeit in Heim's Familie ſchon vorüber zu 
fein ſchien, ſo nahm Heim ſeinen Begleiter ohne Bedenken 
mit zu dem Mahle, zu welchem er geladen war, und ſtellte 
ihn der Hausfrau mit den Worten vor: er habe nicht umhin 
gekonnt, ſeinem eben erſt fremd in Berlin angekommenen Vetter 
die Ehre zu verſchaffen, die reſpectabelſte Dame der Hauptſtadt 
kennen zu lernen. Sie war allerdings anerkannt von ſo gro⸗ 
ßem Umfang und Gewicht, daß keine Frau in Berlin ſich mit 
ihr meſſen konnte. Durch ſolche Einführung von dem Manne 
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der allen alles fagen — befand man —— 
Minuten in der ungezwungenſten, heiterſten (Par * 
"ns man ee Zope Bushäuft, fo mäce 
Benn man Heim's jo man. 
auf den Gedanken fonmen, er könne fein beftänbiges Diniren 
außer dem Haufe in Gejellichaften aller Stände 
ohne Nachtheil fir feinen Beruf durchgefegt haben. 
Pre wir nur einen Fleinen Auszug aus dem Regifter der 
täglichen Mittagsmahlzeiten. „Den 3. Januar 1805 Sem 
Grafen von Wartensleben, den 4. bei von , den 
5. beim Fürſten Nadziwill, den 6. vom 
Faudel, den 7. beim Prinzen en en beine 
von Pottum, den 9. zu Haufe, den 10, beim 
jandten, ben 11. beim Minifter von Voß, den 12. 
Minifter von Hardenberg, den 13. bei Frau von — 
Klaproth, Görde und Zelter, den 14. beim Juſti — 
den 15. zu Haufe, den 16, ſpeiſten die nen en 
des Werder ſchen Gymnaſiums u. ſ. w. bei mix.“ "ie 
vierzehn Tagen nur zweimal im engen Familienkreiſe 
einem Wintermonate des Jahres 1803 leſen wir: ‘= 
10. beim *** Gejandten in großer Gejellichaft gefbeift. The 
behaviour he showed to his wife” (die Art, in der er feine 
Frau behandelte) u.f.w. Hier folgt eine Bemerkung, wie 
fie Heim nur in englifcher Sprache ins Tagebuch) zu — 
pflegte, welche wir hier billig unterdrüden. — 
heißt e8 ferner: „Beim Comtier Neumann, in Sreufäeke 
des Bäders Schauß, Töpfers Höhler, feines Bruders, des 
Bancorendanten, des Poſamentierer Barth und Mäkler ß 
gefpeift. Geftern wurden wol funfzig Schüffeln beim ** 
Gefandten aufgetragen und heute nur drei, nämlich Suppe 
mit einer Henne, Erbfen mit Pötelfleifch und ein Puten- 
braten, Aber wie viel vergnügter war ich in der — 
Geſellſchaft!“ — — 
Bei dieſem Saus und Braus, in welchem Heim 
ſich umtrieb, muß man erwägen, daß er bei ſeiner 
körperlichen Anftreng ung doch nur eimmal des Tages zu 
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band und, fich über allen Zwang der Convenienz erhebend, 
nicht8 genoß, was ihm nicht zuträglich war. So liebte er 
3.2. nicht, frifches Brot zu effen, daher in feinen Wagen- 
tafchen immer einiger Borrath von altem Brot gehalten wurde, 
um feinen Bedarf in der Rocktaſche mit an die vornehmfte 
Zafel zu nehmen, zu weldjer er mittags geladen war. Jüngern 
Rheinwein, den er al8 Tiſchwein vor allen vorzog, wußte er 
jehr fein zu unterfcheiden und wählte fein Getränf mit großer 
Behutſamkeit. Eine fonft vielgepriefene Handlung, welche 
die erften Häufer Berlins mit allen Sorten Rheinweins ver- 
ſah, war bei ihm förmlich verrufen. Im einigen großen 
Häufern, wo er öfters gebeten wurde und wo ihm der Wein 
nicht befommen war, lagen deshalb immer einige Wlafchen 
feines eigenen Weind im Keller; davon wurde eine an fein 
Couvert gefeßt, wenn er Saft war, und die Dienerfchaft 
. hatte Befehl, ‘fogleich wieder ein halbes Dutend Flafchen aus 
Heim’8 Wohnung zu holen, wenn die lette aufgetragen 
wurde. — Die Mittagsunterhaltung an den Tafeln jedes 
Ranges und Standes zeigte ihm wieder die gefunde, die heitere 
Seite des Lebens, wenn er den größten Theil des Tages mit 
den Leiden der Menfchheit, mit dem bitterften Sammer zu 
fämpfen hatte. Hier ergößte er ſich ebenfo an den Scherzen 
Iffland's, mit welchem er vorzüglich bei dem Minifter von 
“ Hardenberg, feinem Freunde von Faudel und bei dem Fürften 
von Wittgenftein zufammentraf, als an den fo intereffanten und 
Iehrreichen Erzählungen feines jugendlichen Freundes A. von 
Humboldt, als diefer im Jahre 1805 aus Amerifa nad 
Berlin zurüdfam. Seinem Humor ließ er überall die Zügel 
Schießen und Tieß fich durch nichts verblüffen. Als er unvor- 
fichtig eine Weinflafche umwarf, welche feinen gegenüberfigenden 
Tiſchgenoſſen in Gefahr brachte, begofjen zu werden, fagte er: 
„Die Flaſche macht Ew. Ercellenz ihr Kompliment, e8 fiel 
nur etwas ungeihidt aus.” Bon feinen Toaſten ift einer, 
der zwar in fpätere Zeit fällt, wie es fcheint hier am fchid- 
lichften zu erwähnen. Unterm 5. Auguft 1814 meldet das 
Tagebuch: „Beim Staatsfanzler Fürften von Hardenberg in 
Heiner Gefjellihaft mit dem Fürften Blücher gefpeift und fehr 
bergnügt gewefen. Am Geburtstage unſers Königs hatte die 
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Obermedichnalraths Dr. mit Dr. Franf bei Kerften im 
Viergaeten mit wenigftens Sunbert Perfonen gefpeit. Dem 
von Möllenborf gefiel es jehr wohl in der 
fellſchaft und er war fehr munter, daher ich mit einem 
Champagner zu ihm trat und feine und der Armee 
Geſundheit ausbrachte. Bald darauf Fam das Corps Mufi- 


ımvernünftigen Beſtie fahren follte, er eine Alpenkuh wählen 
wiirde, wobei er den Sommeraufenthalt, die blumigen, 
wirzigen Weiden in der reinen Bergluft, das fried! 4 
loſe Dafein jener Thiere umſtändlich und mit lebhaften 
darftellte. Heim behauptete dagegen, wenn es auf 
Behagen ankomme, jo gehe nichts über die Natur 
Schweins. Diefes bleibe bis zum Moment des allen 
5—— Sale Todes — a Quälereien der 
enfchen am meiften verichont, werde forgjam gepflegt und 
gebe bei allen feinen — die vollſte und dauerndſie Be⸗ 
friedigung zu erlennen; um ſich davon zu überzeugen, 
man nur ein ſolches Gejchöpf zu beobachten, wie es ſich im 
Schlamme kühle und in der Sonne der wohlthätigften Ab- 
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wechjelung überlaffe u. ſ. w. Beim Auseinand nahm 
jener Herr das Geſpräch nochmals auf, gegen Heim 13 
„Es bleibt alſo dabei, Lieber Heim, wenn unſere 

wandern, jo fahren Sie in ein Schwein“ — „Das Könnte 
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meinetwegen gejchehen“, antwortete Heim; „Ew. Ercellenz 
rathe ich jedoch, Lieber in einen Ochſen als in eine Kuh 
zu fahren.‘ 

Wie ſparſam fich Heim neben ſolchen Zafelfreuden jede 
andere Erholung zumaß, ift mehrmals erwähnt worden. Ehe 
er einmal das Theater wieder befuchte, pflegte eine Reihe von 
Jahren zu vergehen. Im Auguft 1805 hatte er ſich nad) 
jechzehn Jahren zum erften mal wieder ins Schaufpiel Ioden 
Jaſſen und belobt im Tagebuche Madame led im „Neuen 
Jahrhundert“, Madame Meyer, Demoifelle Döbelin und Kafe- 
lig in „Die Uebereilung” und ganz vorzüglich in „Die beiden 
Savoyarden” Friederike Unzelmann. Zulegt fügt er doc) die 
Bemerkung hinzu, er werde fobald nicht wieder ins Theater 
gehen, da er zu fehr dadurch zerftreut werde und dies feinen 
Kranken Nachtheil bringen möchte. — Dennod) konnte er nicht 
widerftehen, jchon im December defjelben Jahres das Benefiz 
jeiner ſehr gejchäßten Freundin Unzelmann zu befuchen und 
fih an ihrem Spiele als Alexis ein Stündchen zn erfreuen. 
Auch Iffland's komiſche Rollen, nicht minder während der 
friegerifchen Stimmung des Jahres 1805 „Wallenftein’s 
Lager” Lodten ihn einigemal ins Schaufpielhaus; desgleichen 
erſchien er auf den beiden berühmten und vielbefchriebenen 
großen Masfenbällen im März 1803 und wiederum 1804, 
welche gewiffermaßen die äufßerfte Höhe des Luxus und des 
Slanzes der Hauptftadt vor der Kataftrophe des Jahres 1806 
repräfentirten. Im Tagebuche ift beim zweiten und größten 
diefer Fefte der ihm zutheil gewordenen huldreichen Unter- 
haltung der fchönen Königin Luife und ebenjo der Königin 
Mutter gedacht. 

In diefer Zeit aber hatte Heim in feiner fonft fo glüd- 
Then Häuslichfeit eine fchmwere Prüfung zu beftehen. Seine 
beiden ältern Töchter hatten fich im Herbft 1803 mit würdigen 
Männern verlobt. Die Verbindung der zweiten: mußte indeß 
kurz darauf aufgegeben werden, da fie von einer fcheinbar 
boffnungslofen Krankheit ergriffen wurde, welche ein Jahr 
lang die Aeltern in unfaglichen Schmerz verfenfte. Das Tage— 
buch ift mit den rührendften Klagen über die Leiden des ge— 
Tiebten Kindes angefüllt. Gerade nach Ablauf des Jahres 
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Iefen wir aber, wie auf einem nach dem Wuniche der Tochter 
verauftafteten zahlreich beiuchten Ballfeſte Mutter und Bater 
Thränen der Frende vergieken über die völlige Genefung 
und Heiterkeit ihres Kindes. 

So traurig das Beihnadtsfeft im Jahre 1803 begangen 
wurde, um jo fremdiger fehrte es 1804 wieder, zugleich Heim 
als glücklichen Großvater begrügend. Wenige Monate jpäter, 
im Mär; 1805, feierte er im ftillen Familienkreiſe feine 
Silberne Hodjzeit. Mit innigem Tanfe gegen Gott erkannte 
er den jo reich über ihn ausgegoſſenen Segen. Bon einer 
zärtlihen Gattin und ſechs blühenden Kindern umgeben, waren 
ihm durch feine große Thätigfeit der äunßern Güter genng 
zugeflofien, um in diefer Beziehung fir die Zukunft jeder 
Sorge für die Seinen überhoben zu fein. Ter Gleichmuth, 
mit welchen er bald darauf den Berluft des größten Theile 
feines Vermögens, die Yolge des über das Baterland herein- 
bredjenden Unglüds, ertrug, beweift indeß, daß der Friede 
feiner Seele eine fiherere Grundlage hatte als die mühſam 
erworbenen irdifchen Güter. Cine zwanzigjährige Praris nach 
Wiederherftellung der preußijchen Macht, nad) Vergrößerung 
des Staates und entfprechendem Aufblühen der Hauptftadt ver- 
mochte nicht ganz wieder zu erjegen, was verloren worden 
war. Heim hinterließ nad) dem Tode den Seinigen weniger, 
als er 1805 beſaß, ungeachtet er im Jahre 1814 wieder 
über 1200 Kranke befuchte, auch in manchem der |pätern Jahre 
beträchtlich mehr an Honorar einnahm als früher, und feine 
Ausgaben fich nicht fleigerten. Dennoch ift uns in feinen 
Belenntnijfen feine Spur von Klage oder Unmuth über dies 
Misgeſchick aufgeftogen, außer folgende Aeußerung über feinen 
Ihlimmften Schuldner: „Mit meinem Echeden (einem kurz 
zuvor gefauften Pferde) bin ich außerordentlich zufrieden. Mit 
*** aber bin ich defto unzufriedener. Was ift indefien zu 
tun? Wir find beide zu bedauern.” * Sonſt hat man aud), 
als er an den erlittenen Verluſt erinnert wurde, die Worte 





* In einem ber fpätern Kalender findet ſich eine Berechnung, 
nad welcher der Kapitalverluft bei einem Schuldner 40000 Rthlr. 
und mit den Zinfen 70000 Rthlr. überfteigt. 
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vernommen: „Was wilrde Gott zu mir fagen, wenn ich mich 
hierüber einen Augenblid grämen wollte? Würde er nicht 
fagen: Ei, du elender Wicht, habe ich dir nicht fo viel ge- 
geben, und nun verdrießt e8 dich, daß ich dir etwas davon 
wieder nehme? Habe ich dir nicht Tauſende genug gegeben?“ 
Bei foldher Gefinnung fonnten die Schwanfungen in feinem 
Vermögensſtande auch feinen Einfluß auf feine Wohlthätigfeit 
haben. Gerade in den Jahren der Noth und des Mangels, 
während der feindlichen Beſetzung des Landes, wurde feine 
Hülfe am meiften in Anfpruch genommen und am reichlid)- 
fien gefpendet, da er ſtets dankbar erfannte, wie er, durch 
feinen ärztlichen Auf vor vielen begünftigt, fich die Feinde 
felbft zinsbar machte. * Bet der forgfältigften in feinen 
Büchern beurfundeten Geldwirthfchaft bemahrte er ſtets in 
voller Reinheit die freie und hohe Gefinnung, welche jchon 
an dem armen Studenten in Halle fo ſchön hervortrat. Vor⸗ 
nehme und reiche Familien bedienten fi) viele Jahre lang 
feines ärztlichen Beiftandes, ohne ihm auch nur das Fleinfte 
Honorar zu jenden. Dies bradite in feinem Verhalten nicht 
die geringfte Veränderung hervor, und e8 wilrde gar feine 
Kunde davon geblieben fein, wenn nicht mehrmals fpäter die 
Kinder oder jonftigen Erben durch reiche Spenden die Schuld 
der Borfahren auszugleichen gefucht hätten, was allerdings 
im Tagebuche mit Ruhm vermeldet wurde. — Bon einzelnen 
Perfonen, die Heim als unbemittelt mit Sorgfalt behandelt 
hatte, fteht gefchrieben, wie fie fpäter, zu Wohlſtand gediehen, 
fi) danfbar feiner frühern Berdienfte erinnerten. So fandte 
ihm ein Mann im Jahre 1797 auf einmal 60 Friedrichdor. 
Diefer litt mehrere Jahre zuvor an einer Urinverhaltung und 
war von feinem eigenen Schwiegervater, einem Arzte, bereits 
aufgegeben worden. Heim wurde gerufen, wußte auf der 
Stelle auch nicht zu rathen, konnte aber in der folgenden 


* Aus einer Bemerkung im Tagebuche bes Jahres 1831 er- 
fehen wir, daß Heim von mandhem Fremden nur ein geringes, von 
einigen gar fein Honorar empfing, im ganzen aber fehr zufrieden 
war, nur binzufügte, e8 ſeien ihm von niemand fo viele Schmeiche⸗ 
feien zutheil geworben als von den Franzofen. 
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Nacht des Kranken wegen nicht ſchlafen. Um Mitternacht 
ftand er auf, ſchrieb das gefundene Mittel nieder, ſchickte es 
dem Patienten und diefer war des andern Tages gejund. Der- 
gleichen Erfahrungen dienten nur dazu, Heim in feiner Hand- 
lungsweiſe zu ſtärken und zu befeftigen. Oefters verlieh er 
nicht unbeträchtlihe Summen, über welche nie wieder em 
Wort mit dem vergeflenen Schuldner gewechjelt wurde. Ein- 
mal ließ er laut Bermerk im Tagebuche 200 Rthlr. in einem 
Miethwagen Liegen, nach welchen er zwar fragte, aber fid 
nit wunderte, daß der gefüllte Sad ſpurlos verfchwun- 
den war. 

Napoleon in der allmählichen Entwidelung feiner unge- 
heuern Perfönlichkeit mußte Heim in feinem unbefangenen 
Sinn nothwendig anziehen. Im Tagebuche ſpricht ſich feine 
Berehrung des Helden öfters aus, 3.2. als er defien Ad- 
jutant und Freund Duroc im Jahre 1799 beim Feldmarjchall 
von Möllendorf kennen lernte. Selbſt nachdem der ftolze 
Sieger in Berlin eingezogen, ja bi8 Königsberg vorgedrungen 
war, hielt Heim noch die Meinung feit, daß Napoleon endlich 
der Welt Frieden und Glüd bringen werde. Der Held felbft 
heilte ihn aber wie fo viele allmählid von diefem Wahn. 
Im September 1811 preift Heim den König wegen ber ftillen 
Borbereitung zum Kriege; und im Sanuar 1813 notirt er im 
Tagebuche folgendes Afroftihon auf den von feinem Heere 
entflohenen Kaiſer als jehr treffend: Nequissimus, Atrocis- 
simus, Primus Omnium Latronum Ex Orco Natus (der 
fchlechtefte, wildefte, erfte aller Räuber, der Hölle entftiegen). 
Inder konnte Heim niemand haffen, nichts Gutes an Fremd 
oder Feind verfennen. Darum trug er unterm 12. Juli 1821 
Napoleon’8 Todestag mit rother Schrift ein, Hinzufiigend: 
„Quiescat in pace! (er ruhe in Frieden). Mag er viel Böſes 
in der Welt gethan haben, jo hat er doch auch viel Gutes 
geftiftet. Unfere Soldaten haben ihren beſſern und glüdlichern 
Zuftand ihm zu verdanken.” 

Einige Bemerkungen aus dem Tagebuche geben uns Pit 
über die Stimmung, mit welcher Heim die unglüdlichen Er: 
eigniffe des Jahres 1806 aufnehmen und ertragen mußte. — 
Ten 20. September ſah er das verehrte, geliebte königliche 
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Paar. „Bor Tifche ritt ich nach Charlottenburg und begeg- 
nete unterwegs dem König und der Königin. Beide fprachen 
mit mir, und der König fagte mir zuleßt: Morgen reife ich 
ab, Ieben Sie wohl, lieber Heim.” — Unterm 17. des fol- 
genden Monats leſen wir: „Den 14. d. ift der unglüdliche 
Tag gewejen, wo unjere Hauptarmee zwijchen Naumburg und 
Weimar total gefchlagen worden ift. Heute war über diefes 
Unglüd jedermann in der größten Beſtürzung. Mid) felbft, 
der ic) lange genug die Unbeftändigfeit aller menſchlichen 
Dinge Tennen gelernt habe, hat diefer Unfall nicht aus der 
gewöhnlichen Faſſung gebradht. Darum beflage ich aber nicht 
weniger unfern braven, ehrlichen und rechtichaffenen König 
und die Witwen und Waifen unferer gebliebenen Soldaten.” 

Am 27. October, dem Tage von Napoleon’s Einzuge in 
Berlin, mußte Heim zwei feiner Wagenpferde zu Militär- 
transporten ftellen, und das Tagebud) meldet: „Seit vierund- 
zwanzig Jahren zum erften mal wieder alle meine Kranfen 
zu Fuß befucht.“ Unterm 28. folgt unmittelbar: „Den großen 
Kaifer Napoleon zum erften mal und zwar zu Pferd geſehen“ 
u. ſ. w. Unterm 22. December lefen wir: „Heute hat mid) 
meine Einquartierung, ein Kapitän, ein Lieutenant, zwei Do- 
meftifen nebft einem Hunde, nachdem fie fechzehn Tage bei 
mir gehauft Hatten, verlaffen. Die Offiziere ſowol als ihre 
Diener waren grobe Menfchen, ohne alle Erziehung. Wir 
haben gar feinen Umgang mit ihnen gehabt, fie haben ihn 
auch nicht gefucht. Effen und Trinken, Lärmen und Schlafen 
war ihre Sache. Siebenundſechzig Flaſchen Wein, acht Tlafchen 
Rum und täglid einigemal Kaffee Haben fie getrunken, Zuder, 
alten Käſe und Wleifch in Menge verzehrt. Sie waren un— 
erfättlich. Indeſſen freut e8 mich, daß es ihnen gut bei mir 
‚ geichmedt hat, da fie es in Polen, wohin fie marjchiren, fo 
nicht finden werden.” Ein Oberft Roffignol, ein waderer 
Soldat, aber ein gebildeter und heiterer Mann, weldjer im 
Auguft 1807 bei Heim wohnte, war der erfte, welcher an 
den Tiſch der Familie gezogen wurde. Ein auf diefen fol- 
gender Civilbeamter behielt fein Quartier dreizehn Monate, 
beläftigte niemand im Haufe und befleißigte ſich ftetS eines 
gefitteten und dankbaren Betragens gegen feinen Wirth; ja 
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befuftigte dieſen ſehr — wie — früher erwähnt worden 
durch feine Pantomimen Caricaturen. Bei der 

Dul in ber Banifie m mußte er fich jedoch, im 
Schranten halten. — lief z.B. am Mittag des 7. 
1808 die Nachricht ein, daß die Königin am 1. dei 
Monats pon einer Pringeffin entbunden worben fei, Heim 
die Seinigen nebft einigen anwejenden Fremden brachten 
begeifterter Freude der verehrten Königin und des Kindes 
Gefundheit aus, woran theilzunehmen aber dem — 


— nicht geftattet wurde. Derſelbe Mann, Herr 
ein Neffe des Abbe Sieyes, z0g 1812 mit nad) 
wurde auf dem Rückzuge in Torgau eingefchloffen und 
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Einnahme der Feftung als Civilbeamter von den — 

der Heimat entlaffen. Von allem entblößt, mi 

ſchriftlich an Heim, der ihm fogleich ſo viel Sms nad) ge 

Tandte, als er begehrte. Dagegen wurde Heim’s Sohn, 

er im Jahre 1814 mit dem Blücher/fchen —— nach 
Paris kam, von Angles' Verwandien mit vielfa 

der aufrichtigften Dankbarkeit überhäuft. it “ 
quartierung, jondern als Neffe der zuvor (S. 58) erwähnten 
Frau von Chevilly und als Freund des jungen Heim, len 
Herr von Chevilly einige Yahre früher mit — ge⸗ 
nommen hatte, wurde Theodor von Rumigny, ein heiterer, 
liebenswitrbiger Jüngling von fiebzehn Jahren, im der = 
ſchen Familie eingeführt. Ein Zögling der Militärſchule im 
Paris, wurde er mit mehrern Kameraden der großen Armee 
nachgeſandt, trat ins 12. Infanterieregiment umd beftand die 
erfte rühmliche Probe feines blutigen Handwerks in ber 

bei Eylau. Dann in Cantonnivungen bei Beeskow li 

fam er öfters nach Berlin und wurde ftets, wenn er mit der 
geliebten Tante im Heim'ſchen Kreife erfdien, ala 

und Berwandter begrüßt. Im Jahre 1814 traf jein alter 
Gefpiele Heim in Paris ihn als Oberften, trauernd über 
das ungeheuere Schidjal feines Vaterlandes. Später, als 
Graf Rumiguy und Nlügeladjutant des —— 
Tipp, erwies er den Enteln Heim's, welche ihm in Paris 
Beſuch machten, die freundlichſte Zuvorfonumenheit und ver- 
ſchaffte ihnen durch feinen Einfluß mande Vortheile und Au⸗ 
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nehmlichkeiten. In Berlin aber, wohin ſein König ihn im 
Herbſte 1841 ſandte, fand er ſich alsbald wieder im Heim’- 
ſchen Kreife ein, ſchloß fich in alter Treue an feinen Jugend» 
freund Heim an und bezeigte der wilrdigen Mutter die Ehr- 
furcht und zarte Anhänglichfeit eines Sohnes, 

Doch wir befinden und noch im Winter 1806— 7 und 
dürfen eine Reife, welche Heim nad) Hamburg machte, nicht 
unerwähnt laſſen. Nad) der bei Jena verlorenen Schladjt 
hatten viele Einheimische Berlin verlaffen und im Auslande 
Sicherheit gefucht. Unter diefen war der Geheimrath von 
Vaudel, welcher in Hamburg erfranfte und fehnlichft nad) 
feinem Arzte und vertrauten Freunde Heim verlangte. Diefer 
reifte im Januar 1807 in Begleitung des jungen Dr. Stoſch 
dahin, fand aber feinen Patienten nicht eben gefährlid) Frank. 
Die unglüdlichen Ereigniffe Hatten mehrere bedeutende Män- 
ner, wie namentlich den Generallieutenant von Blücher, den 
Fürſten von Wittgenftein, Herzog von Braunfchweig u. a. in 
jener Stadt verfammelt, mit welchen Heim während feiner 
Anweſenheit in bejtändigem angenehmen Verkehr ftand und 
in mander Stunde alles Jammers der Zeit vergaß. So 
erwähnt Heim in feinem Tagebuche unterm 17. Januar eines 
überaus fröhlichen Mittags bei dem alten Weinhändler Stin- 
zing auf der Grimm. Diefer Mann hatte mehrere Jahre 
zuvor Heim's verftorbenen Kollegen und Freund Zenker in 
einer Krankheit fchriftlich um Kath gebeten, jedod) mit dem 
Zufate, dabei nod) die Meinung eines oder zweier angefehenen 
Aerzte Berlins zu vernehmen und reiflic) zu erwägen. Zenker 
hielt den Fall nicht für bedenklich, ließ jedod) Heim und noch 
einen dritten, welche fich zufällig zuerft bei ihm einfanden, 
Gutachten und Recepte mit unterzeichnen. Nach einiger Zeit 
wurden Heim dreißig Flaſchen des Föftlichiten Aheinweins ins 
Haus gefandt, als Lohn für jenen vom beiten Erfolge ge- 
frönten ärztlichen Kath, den er mit unterzeichnet, an den er 
aber längſt nicht mehr gedacht hatte. Fett erfuhr Stinzing, 
daß Heim in Hamburg fei, fuchte ihn auf und bat ihn, eines 
Mittags feine edeln Sorten bei ihm zu foften. Da Heim 
vorftellte, wie er für feinen kurzen Aufenthalt jeden Tag mit 
feinen alten Befannten und Landsleuten zufammen zuzubringen 
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jelobt Habe, jo wurde er dringend fünmtliche edle 
a bewegen, fein Su — 
ehren. Durch einen dunkeln Flur, rechts und Links mit 
folen Fäffern belegt, welche die witrdigften Namen, wie Blato 
und Ariftoteles, trugen, gelangte man in des r 
‚Hausheren getäfelte, mit allerlei Schnitzwerk verz, 
mer. Zu hoher Genugthuung der muntern Gäfte wie des 
biedern Wirths wurden nad) Heim’s Tagebuche mehr denn 
ſechzehn Sorten jungen und alten Nheinweins von dem edel- 
ften Gewächs oder, nad) Stinzing’s eigenem Ausdrude, der 
ſub tilſten Weine verfucht. Heim blieb mit Stinzing bis am 
deffen Tod im höchſten Alter in Freundſchaft und in Brit 
wechſel, welcher von Stinzing's Seite im originellften 
geführt wide. * — Den 22. Januar traf Heim wieder ir 


* Der Herausgeber befand ſich im Jahre 1814 als 

affaler im Hauptquartier bes Grafen Benningjen, zog dem 
wit biefem im befreiten Hamburg ein und machte Heim’s vi 
jemäß dem braven Stinzing feinen Befuc und pivar am Tri 

onntag mach dem wegen der wiebererungenen freiheit im ber 
Micaeliskirche gehaltenen Dankfefte. Nicht allein Heim’s Andenfen, 
ſondern au der Anbli der preußifchen Uniform F— ben 
alten treuen Ansbaher, welcher jeinen Neffen wohlgerüftet zum 
preußiſchen Heere gejandt hatte. Es mußten dutchaus einige ber 
fubtilften Sorten auf das Wohl des Königs und des Heeres 
Koftet werben, wobei Stinzing gelobte, ein Orboft Wein am Sie 
Verwundeten in Berlin zu Ten en. Beim Abſchiede mußte ber 
preußiſche Hauptmann verfpreden, den ruſſiſchen Feldheren zu ber 
wegen, Stinzing's Haus mit feiner Gegenwart zu beehren, 
Wunfh auch von dem wohlwollenden Benningfen gern 
wurde. — Die Sendung des Weins nad) Berlin verzögerte 
bis in bem Herbft 1815, weshalb Stinzing aber auch zwei 
Bein ftatt eines ſchickte, welche der aus Frankreich zum zieiten 
Male heimkehrenden berliner Landwehr zugute famen, umb 
weldpe ber Magiftrat der Stadt Herrn Stinging in ben 8 
Dlättern dankte, Wie mit den beiden Feldherren Benningjen umb 
Bücher, fo hatte der alte Stinzing früher ſchon mit dem größtem 
Seehelden Freundſchaft gefchloffen. Als nämlich Nelfon im Sabre 
1800 von Neapel durch Deutichland über Hamburg nad 
zeifte, ließ Stinzing fid bei Lady Hamilton melden, rlihmte 
feinen feltenen Rheinwein vom Jahre 1625 und bat, Lord 
zu vermögen, 6 Dutzend Flaſchen davon als Zeichen höchfter Ber 
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Berlin ein, wobei er bemerft: „Trotz der abjcheulichen Wege 
und des böfen Wetters, befonders des fat beftändigen Sturm- 
windes und Schnee, hat mir diefe Reife doch viel Ver— 
gnügen gemacht. Ich Habe in unferm halboffenen Wagen 
nie einen Hut auf dem Kopfe, auch nie Handſchuhe ange- 
habt. Mit meinem Keifegefährten bin ic) wohl zufrieden ge= 
wejen und habe mich viel mit ihm von den Moofen unter= 
halten. In meiner Praris ift während meiner Abweſenheit 
. nichts Nachtheiliges vorgefallen. Zwölf Pfund Thee, welche 
ih mitbracdhte, habe ich mit 5 Rthlr. 8 gGr. veracciſt.“ — 
Auch fein Freund von Faudel erholte fid) bald jo weit, daß 
er die Rückreiſe nad) Berlin ohne Gefahr beftehen konnte. 
Auf feinen Bahrten in und um Berlin fah man Heim 
immer mit unbededtem Haupte; er duldete gar feinen Hut 
im Wagen. Indeß pflegte bei Reifen itber Land die ſorg— 
liche Gattin doch darauf zu dringen, daß der Hut mitge- 
nommen wurde. Einft wird Heim zu der kranken Frau von 
B. nah Hohen-Finow, etwa ficben Meilen von Berlin, be= 
rufen, wohin Dr. Kothe den alten Meifter begleitet. Am 
Bernauer Thore ruft Heim den Thorjchreiber, mit welchem 
er wie mit deſſen ſämmtlichen Collegen wohl befreundet war, 
an den Wagen und gibt ihm den aufgenöthigten nutzloſen 
Hut in Verwahrung bis zur Rüdfehr am folgenden Tage. 
Die ſchwere Prüfungszeit der franzöſiſchen Landesbeſetzung 
erſchloß Heim gleichfam eine neue Duelle, aus welcher er 
für fein ferneres Leben die reichiten und edelften Genüſſe 
ſchöpfte. Alle Zerftreuungen, alle Teftlichfeiten außer der ftillen 


ehrung anzunehmen, damit der Göttertranf in das Herzblut des 
unfterblichen Helden übergebe und diefer Gedanke den Geber für 
den Reſt feines Lebens glüdlih mache. Während des Geſprächs 
trat Nelfon in das Zimmer der Lady, drückte dem alten Stinzing 
die Hand, nahm aber nur 6 Flafhen des Weins an unter dem 
Beding, daß Stinzing des andern Tages bei dem Lord ſpeiſe. Der 
Alte ſchickte aber doch 12 Flaſchen, und der Admiral gelobte, da⸗ 
von 6 jorgfältig zurüdzulegen, um nach jedem ber 6 Siege, welche 
zu erfechten ihm noch vergoͤnnt fein möchte, eine derfelben zu lee⸗ 
ren. — Vgl. „Nelfon’s Leben”, von R. Southey, am Sale des 
6. Kapitels, deutſche Ueberfekung (Stuttgart 1837), ©. 
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Behanfung, anfer den engften Kreifen der Familie — 

eſchnitten. Wer aber durfte ſich in dieſer Bea 
icher preifen als Heim? Das 
feine danfbaren Gefühle über den häuslichen Gier “ 
des unfeligen Krieges. Er fah nun meiftens zur unter 
den Seinen und verfammelte dieſe jeden Abend um ſich 
machte ex fich im Tagebuche zuweilen Vorwürfe, je er 
Karienſpiel nicht ganz vermiede und durch feinen Eifer 
die ſorgliche Gattin in Angft feste. Nun kam dies nicht mehr 
dor, denn die Spielluft fand volle und unſchädliche Befriedigung 
an einer Partie Whift, die felten über eine Stunde dauerte, 
Ieden Abend, bis wenige Tage vor Heim’s Tode, waren 
mehrere Glieder der Familie zur gewohnten Stunde zu diefer 
harmlofen Unterhaltung bereit; man fpielte nie um Gelb, 
daher das Geſprüch Hauptjahe war. 

In den Heinften Ereigniſſen während der trüben 
jahre nad) jo hartem Verluſte erkannte Heim das 
feines Glüdsfterns. So erinnerte er ſich gern an folgendes, man 
Kann jagen raffinivtes Spiel des Zufalls. Im Jahre 1807 ei- 
nes Mittags, wo Heim bei dem Prinzen Ferbinand 
wird in feiner Familie von einem Tiſchgenoſſen ein damals 
noch jeltenes Getränf, ein Ananaspunjd), befonders gerühmt 
Die Hausfrau gelobt den auch, daß die erfte Ananas, 
wieder ind Haus fommen möchte, zu einem folchen 6 
verwendet werden follte. Kaum hat fie die Worte 
fo teitt ein Diener mit der ſchönſten diefer Früchte zum Thur 
herein, welche ein von Heim geheilter Gärtner zum Beweis 
feiner Dankbarkeit jendet. Der Diener gerieth in 
über den lauten, ihm unerflärlichen Jubel bei diefer 
mung; man ließ die Ananas ins Nebenzimmer ftellen, um fie 
baldigft dem eben abgehandelten Necept gemäß mit 
und Wein zu mifchen, An der prinzlicen Tafel, an 
Heim fpeifte, war ebenfalls Ananas gereicht worden, 
der Abficht, nachmittags den von einer ſchweren Krankheit 
eben genefenden Doctor Horn im der Charite zu 
widelt er einige Scheiben forgfältig ein und erwirbt ih 
Iebhafteften Dank des Kranken für die Föftliche Be durch 
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die noch nie gejchmedte * Frucht. Nun kommt Heim nad) 
Haufe, will aus feinem Zimmer zur Samilie gehen, gewahrt 
im Zwiſchenzimmer die dem Punſch geweihte Ananas, weiht 
fie deß unbewußt dem Lieben Collegen und fendet fie unver- 
zügli) an Dr. Horn ab. Als darauf die Ananas von den 
Kindern des Haufes vermißt und nachgefragt wird, freuen 
fi) alle der wunderbaren und jchönen Fügung des Zufalls 
und getröften fich eines früher oder fpäter eintreffenden andern 
Opfers für den Punfh. Am fpäten Abend, als man noch 
über die widerfahrene Täuſchung fcherzt, werden auf einmal 
zwei herrliche Ananasfrüchte von einem Freunde Heim's ge— 
fandt, welche mit neuem Jubel in Empfang genommen und 
der Beſtimmung gemäß verwendet werden. — Das Wunder 
Härte fich folgendermaßen auf: Heim war am Abend nod) 
zu der kranken Frau jenes Freundes gerufen und unter anderm 
befragt worden, ob die Kranke wol Weißbier genießen dürfte, 
Ja wohl, antwortete er und erlaubte aud) ein Glas Punſch, 
nad) welchem fie bejonderes Verlangen hatte, ja er rieth felbft 
zu Ananaspunſch, welcher nad) dem, was er eben von ben 
Seinen vernommen, jede andere Mifchung diefes Getränke 
übertreffen jollte. Dabei erzählte er, was fich eben mit einer _ 
folhen Frucht in feinem Haufe zugetragen hatte. — Der 
aufmerffame Freund nahm hiervon Veranlaſſung, noh am 
fpäten Abend nad) den entfernten Gärtnern zu fenden, um 
für Heim die erwähnten beiden Ananas aufzutreiben. 

Wir fehen beiläufig hieraus, daß Heim’s Mittel aud) jett 
- zuweilen denjenigen nicht unähnlicd) waren, welche er in Halle 
feinen fidelen Brüdern verordnete. Er pflegte zu jagen, wenn 
er von den Kranken im ftrengften Sinne, von denen, welche 
des ärztlichen Beiftandes durchaus nicht entbehren Fünnten, 
leben follte, jo wirde er zwar bequemer, aber aud) viel 
ſchlechter leben. Im Auguft 1807 bemerkt er im Tagebuche: 
„Heute hatte ich einen fehr fchlimmen Hals und litt ſehr viele 
Schmerzen beim Schluden der Speifen. Wäre ich nicht felbft 


* Dies war damals nicht auffallend, wenn man erwägt, melde 
unermeßliche Fortfchritte die Gartenfunft erft ſpäter gemacht, wie 
ſehr ſich erſt ſeitdem ihre feinern Productionen vermehrt haben. 
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Arzt, jo wiirde ich zu einem geſchickt, mic, zu Bett 
amd Medien gebraucht haben, Ich Habe = nichts 
nommen und alle meine Kranken wie gewöhnlich beſucht, fo 
fauer e8 mir auch wurde.“ Friedrich von Naumer, welcher 
im Januar 1796 in Heim’s Kranfenzegifter als Mafernpatient 
verzeichnet ift, erzählte uns, daß ihm auf Verlangen der Tante, 
bei welcher ex erzogen wurde, Arznei verfchrieben worden fei. 
AS er des andern Tags aufs Gewiſſen befragt wird, ob er 
vorgefchriebenermaßen eingenommen, gibt er der Wahrheit bie 
Ehre und gefteht, daf er aus Widerwillen den Trank weg⸗ 
gegoffen habe. „Völlig ebenfo gut, als ob du ihn eingenommen 
hättet“, ruft ihm Heim zu und ermahnt ihm, fid) me Hübfeh 
im Bett zu Halten und vor Ertältung zu hüten. — 
folgender Fall findet Hier ein ſchickliches Plätzchen. Eine 
öfters am heftigem Kopfſchmerz leidende Dame bat Heim im 
merklicher Bellemmung und mit vielen Umfchweifen um Ent- 
ſchuldigung, wenn fie ſich eines Mittels bediente, welches ihr 
als unfehlbar gerühmt worden fei. Sie follte nämlich, wenn 
ihr Uebel einträte, den Kopf mit Sauerfohl bededen, 

gut“, antwortete Heim, „aber vergefien Sie nicht, aud) eine 
Bratwurft obendarauf zu Legen.“ — Wenn er aber das 
Leichte leicht zu nehmen gewohnt war, jo haben wir aud) 
genugfam erfahren, wie tief ihm die wirkliche i 
Patienten ergriff und feine innerften Kräfte anfpannte, um 
Rettung zu ſchaffen. Eine nicht unnatürliche Folge diefer 
ärztlichen Begeifterung war aber, was er in feiner Findlichen 
Dffenherzigkeit nie verhehlte, daß, wenn er den Tod für um- 
abwendbar hielt, er nun auch verlangte, daß er ſich punttlich 
einftellte. Das merhvirdigfte Beifpiel hiervon findet fi un—⸗ 
term 9. September 1807: „Geftern früh, als ich den Franken 
2. ſah, glaubte ich nicht, daß ex nod einige Stunden leben 
fönnte, welches ich auch gegen mehrere Bekannte äußerte, Nadje 
mittags fand ich ihn zu meiner Verwunderung noch) am Leben, 
doc) nicht beffer. Abends verwies es mir meine Fran, da 
ich wol zu voreilig diefem Kranken das Leben abgejj 

haben könnte. Ich lächelte und achtete eigentlich nicht auf den 
Vorwurf. Als ich aber zu Bett gegangen war, berfolgte mi 
der Gedanke, daß ich mic) geirrt haben könnte, und raubte 
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mir allen Schlaf. Sch mußte wieder aufftehen und wurde 
auch in meinem Gemüthe nicht eher wieder beruhigt, als bis 
ich heute Morgen um 7 Uhr erfuhr, daß L. geftern Abend 
10 Uhr geftorben fei.” — Hufeland fagte jehr treffend, als 
ihm Heim fein naides Geftändniß über einen ähnlichen in- 
nern Widerftreit des ärztlichen Stolges mit feiner fonft fo 
menfchenfreundlichen Gefinnung machte: e8 jet nicht der 
Menfch, jondern der Künftler in ihm, der fich über die Täu- 
ſchung ärgere. 

Wir find in eine Zeit vorgerüdt, worin uns Heim’s 
Bild Schon im höhern Alter entgegentritt, daher wir fein 
Berhältnig zu den Kranken wiederum näher ins Auge faflen, 
um zu prüfen, inwiefern feine Jahre, fein Ruf, fein An- 
fehen als Arzt irgendeine Veränderung in ihm hervorgebracht 
haben. 

Am 22. Juli 1807 fehrieb er ind Tagebuch: „Heute 
habe ich mein 60. Jahr zurüdgelegt. Trotz aller Strapa- 
zen, die id) in meinem eben ausgeftanden habe und faft 
täglich nod) ertrage, bin ich dod) gefund und munter genug, 
wofür ich Gott danke.” Pier Jahre fpäter, den 28. Sep- 
tember 1811, machte er mit einem Pferde in der Zeit von 
Halb 10 de8 Morgens bis Halb 7 des Abends den Weg 
von Berlin nad) Zrebbin und zurüd, zufammen zehn Meilen. 
Dr. Haud begleitete ihn. „Mein Ziger war auf dem Rück— 
wege nod) ebenfo munter als auf dem Hinwege“, jagt das 
Tagebuch, und am 29. September: „Ungeachtet ic) geftern 
zehn Meilen geritten bin, jo war ich doch heute weder müde 
noch fteif in meinen Gliedern. Daffelbe ſchien auch der Tall 
mit meinem Pferde zu fein, welches heute ebenfo leicht und 
raſch Tief als geftern.“ Seit dem alten Braunen hatte Heim 
fein Roß beſeſſen, das ihm fo genügte als dieſer flüchtige 
Tiger. 

Im Jahre 1807 behandelte Heim einen jungen, jchön 
und Fräftig, faft folofjal gebauten Mann an einer jchweren, 
mit Anfällen der heftigften Raſerei verbundenen Krankheit. 
Die anhaltend und in großem Maße angewendeten Begießun- 
gen mit kaltem Waſſer thaten gute Wirkung, und der ſpäter 
völlig hergeftellte Kranke kam bald fo weit, daß er ohne 
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Banden und ängftliche Bewachung in feiner Wohnung ume 
herwandeln durfte. Als Heim ihn eines Mittags 

bittet ex diefen, mit ihm im ein abgefondert nad dem 

zu gelegenes Zimmer zu Fommten, wohin ihm Heim ohne 
Ahnung einer Gefahr folgt. Sowie fie hier eingetreten find, 
fließt der Patient die Thur Hinter ſich ab, ftectt den Cchlüffel 
zu ſich und dringt nun mit ſcharfen Fragen auf feinen 

ein, rückt ihm nicht allein die qualvollen Waſſerbegit 

vor, fondern jagt ihm auf den Kopf zu, er — ſich mit 
feiner Mutter verfchworen, ihn, den Kranken, zu —5 
Er verlangt offenes Bekenntniß über die Veſtandihen 

ihm verordneten Arzneien und droht mit dem Fe 
wenn Heim fid) weigere, feinen Forderungen ganz zu 

Heim bietet alles auf, den Verirrten auf andere ——— 
zu bringen, doch umſonſt. Nachdem er wol eine Stunde 
mit ihm capitulirt hat und nur einige Ruhe im 

verlangt, ſchlagt der Kranke eine Partie Piquet zur Erholung 
vor. Da gewahrt Heim einen Waſchtiſch in der Tiefe des 
Zimmers und bemerkt, wenn fie Karten fpielen 

mßten fie ſich zuvor die Hände wafchen; der Patient m 
damit den Anfang machen. Indem diefer auch ſich 

dazu anfchiet, nimmt Heim den Augenblick wahr, an 
Fenfter, ſchwingt fid hinaus und fpringt aus der hohen Bar 
terrewohnung (in der Behrenftrage Nr. 33) in den Hof 
hinab. Zwar wohlbehaften, doch nicht ohne tiefe Bewegung 
kam er nach Haufe, wo die Seinen ängftlicd auf ihm harr— 
ten, weil die gewöhnliche Eßſtunde längſt voriiber war und 
man zufällig erfahren hatte, daß fein Wagen ſchon feit fün- 
gerer Zeit vor der Wohnung des gedachten Stranken hielt, 
— Merfwirdig ift der Eindrud, den Heim’s Verſchwinden 
auf den Kranken machte. Diefer blieb noch fiber eine Stunde 
im verfchloffenen Zimmer, ſchwang ſich dann auch zum Feu⸗ 
fter hinaus und ging ruhig durch den Hof in feine Wohnung 
zurüch, 

Bei folcher Nüftigfeit ift es nicht zu verwundern, in die⸗ 
fen Jahren an mandem Tage noch vormittags funfzig, des 
nachmittags zwanzig Krantenbefuche eingetragen, ja überbies 
bemerkt zu finden, daß er zweimal in einer Nacht gewect 
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worden und zu den Kranken gefahren ift. Zu diefen kommen 
die umentgeltlichen Patienten. Bon 5 Uhr des Morgens 
fanden fich die ärmern, nicht bettlägerigen Kranken ein, wel- 
chen auf das Recept oft noch ein Almofen gelegt wurde. 
Die Zahl derfelben ftieg damals jährlich auf 3— 4000. 
Im Yahre 1802, als die Armen noch freie Arznei aus der 
Scloßapothefe erhielten, bejchwerten ſich die Auffeher dieſer 
Apotheke, daß Heim mehr freie Armenrecepte verjchreibe als 
alle übrigen Aerzte zufammengenommen. Hierauf zeichnete - 
Heim im Auguft jenes Jahres täglich die Kranken auf, nad) 
Namen, Alter, Stand, Wohnung und Krankheit. Die Rech— 
nung des einzigen Monats ergab 975. Nun wurde er nicht 
weiter angefochten und durfte ferner verjchreiben, ſoviel er 
für gut und nothwendig hielt. Es ift fchon oben erwähnt 
worden, wie jüngere Aerzte hierbei dem verehrten Meifter 
zur Hand waren und diefe Morgenftunden als eine treffliche 
Schule der praftifchen Heilfunde dankbar anerkannten umd 
benutten. Die Gelegenheit war für die jungen Aerzte wie 
für die armen Kranfen damals um fo fchätbarer, als die 
infolge der Stiftung der berliner Univerfität und neuerer 
medicinalpolizeilicher Berordnungen erft entftandenen Flinifchen 
Anftalten noch nicht eriftirten. Aber auch als diefe fich zur 
vollen Blüte entwidelt hatten, blieb das Heim'ſche Morgen- 
klinikum in voller Wirkſamkeit, wie wir jpäter aus der ſchön— 
ften Urkunde über Heim's Thätigkeit im höchften Alter dar- 
thun werden. 

Hieraus erhellt zur Genüge, daß Heim’s mehrfach an- 
gebeuteter Lebendiger Verfehr mit den höhern und höchſten 
Klaffen der Gefelichaft ihn feinen geringern Mitbrüdern 
nicht entfremdete. Es war und blieb wahr, was er bei fei- 
nem erften Auftreten in Berlin in feinen Belenntniffen jagt, 
daß er für die Formen der vornehmen Welt nicht paffe und 
fi) nimmer in ſolchen Zwang fügen werde. Sein Verdienft 
aber, vereint mit folcher Originalität, mit einer fo edeln 
und liebenswürdigen Natur, erhob ihn über alles Ceremo- 
niell und verftattete ihm, fich frei zu bewegen im Palafte 
des Königs wie in dem Keller und in der Dadjftube des 
Armen. Er wußte die mannichfachen, feltenen Auszeid)- 
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nungen, welche ihm im Aigen Kreifen zutheil wurden, 

zu würdigen; rührend aber waren ihm ſtets die 
Danfharteit und Zuneigung ber Geringften im Bolte, und 
arme erinnerte ex ſich einzelner Fälle folder Art, ri 

Das Kind eines gemeinen Soldaten war durch ihm | 
einer tödlichen Krankheit geheilt worden. Nun reitet ex 
vor dem aufgeftellten Bataillon vorbei und bemerkt unter 
gefchloffen ftehenden Leuten einen, der heftig und 
freundlich mit den Augen blinzt. Bei aufmerffamer 
teachtung erfennt ex jenen Mann, = ee 

jenen Unbeweglichkeit ſich abmüht, bei 
dns feines —— ee die Freude, die entre } 
‚Herzens durch das entzücte Auge zuzuwinken. 

Ein andermal fommt Heim vor der Wohnung eines g 
ringen Mannes vorbei, welchem ex längere Zeit zuvor 
Leben gerettet hatte. Dringend bittet ihn der 
feine Stube zu treten, wo er ihn in feinen Lehnſtuhl 
Nachdem ex nun feine Hausgenofien verfammelt md i 
den verehrten Pebensretter gezeigt Hat, fagt ex zur vegan 
„Nun mögen Sie wieder aufftehen, num will ich mich wieder 
in den Stuhl jegen und gern darin fterben.” 

Wer ihn auf feinen Abendwanderungen durch die Stabt 
begleitete, konnte Leicht Zeuge fein, wie arme Kinder ihm am- 
lachelten und freudig begrüßten. Fragte er dann, woher fie 
ihn kennten, fo vernahm er, wie er den Vater, die 
befucht und fie gefund gemacht habe. 

Der Vorplas des Bufeume war jonft —— eine 
von Kaftanien und Pappeln und einem breiten 

ebene Wiefe, deren Benutzung glei allen ähnlichen 

den innerhalb der Stadt dem Commandanten zuftand. 
Die Schildwace neben dem alten Deffauer, welcher 
ans dem Luftgarten von der Stelle dem vordern 
portal gegenüber nad) dem Wilhelmsplatze gewanbert 
hatte außer den Standbilde jenes Helden zugleich das —— 
zu bewachen, welches Heim einft zu betreten wagte, als 
Gewitterregen den gebahnten Weg theilweiſe unter Bafler 
geſetzt hatte. Alsbald trieb ihn jene Schildwache ans 
der Ferne mit derben Flüchen von dem Rafen. kom= 
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mend, redete Heim den Soldaten traulich an: „Aber Lands— 
mann, wie kann man jo lärmen und fluchen, foll ich denn 
durchs tiefe Waſſer waten?“ „Lieber Herr“, antwortete der Gre- 
nadier mild und halb leiſe, „es ift nicht jo böfe gemeint; 
Sie fehen ja wol, der General ſchaut da drüben aus dem 
Fenſter (d. i. der Commandant der Stadt); es ift feines 
Graſes wegen; wenn ich nicht ein Donnerwetter gegen Sie 
1oslaffe, jo fährt's mir felber auf den Kopf.” 

Ein gemeiner Soldat, Namens Bredow, fam im Jahre 
1799 durdy Erbichaft, als der natürliche Sohn eines reichen 
Mannes, in Befig eines beträchtlichen Vermögens. Freunde 
und Nachbarn wollten ihm nun Rath geben, wie er feinen 
Keichthum verftändig benugen möchte. Ein geſchickter Arzt 
Ihien dem an der Auszehrung Leidenden am meiften noth- 
zutun. Die Beredfamfeit einer armen Frau, welche Heim 
unentgeltlich mit der größten Sorgfalt in fchwerer Krankheit 
täglich befucht hatte, drang mit ihrer Empfehlung durch. 
Leider Tonnte Heim nicht mehr helfen, fondern nur lindern 
und auf die Gefahr aufmerkfam machen. Defjenungeachtet 
war der Kranke von feinem Arzte bald fo hingeriſſen, daß 
er ihn durchaus zum Erben feines faum gewonnenen Ber- 
mögens einjeßen wollte. Heim hatte Mühe, dies abzuwen- 
den, mußte aber doch zulegt ein Legat von 1000 Rthlrn. 
annehmen und übrigens dem rathlofen Todescandidaten bei 
der zwedmäßigen Verfügung über jeinen Nachlaß beiftehen. 
So befam der Hauptmann des Soldaten 500 Rthlr. mit 
dem Zuſatze, „weil er ihn zwar oft, aber nie unverdient ge- 
fteaft habe”. Die Drillinge, von welchen die Frau eines 
Unteroffiziers des Regiments in jelbiger Zeit entbunden wurde, 
befamen auf Heim's Rath ein anjehnliches Vermächtniß.* 


* Die bankbaren Kinder, zwei Mädchen und ein Knabe, be- 
ſuchten Heim alljährlih und wurden gemeiniglih von ihm be- 
ſchenkt. Der Herausgeber jah fie in voller Gefundheit, als fie 
im 11. Sabre ftanden, wobei Heim den ftarfen, Doch jüngften 
Knaben als einen Beweis für die Meinung anführte, baß bei 
dergleichen mehrfältigen Geburten das ftärkere Kind immer zulett 
zur Welt fomme und zwar aus dem einfachen Grunde, weil e8 

Der alte Heim. II. 
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Bei der glänzenden Illumination zu Ehren des Einzugs 
des Königs in Berlin nad) dem Frieden von 1814 konnte 
Heim es ſich nicht verfagen, an dem allgemeinen Jubel theil- 
zunehmen, fette fi zu Pferde und meinte fih am beften 
umfchauen zu können. Bald aber fam er in.der Gegend 
der Münze, wo die Durcjfahrt der Wagen unterfagt war, 
fehr ins Gedränge, und e8 Tiefen fich mehrere barfche Stim- 
men vernehmen, hier Fünne nicht geritten werden, der Herr 
möge nur abfteigen, fein Pferd nach Haufe führen und dann 
wie alle hübſch zu Fuß umbergehen. Gleich) aber erfennen 
einige den Mann des Volks und rufen: „Es ift der Doctor 
Heim, dem fol feiner etwas anhaben, der kann reiten, wo 
er wil. Es Iebe der Doctor Heim Ho!” Und aus 
allen Kehlen halt das Hoch wieder und geleitet ihn ficher 
durch die dichteften Maflen. | on 

Daß er fi) der perfünlichen Huld des Königs und der 
Königin erfreute, iſt oben wiederholt angedeutet worden. 
Jener hatte, als er noch Kronprinz war, Heim mit der Ker 
vifton des Lazareths feines Regiments beauftragt und ihm 
über die Erledigung des Geſchäfts feine Zufriedenheit münd⸗ 
lich zu erfennen gegeben. Im „Jahre 1799 wurde Heim 
dur) ein allerhöcjftes Patent zum Geheimrath ernannt. 
Zunächſt erjchien diefe Auszeichnung al8 Belohnung für die 
glüdliche Herftellung des Prinzen Ferdinand. Obgleich Heim 
damald nur der Prinzeffin, nicht des Prinzen Leibarzt war, 
jo wurde doch die Behandlung des hohen Kranken durch 
da8 unbegrenzte Vertrauen feiner Gemahlin zu Heim diefem 
ganz in die Hände gegeben. Erft im Jahre 1810 wurde 
er förmlich beftallter Leibarzt diefes letzten Bruders des 
großen Friedrich. Längſt aber wurde er in diefem hoben 
Haufe nicht nur als Arzt gefchätt und gechrt, fondern — 
wie zahllofe, im Tagebuche aufbehaltene Thatſachen befunden 
— als Freund geliebt. Wir führen nur ein Beifpiel an: 
„Den 28. Juni 1811 beim Prinzen Werdinand gefpeift. 
Bor Tiſche, als ich mich in der Panke badete, übereilte mid, 


feine Luft habe, den Ort feines Wohlbefindens zu verlaffen, und 
erft Die Schwächern austreibe, ehe es nothgebrungen folge, 
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ein Gewitter. Um halb 2 follte ich in Bellevue fein; fo 
ſchnell ich auch ritt, jo kam ich doch bis auf die Haut durd;- 
näßt an. Die Prinzeſſin befahl mir, bei ihrem Kammer- 
diener mich gänzlich umzuziehen; fo mußte ih, bis aufs 
Hemde mit. deflen Kleidern angethan, nolens volens zur 
Tafel bleiben.“ 

An diefem Hofe fam er öfters mit den höchſten Per⸗ 
ſonen in Berührung. Unterm 28. October 1805 ſchreibt 
er in ſein Tagebuch: „Nachmittags fuhr ich nach Bellevue, 
um den euffiicen Kaifer zu fehen, welcher daſelbſt beim 
Prinzen Ferdinand ſpeiſte. Ich wollte ſozuſagen incognito 
nur einige Minuten verweilen; kaum aber war ich ange— 
kommen, ſo wurde ich zur Königin gerufen. Bis nad) fünf 
bin ich geblieben, habe den Kaifer, den König, die Prinzen, 
den Herzog von Weimar und faft alle anwejenden Militär- 
und Civilegcellenzen gefprochen und mir e8 recht gut gefallen 
laſſen. Doch hat mir vor allen. die Königin. gefallen.‘ 

Am 23. December 1809 ſchrieb Heim ins Tagebuch: 
„Heute war die ganze Stadt in Bewegung. Gegen 2 Uhr 
nachmittags kam endlich unfer guter König mit der Königin 
nach einer Abwejenheit von drei Jahren und zwei Monaten 
wieder hier an. Beim Kaufmann Nite fah id) nebft mei- 
ner Familie den ganzen Einzug und das Strömen jo vieler 
jubelnder Menjchen mit an. Mir war das Weinen näher 
al8 die Freude. Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet. 
Mittags fpeiften der König und die Königin beim Prinzen 
Ferdinand. Als ich abends dahin Fam und auf dem Flur 
ftand, kam die Königin an mir vorüber, gegen welche id) 
mic) tief. verbeugte. Sie war fchon mehrere Schritte weiter 
gegangen, als fie mich erfannte, wieder umkehrte und mir 
die Hand reichte, indem fie fragte, wie es mir ergangen ſei. 
Gleich darauf kam aud) der König, erfannte mic), gab mir 
die Hand und bezeigte fich fehr gnädig und freundlich gegen 
mich. — Die Prinzgeffin Luife war fehr ernft, weinte, und 
auch mir ftanden die Thränen in den Augen.“ 

Eine Reife des königlichen Leibarztes Hufeland im Mai 
1810 gab Beranlafjung, daß die allverehrte Königin in der 
letsten Zeit ihres Lebens Heim zu ihrem einfiweifigen Arzt 
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wählte. Im Juni war er öfters im 
rühmt ——— ſeinen —— die von 
ihm bezei amd . der König 
Bi u iefer Yet Heime Rath, und | 
Zuli nad) Hohenzierig in Medlenburg gereift und dort Franf 
geworden war, äußerte der König unterm 9. gegen Heim 
den Wunſch, daß diefer dahin reifen möchte, 
machte fi) diefer efigft fertig und fuhr nad) Denfe 
wit Kurierpferden ab. Am folgenden Tage jah 
nigin, die ſich über feine Erſcheinung ſehr freute und m 
er nicht jo krank fand, als der dortige Arzt Hieromyuk 
geſchildert hatte. Auch ihre Umgebungen müfjen noch 
bejorgt gewejen fein nad) dem, was Heim von der 
Laune der Oberhofmeifterin Gräfin von Voß und ſelbſt der. Mun⸗ 
terfeit der zweinnbachtzigjährigen Tandgräfin von Darmftadt, 
Großmutter der Königin, im Tagebuche erzählt. Er erftattete 
fogleid; dem Könige Bericht über den Zuftand der Königin, 
ſandte ebenſo ein Schreiben an die Prinzejfin Ferdinand und 
fuhr den 12. abends von Hohenzierig nad) Berlin. Den 
folgenden Tag erftattete er dem Könige mündlichen 
über den Zuftand der Königin. — Den 16. Zuli 
Heim jedod abermals nad) Charlottenburg zum Könige ges 
rufen umd erhielt Befehl, den 18. wieder in Hi ieritz zu 
fein. In der — Nacht kam durch einen 
noch ein dringendes Schreiben von dem Dr. Hieronymi, 
ie und ve Generalchirurgus Görke ſchleunigſt ie 
in kommen möchten. Nach wenigen Stunden fuhren beide 
Saale von Berlin ab, begleitet von Dr. Schmidt, einen 
treuen Jünger Heim’s, und waren abends nad) 6 Uhr an 
dem Orte ihrer traurigen Beſtimmung. g 
Den 17. Juli bemerkt Heim nod) im Tagebude; „Ic 
fand die Königin ſchlechter, als ic mir vorgeftellt hatte, 
Der Puls ſchlug 120 bis 130 mal in einer Minute.“ 
„Den 18, faft den ganzen Tag bei der Königin geweſen 
Da fie vormittags umd nachmittags einige Stumden gejcjlafen 
hatte, war ihr Geift munter.” 
„Den 19. Bon geftern Abend um 11 Uhr am bis heute 
feith um 4 Uhr am Bette der Königin gefeffen, weldje die 
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ganze Nacht hindurch meine rechte Hand in der ihrigen hielt. 
Ic befand mich in der jammervolliten Tage; ich war jo 
müde, daß ich jeden Augenblick einfchlief, jo fehr ich mid) 
duch anftrengte, wach zu bleiben, da dies die Umftände er- 
forderten. Die Königin wurde immer engbriftiger, Tonnte 
faum laut reden und wollte doch oft mit mir fprechen. Bor 
5 Uhr, als mir eben die Königin erlaubt Hatte, mich etwas 
zur Ruhe zu legen, fam der König an. Als die Königin 
ihn erblickte, fagte fie mit fchwacher Stimme: «Mein lie- 
ber Freund!» Der König und alle, die mit ihm im Zim- 
mer waren, weinten. Der Kronprinz und fein Bruder Prinz 
Wilhelm famen auch and Bett der Königin, weinten und 
ſchluchzten laut. Um 9 Uhr ftarb die Königin, ficherlich die 
ſchönſte Frau in des Königs Landen und von der reinften 
Herzensgite!!! Der König, Frau von Berg und wir Aerzte 
waren gegenwärtig. Der König war in feiner Betrübniß 
doc gefaßt und ſtark.“ 

„Den 20. vormittags wurde der Leichnan geöffnet. Was 
wir zu finden geglaubt hatten, fanden wir nicht. — Abends 
um 6 Uhr fuhr der König mit feinen Kindern, jo aud) die 
Prinzeffinnen von Helfen und Oranien ab. Um 9 Uhr folg- 
ten Görke und ich.“ | 

Den 26. Yuli gingen Heim und Görke von Berlin nad) 
Oranienburg, um dafelbft den Leichnam der Königin in 
Augenschein zu nehmen. Den 27. abends kam der Zrauer- 
zug in Berlin an und bewegte fid) langjam in größter Ord- 
nung durch die unzählbare Menge, auf welcher Zodtenftille, 
von Seufzern und Weinen nur leiſe unterbrochen, lag. In 
Heim’8 Beifein, deffen Sohn, Kandidat der Arzneiwiſſenſchaft, 
dem Generaldirurgus Görfe zur Hand war, wurde die Teiche 
aus dem Reiſeſarge in den PBaradejarg ‚gelegt. Des andern 
Morgens befichtigten Heim und Görfe den Leichnam nod)- 
mals, riethen aber dem trauernden Gemahl, jein jehnliches 
Berlangen zu unterdrüden, um das ſchöne Bild des Lebens 
underwifcht in der Erinnerung zu behalten. 

In den folgenden Tagen war Heim nod) öfters bei dem 

Könige, welcher ſich Huldreich mit ihm über die letzten Lebens- 
umftände der Berflärten unterhielt. Am 1. Auguft jchrieb 
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Heim in fein Tagebuch: „Geftern, als — 
war, wurde ich dom Könige ſehr as empft 
zeigte mir unter anderm ein Blättchen Papier, auf welches 
die Königin an dem Tage, an welchem der König fie don 
hier aus in Mecklenburg durch feinen Beſuch iberrafte 
folgende Worte gefchrieben Hatte: «Mon cher pöre, je suis 
bien heureuse aujourd’hui comme votre fille et comme 
epouse du meilleur des &poux. (Mein theuerer Vater, ich 
bin Heute jehr glüclich als Ihre Tochter und als Gattin 
des beten Gemahls.) Louise. Neustrelitz le 28 Juin 1810.» 
Der König gab mir dies Blatt, welches erſt nad) dem Tode 
der Königin aufgefunden und ihm überliefert: worden war, 
In die Hand. Ich bat den König, mir zu erlauben, es ab- 
ſchreiben zu diirfen. «Da Sie fo viel Antheil daran nehmen», 
antwortete der König, ‘«fo will ich es Ihnen ſelbſt abſe 
ben,» Dies that er ſogieich und händigte mir die Königli 
Abſchrift ein, welche mir viel mehr werth ift als die durch 
den Kammerer Wolter heute empfangene Rolle Goldſtücke 
— Wol dürfen auch Heim’s fpätefte Enkel dies Pfand 
töniglicher Huld Höher Halten als die vom König Heinrich IV. 
ihrem Urältervater verlichene goldene Kette. 

Am 31. Auguſt findet fi Folgendes in Heim’s 
buche: „Heitte zeigte mir die Prinzeffin Vuiſe 
Radziwill) den legten Brief, welchen die Königin den 17. Iumi 
d. 9. am fie gejchrieben Hatte. Der Brief war jehr munter 
gefchrieben, Halb Franzöftfch, halb Deutfch. Die Unterfcheift 
war merfwitrdig: «Louise Auguste Wilhelmine Amalie, Reine 
de Prusse, geborene Prinzeffin von Medlenburg, nde le 
10 mars 1776, 7 das weiß; ich noch nicht.n“ 

Der Tod der beften und ſchönſten Königin war der 
Mittelpunkt der Feidensjahre, welche Preußen auferlegt waren, 
welche das gefammte Volk prüfen und läutern follten 
heldenmitthigen Berjüngung und ruhmvollen Erhebung. 
wir Heim in diefe große Zeit eintreten laſſen, tragen wir 
nod) einiges nach, was nicht ohne Bedentung ift für bie 
Charakteriftif feines Lebens. Den Edelften ımd Velten im 
Lande war er nahe verbunden und fühlte mit ihnen um jo 
bitterer die Schmach der feindlichen Unterdrüdung. Bei 
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den Schweftern des Königs, den Prinzeffinnen von Oranien 
und Helfen war er Arzt und erfreute fic der befondern Huld 
diefer aus den Erblanden ihrer Familien vertriebenen Für—⸗ 
flinnen. Dem Staatsfanzler von Hardenberg, welcher in 
großartigen Geſetzentwürfen feinem Monarchen die Mittel zu 
der bemundernswürdigen Kraftentwidelung des Staats dar- 
reichte, war Heim ein lieber, trauter Freund. Statt mander 
im Tagebuche zerftreuten Zeugniffe über ihr gegenfeitiges 
Berhältnig mag hier nur ein englifch gefchriebenes Billet 
des großen Staatdmannd an Heim Platz finden, welches ſich 
auf ein vorausgegangenes ernfte8 Geſpräch bezieht: 


Our life is but a Winter day, 
Some only breakfast and away, 
Others to dinner stay and are full fed, 
The oldest man but sups and goes to bed. 
Happy the man who lingers out the day, 

- Who goes the sooner has the least to pay. 


I wish my good friend Heim, after having partaken 
the supper for which his noble and laborious exertions 
make so many people stay, a very good night’s rest. 
Those who like him procure themselves a sufficient stock 
for payment, need no to be anxious about going the 
SOONET. 

May we bid one another a cheerful good morning at 
the beginning of the new summer-day, which will be, I 
hope, a very fine one. 

Berlin, the 23. of January 1811.* 

Hardenberg. 


* In Heim's Tagebuche ift von feiner eigenen Hand folgende 
Meberfegung des englifhen Originals niedergefchrieben: 


Das Leben wie ein Wintertag enteilt; 

Der Eine bis zum Frübftüd kaum verweilt; 

Der Andre bleibt zu Mittag, fchwelgt in Saus und Braus; 
Der Greis ift Abenbbrot und macht fein Lämpchen aus. 
Beglückt ift, wer fich bis zum Abend Hält; 

Wer früher gebt, jo minder wird gejchnellt. 


x a 


Auf Heim’s häuslichen Wrieden hatten die Gärungen 
und Stürme der Politik, wie oben ſchon wurde, 
eher einen förberlichen als einen ftörenden 
Seinen alles gern, ja nad) feinem Beengen mt 
ſchwenglicher Güte gewährend, hatte er ftets in dem 
lichen Auge, in dem reinen Vorbilde der Mutter die Bürg- 
schaft des müßigen und vechten Gebrauchs und — 
Wenn die Liebe der Kinder untereinander und zu den Aeltern 
ohne Grenzen war, jo war es nicht minder das Vertrauen 
diefer zur den Kindern. Mit der jeltenften Freiheit wählten 
gleich der älteften aud) die folgenden Töchter — durch eine 
— Fügung des Himmels genau in der Ordnung ihrer 

Geburt — allmählich ihre durch fie unendlich beglüickten 
Männer. Die zweite und dritte verheirateten ſich 1810 — 
die vierte 1812 — die fünfte 1815, nachdem ihr Exkorener 
ans dem Feldzuge kaum Heimgefehrt war, um gleich mad, 
feiner Verbindung abermals gegen den Feind zur 
Welchen aber die Todjter fiir den einzigen und Seften Gat- 
ten hielt, der war dadurch aud) den Aeltern der beſte 
gleichviel ob er der Erbe großer Beſitzungen war, ee 1 
feine ganze Sicherheit auf das Gehalt eines jüngften Re— 
gierungsraths gebaut war. Einige der Töchter verlobten 
in einer Sommerwohnung, welche fie mit der Mutter 
zogen hatten, während der Vater wie immer die 
in der Stadt behielt, Num wird bei einem dieſer 3 
dem zu Mittag ankommenden Vater zu rathen gegeben, was 
wol Neues vorgefallen jei? umd freudig ftimmt er im bem 
allgemeinen Jubel, als er das Näthjel gelöft hat. Ebenjo 
von ihm unbemerkt hat um die folgende Tochter der Geliebte 
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Ich wünſche meinem lieben Freunde Heim, wenn er das Abend» 
brot — —— ſeine und use 
mühungen fo manden binhaften, eine recht Ruhe, 
jenigen, welche gleich ihm fidh felbft zireichenbe Fa Zahlen 
verfoaffen, brauchen nicht beforgt zu fein, früher abzugeben. 
Mögen wir beide einander einen freumblichen guten 
bieten an bem Sommertage, welcher, wie ich hoffe, recht 
anbrehen fol, Berlin, ben 23. Januar 1811. 
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geworben und das Wort der Geliebten erhalten. Nun gehen 
fie zum Bater, feinen Segen zu erbitten. Freundlich em— 
pfängt er das glüdliche Paar, drüdt den Mann als feinen 
theuern, braven Sohn an die Bruft, denn ein foldher muß 
er fein, da jeine Tochter ihn liebt, und fragt ihn dann nod)= 
mals nach feinem Namen, 

Außer der in die Leidensjahre fallenden Berheirathung 
dreier Züchter wurde Heim 1812 an feinem 65. Ge— 
burtstage eine nicht geringere Freude befchert. Nachdem er 
in feinem Tagebuche der Glückwünſche von der vermehrten 
Zahl der Seinen, der Blumen und Kränze gebührend er= 
wähnt hat, fährt er fort: „Als wir zu Zifche faßen, trat 
mein Enkel herein und überreichte mir ein großes Schreiben. 
Wie jehr wurde ich überrafcht, als ich darin die Inaugural— 
differtation meines Sohnes und zugleich einen fehr ſchönen 
Brief von ihm fand. Etwas Angenehmeres hätte mir heute 
nicht begegnen können. Meine Liebe Frau und wir alle 
tranfen die Gefundheit de3 jungen Doctor Heim. a, Gott 
erhalte dich, meinen Sohn, zu deinem, der Menjchheit und 
deiner Familie, befonders deiner dich ſo ſehr liebenden Mutter 
Glück und Wohl!” 

Kaum hatte der junge Doctor, aus Göttingen zurüd- 
gefehrt, im nächften Herbfte feinen praftiichen Curſus in 
Berlin vollendet, ald des Könige Wort die Jugend feines 
Bolfes zu den Waffen rief. Heim fandte fogleid) den Sohn 
nad) Breslau, wo diefer jedoch dem Heere als ausgebildeter 
Arzt willfommener war denn als Streiter in Reihe und 
Glied. Bon den Schiwiegerjöhnen hatten zwei ſich bereit er- 
Härt, ins Heer einzutreten, wenn es ihnen verftattet wiirde, 
ihre Civilämter während des Kriegs zu verlaffen. Der eine 
wurde in Berlin zum Bataillonsführer, der andere in Pots⸗ 
dam zum Hauptmann der Landwehr gewählt; fie zogen ing 
Teld, während ihre Frauen, die eine einen Säugling im 

Schofe, die andere ihr erftes Kind unterm Herzen, beifammen 
wohnten, fich gegenfeitig zu tröften und zu ermuthigen. Go 
wogten die Gefühle der Angſt und der Freude in jchnellem 
Wechſel auf und ab im Kreife der Heim'ſchen Familie. Am 
2. Mai 1813 verließ Heim faft feinen Augenblid das Bett 
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des berefrimgäitrbigen Greifes, des Ferdinand, der 
abends um 11 — 83. — — Den 4. Mai 

n aut, welche, hweiſe — 
—*— Shin Ko war. In den folgenden 


Micen ober den —— — in der Hanptftaht erwar⸗ 
ten ſolle, ſpricht ſich im Tagebuche aus, und Heim — 
wie jemand mit Recht gewünſcht habe, wir 

geſchlagen werden und vorwärts gehen. Am 31. Mai * 
er jedoch in großer Geſellſchaft das Gedächtniß des Negies 
rungsantritts Friedrich's des Großen; und feine Familie 
bezieht im Juni eime angenehme Sommerwohnung. Der 
Hunt fhließt mit den Worten: „In diefem Monate habe 
id) überaus viel mit meinen Kranken zu thun gehabt, beſon⸗ 
ders mit denjenigen, welche fich fir unfähig zum 

dienft halten. Zum Glück haben mic, die beftändigen drin— 
genden Gefchäfte verhindert, allzu großen Antheil am der 
Politik zu nehmen, wodurch jest jo viele unglidlic find, 
Was die Vorfehung über uns befchlofien hat, mag immer 
geichehen, fo hart es aud) uns treffen mag. Ihr Wille bleibt 
doch der befte!“ 

Aus den bald folgenden Tagen der Exrettung und des 
Ruhms werden wenige Stellen aus Heim’s Tagebuch genügen, 
ung die Stimmung feiner Seele zu vergegenwärtigen: 

„Den 22. Anguft 1813, die Naht um 1 Uhr, wurde 
Generalmarſch geichlagen; alle unfere Truppen zogen aus, 
auch Kefler, der bei mir wohnte. Wegen des großen Larms 
nur wenig gefchlafen. Die Franzoſen ſtehen nur 4 bis 
5 Meilen von hier und follen entſchloſſen fein, alles zu 
wagen, um nad) Berlin zu fommen. Bon Trebbin her haben 
fie einen Verſuch gemacht, aber er ift misfungen. Sie Haben 
mehrere Dörfer in bortiger Gegend abgebrannt und fic nad) 
Zoffen und Mittenwalde Hingezogen. Heute den ganzen 
mittag hat man beftändig fanoniven gehört, Die ganze 
Stadt ift in Unruhe.“ 

„Den 23. Auguſt. Meine Fran mit der gangen Familie 
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ift aus dem Thiergarten in die Stabt gezogen, da fie draußen 
nicht mehr ficher zu fein glaubte. Alle waren fehr betrübt, 
und beſonders Augufte und Henriette weinten viel. Es ift 
heute wieder ſtark kanonirt worden, und wir alle leben noch 
in Beſorgniß. Einer meiner traurigften Tage.“ 

„Den 24. Auguftl. So forgenvoll mir und der ganzen 
Stadt der geftrige Tag war, fo vergnitgt, ja feelenvergnügt 
waren wir alle an dem heutigen. Keßler und von Grol- 
man haben ihren Srauen gejchrieben, daß fie geſund find. 
Die Branzofen find gefchlagen worden und fliehen; 32 Ka— 
nonen hat man ihnen abgenommen und mehrere Tauſende 
find als Gefangene Hier eingebracht worden. Ich habe mid) 
der TIhränen kaum enthalten können beim Anblid der Un- 
glüdlichen. Aus ganz Schleſien find die Franzofen verjagt. 
Die ganze Stadt war voller Freude. Aus einem Fiſchzuge 
in Stralau ift heute in Berlin ein Franzoſenzug geworden.“ 

„Den 26. Auguſt. Nach Tiſche ritt ich mit dem Ge— 
heimrath Formey nah) Grofbeeren, um das Schlachtfeld 
zu ſehen. Viele Gebliebene jah ic) noch unbegraben liegen, 
desgleichen mehrere Pferde; ein ſchaudervoller Anblick!“ 

Den 29. Auguft ließ Heim vielleicht die kühnſte That 
feiner vieljährigen ärztlichen Praris, die Operation einer 
Bauchſchwangern, ausführen, wovon fpäter noch Erwähnung 
gefchehen wird. 

Die erſten Septembertage verfetten Heim und die Seinen 
wiederum in faft nicht geringere Angft als die Tage von 
Großbeeren. Die frohe Kunde der Schladht von Dennewik 
war am 7. in Berlin, aber erft am 11. bemerkt er, daß 
fein Schwiegerfohn lebe und gefund fei. Volgende Worte 
find aus einem Briefe der einen Tochter an ihren Gatten 
im Felde vom 12. September 1813: 

„Seliebter, theuerer Mann! Wer vermochte der Gelig- 
fett Worte zu leihen, die fett Deinem erften Briefe mein 
Inneres durchftrömt und erhebt! An Deiner Bruft würde 
ich hangen, und meine TIhränen würden reden, wenn der 
Himmel uns in diefem Augenblide zufammenführte. In dem 
heutigen Gottesdienfte, wo der großen herrlichen Siege wegen 
Te Deum gefungen wurde, habe ich mein danferfülltes Herz 
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in Gebet und Thränen ausgefchüttet. Bei aller 

Sorge fiir Dein Leben hat das Vertrauen — 

gewankt. Wie guädig Hat er ſich uns erwieſen, ir 

liebter Mann. Geftern erhielt ich ee n 
brachte alſo fünf qualvolle Tage und Nächte 

deriſchen Schlacht zu, ohne Nachricht von ne: 

haft viel gelitten und erfahren, doch da Deine rn 

hoch erfreut war, unterlag ich beinahe dem Kummer, 

allen Seiten ftrömten die Wagen voll Verwundeter herbei, 
Des Janmers und Elends war fein Ende. Wie 

diefer Anblic für mich war, die id) in tödtender Ungewiß— 
heit bahinfebte, wirft Dur fühlen. Ich wußte, dafs ihe viel 
gelitten, daß der Feind euch anfangs gewaltig 

gewefen ſei. Die Tage verftrichen in Gebet umd 

zum Höchſten für die Erhaltung Deines Lebens. Du 
über Erwarten ſchnell gefchrieben, theuerer Mann, unter 
Leihen und Sterbenden (aus Langen-Lipsdorf den 7. Sep- 
tember), allein Dein Brief muß ſchlecht befördert worden 
fein. Am Abend folgte ihm eim zweiter, und der g 
frohe Tag befchentt mich abermals mit einem. 

bin ic) geftern von einem Haufe zum andern gelaufen, mein 
Glück zu verfünden und die heiligen Pfänder deſſelben 
mittheilend, Seiner der Freunde, der nicht bis zu Thränen 
gerührt war. Unfer theuerer Vater Hat Deiner — 
heiße Freudenthränen geweint. Die ganze Familie hat 

nen Schmerz 9 getheilt und theilt mm auch mein beſeligendes 
Glüch“ 

Als ber Fvorig nad) der leipziger Volkerſchle ſeine 
Hauptſtadt beſuchte, ließ ſich auch Heim am stats I 
1813 bei Seiner Majeftät melden, feinen Gluckwunſch aus· 
zudrücken und zugleich Dank zu ſagen für die Beſtinmmung 
feines Sohnes bei den Hospilälern. Ex a ſich * 
faſſen zu müſſen gegen ſeinen huldreichen Monarchen 
empfahl ſich ſofort ſelbſt wieder mit Entſchuldigung, daß er 
dem Könige einige Augenblice geraubt habe an ſe 
wo er mit fo großen Gejchäften beladen jei, wo fo 
getrene Unterthanen fich jehnten nad) feinem Anblide, 
König fol fpäter ſcherzhaft geäufert Haben, Heim Habe ih 
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. heute ftehen laſſen, was ihm bisher noch von niemand be= 
gegnet fei. Die Gefahren des Krieges gingen an den Schwie- 
gerjöhnen in den Reihen der Kämpfenden leichter voritber 
ald an dem Sohne, den fein Beruf in die verpefteten Räume 
der Hospitäler führte. Nachdem Schlefien von den Feinden 
geräumt war, unterzog er fi) der Einrichtung und Leitung 
eines Hospitals in Görlitz. Als er aber nad) der Schlacht 
bei Leipzig dem Blücher’fchen Heere an den Rhein folgen 
wollte, trug er das Gift des Typhus bereits in fich, welcher 
in Eiſenach mit aller Heftigfeit ausbrad) und ihn meift völlig 
bewußtlo8 wochenlang am Rande des Grabes hielt. Die 
erfte Nachricht von der Gefahr erhielten die Über das lange 
Ausbleiben der Briefe befiimmerten Xeltern durch einen eige- 
nen langen Bericht des Sohnes, der eben hierdurch zugleid) 
feine Genefung überzeugend befundete. In denfelben Tagen 
ftarben in Berlin Heim’s jüngere Freunde und Collegen, die 
Aerzte Grappengießer und Bod, am Hoßpitalficber. Heim 
felbft blieb nicht unangefochten in diefem mit bösartigen 
Kranken allenthalben überfüllten Jahre, in welchem außer 
den unentgeltlich Behandelten die Zahl feiner eingetragenen 
Patienten 1158 betrug. Unterm 14. ‘December bemerkt er: 
„Früh beim Erwachen fand ich die Oberfläche meiner linken 
Hand ſtark gefchwollen und inflammirt; fie fchmerzte mid) 
fehr.” — Er hielt das Uebel fir Kofe, nahm des folgenden 
Tags ein Brechmittel ein und mußte ſich mehrere Tage zu 
Haufe Halten. Während diefes Leidens erhielt er die Trauer— 
poft von dem Tode feines geliebten Bruder Anton. — 
Erjt unterm 18. December leſen wir: „Entzündung und 
Schmerz find nun vorüber; ic) befinde mich wohl und ge= 
denfe morgen auszufahren und meine Kranfen wieder zu 
befuchen. Weitſch und Formey haben die Güte gehabt, den 
größten Theil derjelben für mic, zu bejuchen. Vor vierzehn 
Tagen Hatte ich den Zeigefinger meiner linfen Hand durch 
einen Stoß verlegt. Zwei Tage jpäter bemerfte ich, daß 
ich nicht fo heiter als fonft war, von übler Yaune verfolgt 
wurde, und, was mir befonders auffiel, einen Widerwillen 
in mir verfpürte, mic, Nervenfieberpatienten zu nähern, oder 
gar. fie zu berühren. Diefelbe widernatürliche Abneigung 
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führte ich felbft in der Charite, wo dergleichen Kranke im 
Maffe liegen. Ich bin geneigt zu glauben, daß mein F 
übel von eingeſogenem Nervenfieber herrühre. Noch 
erwähnen, daß ich and) einen empfindlichen Schmerz 


19. an, wo er wieder ausfuhr, die gefährlichften Nervenfie- 
berpatienten in enge ohne die mindefte Scheu anfaßte und 
wegen der Petechien auf ihrem Leibe unterſüchte. - 

Der genefene Sohn brad) wieder auf zum großen Deere 
und begrüßte zuerft in Meiningen feinen ehrwirbigen Oheim 
Ludwig, der- ihm das Zeugniß voller Gefundheit an Leib 
und Seele in den Briefen an Bruder Ernft ausftellte. Er 
folgte dann dem alten Helden Blücher, zog mit ihm in Paris 
ein und jchiffte mit ihm nad) London. Das Jahr 1814 
vereinte um den glüdlichen Vater Heim wieder alle die 
Seinen. B 

Wir haben ſchon früher feines Heitern Zufammentreffens 
mit dem Feldmarſchall Fürft Blücher bei dem Fürften von 
Hardenberg unterm 5. Auguft 1814 erwähnt. Auch ift 
dacht, wie er fid) am 7, unter der Mafje des Volks 
prachtvoll erfeuchteten Stadt freute. Am 15., wo im Ber 
fin früher das frauzöſiſche Heer feines Imperators Geburts- 
feft ftolz und fiegestrunfen gefeiert hatte, feierten die preufii- 
chen und ruffischen Garden unter den Finden ein grofarti 
Feſt der Verbrüderung der Heere, denen fie angehörten; 
Straßen waren durd) die wogende Menge oft gejperrt und 
Heim mußte feine Kranken meift zu Fuß befuden, war aber 
in feiner Ermüdung zu Freudenthränen gerührt über bie 
Erſcheinung des Tages, im Gefühle der Befreiung von der 
franzöfifchen Gewalt, in der Freude über die volzählig um 
ihm vereinten Finder. 

Die verehrten Schweitern des Königs, die Kurprinzeſſin 
von Heffen umd die Königin der Niederlande, deren Peibarzt 
Heim während ihres Aufenthalts in Berlin geweſen war, 
fehrten in die Erblande ihrer Gemahle zurüd, fobald die 
jelben den Händen der Feinde entriffen waren, Aber auch 
in der Ferne bewahrten fie Heim die höchſte Huld und Gnade 
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und beglüdten ihn nicht felten mit eigenhändigen Zeilen. 
Die Kurprinzeffin bezeigte herzliche Rührung beim Abfchiede 
von Heim, Mit feiner bekannten Yreimüthigfeit hatte er 
während der franzöfifchen Beſetzung der edeln Fürftin in 
jedem DVerhältniffe feinen Kath ertheilt und erwähnte nun 
(den 12. November 1813) im Tagebuche, wie fie ihn nicht 
blos als Arzt, fondern als Menfchen gefchäßt und ausge- 
zeichnet, wogegen er in ihr auch nicht allein die königliche 
Hoheit, fondern mehr nod) die Hoheit der Seele verehrt habe. 

Wie Heim das ganze Leben unter allem Wechjel von 
Leid und Freude rein austrank, jo aud) die über das Da— 
fein de8 Vaterlandes entjcheidenden Jahre 1813 und 1814. 
Noch im Jahre 1814 verlobte fich feine jüngfte Tochter und 
verband fid) im Jahre 1815 mit dem Major von Barner. 
Mit Ausnahme einer in Potsdam wohnenden Tochter waren 
feine Rinder in Berlin um ihn vereint. Heim's Familie 
wurde filr die glüdlichfte in der Stadt gehalten, und ihm 
felbft fiel e8 wenigftens nie ein, einen andern Vater zu be- 
neiden.* Den 1. April 1815 jchreibt er ins Tagebuch: 
„Heute fam meine liebe Frau von Potsdam zurüd, wo fie 
fih acht Tage bei Augufte aufgehalten hatte. Da es heute 
32 Jahre find, daß ich von Spandau nad Berlin zog, fo 
ritt ich vor Tifche auf die Höhe des fpandauer Berges und 
dankte Gott, daß er mir in diefer Zeit fo viel Glück hat 
zutheil werden laffen. Möge er doch auch dem Sriege bald 
ein Ende machen!“ 


* Heim’s damals lebende Kinder waren: 

1. Marie Chriftiane, vereheliht mit dem Kemmergerichtsrath 
Eimbeck in Berlin. 

2. Henriette Wilhelmine, verehelicht mit dem Kammergerichtsrath 
von Grolman in Berlin. 

3. Karoline Wilhelmine, verehelicht mit dem Kammergerichtsrath 
a. D. von Arnim, aus dem Hauſe Kröchlendorf auf Woddow 
in der Ukermark. 

4. Auguſt Wilhelm, Doctor und pralktiſcher Arzt in Berlin. 

5. Juliane Augufte, verehelicht mit dem Negierungsrath Kepler 
in Potsdam. 

6. Ida, vereheliht mit dem Major von Barner bei dem könig. 
Gardedragonerregiment in Berlin, 
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Zwei der ee rſöhne zogen 1815 mit dem Heere 
wiederum fiegreich In Barie ein umd kehrten gefund in bie 
Heimat zurüd, Das Weihnachtsfeft vereinte um Heim alle 
feine Kinder und Enkel. Während im feheidenden Jahre die 
jüngfte feiner Töchter dem Liebenden Gatten verbunden wor- 
den war, Hatten die dier ältern ihm mit ebenſo viel Enfeln 
beſchenkt. Bon einer guten Gejundheit in diefem Jahre 
zeugen folgende Stellen jeines Tagebuches: „Den 9. Januar. 
‚Heute bin ic) nicht mehr ſchlafrig. ſondern ſehr munter ge- 
weſen. Ich haſſe den Schlaf, weil er meine — 
terbricht. Den 3. September, Bei meinem Herrn Bruder 
Eimbeck, der ſeiner Frau — feierte, mit — Mei⸗ 
nigen gefpeift, Diefen Morgen ftand ich in —— 
6 Ss ‘ Meilen von Berlin, wo ich den Laı von Herte⸗ 
feld befucht Hatte, um 4 Uhr auf, fuhr um 5 Uhr ab und 
war mittags 12 Uhr in Berlin, wo id) vor und 
meine Kranken befuchte. Einen fo heitern und in Gott ver 
grügten Tag habe ich lange nicht gehabt. Ich wiirde ihn 
auch ganz fo beichloffen haben, wenn nur mein 
befjer fahren, wenigftens die Pferde befjer regieren könnte, — 
Den 28. September jpeifte der Kaufmann Hildebrand aus 
Hamburg bei mix, ein Freund des beriifmten Weinhändlers 
Stinzing, der mich in Hamburg fo herrlich aufgenommen 
hat. Bor Tiſche ritt id) mad) Blankenfelde und nad) der 
Bulvermühfe, im ganzen etwa drei Meilen, und in 
Nacht Habe ich zweimal Kranfe aufer dem Haufe bejucht 
und bin ein drittes mal wegen eines Franken gewvedt wor- 
den. Dennoch bin ic) den ganzen Tag nid)t müde und matt 
gewefen, habe mic) vielmehr fehr wohl, heiter und vergnügt 
befunden.” 

Nachdem er im Yahre 1814 die Fifte der aufer feiner 
Wohnung behandelten Kranken mit 1215 geſchloſſen 
zählte ev 1815 deren 1107 und bemerkt bei diefem Abjch! 
„Meberdies habe ich merklich, mehr arme Kranke 
in der Eur gehabt. Gebe Gott, daß feiner von denen, welcht 
geftorben find, durch meine Schuld ungefommen ift! Daß 
mehrere, die ic) dem Tode nahe glaubte, ohne meine 
Hülfe wieder befjer geworden find, das weiß ich 





97 


Im März 1816 wurde Heim von dem Franken Grafen 
Jaraczewsky nad) Pofen eingeladen. Sein Schwiegerfohn 
Eimbed begleitete ihn, und die Reiſe wurde mit großer An- 
ftrengung, doch in aller Beziehung glüdlih und zu feiner 
Oenugthuung vollendet, ja fie bereitete ihm noch einen neuen 
Lebensgenuß. Sein Widerwille gegen den Kaffee wurde in 
den Falten Nächten in den nicht eben behaglichen Pafſagier— 
ſtuben der Poftitationen durch) das Beifpiel feines Gefährten 
befiegt; er gewöhnte fich noch an dies bis an fein Ende ihm 
angenehme und wohlthätige Getränf, Die Kranken in Ber- 
lin waren nun von dem Sohne zur vollen Zufriedenheit des 
Vaters bejorgt worden, um fo eher durfte er der wieder 
gewedten Reiſeluſt, dem Verlangen, feine beiden legten nod) 
lebenden Brüder Ludwig und Fritz noch einmal in diefem 
Leben zu jehen, nachgeben. Jener lag ohnedies faft feit drei 
Yahren Franf, und Ernſt Heim bemerft im Juli 1814, daß 
er wenig Hoffnung zur Genefung feines geliebten Ludwig 
habe. — Mit diefer Reife verband er zugleich den Zweck, 
mehrere Bäder, bejonders die böhmifchen, örtlich kennen zu 
lernen. Die leichte Einrichtung der pojenfchen Reife in einem 
bequemen halben Wagen, einen Schwiegerfohn zur Unter- 
haltung, zur Führung der Kaffe u. |. w. zur Seite, dazu 
einen zuverläffigen Diener neben dem Poftillon, hatte ihm 
fehr gefallen. Er wählte jeßt feinen Schwiegerfohn und 
Landsmann Kefler zur Begleitung. Vor der Ausführung, 
den 29. März 1816, nachdem er im reife der Seinen 
unterm Schalle von 15 Trompeten feinen 36. Hochzeits- 
tag gefeiert hatte, begegnete ihm nad) fo vielen ähnlichen 
Unfällen der gefährlichite Sturz vom Pferde, wobet er gleich- 
fam nur durd) ein Wunder mit dem Leben davonfam. Er 
war von Steglitz fehr raſch zurüdgeritten und wollte nod) 
einen Beſuch auf der PBulverfabrif machen. Das Pferd war 
unordentlich gezäumt worden, ging auf dem Erercirplage 
mit Heim durd und jchleuderte ihn jenfeit der Unterbaum- 
brücke bei einer jchnellen Wendung weithin auf den Seiten— 
weg. Befinnungslos wird er in ein Haus gebradjt. Dei 
der Pulverfabrif wird fein loſes Pferd von Freunden er- 
fannt und aufgefangen; man ſucht ihn auf und bejtellt 

Der alte Heim. II. 7 






ſogleich einen Wagen, ihn 
hat er ſich etwas exhoft, 
friſchem Waſſer und verlangt i 
Feat, fagt ex, „die mich hat wegreiten een, w 
Todes fein, wenn fie mic jo zuriidfommen h 
harrt er bei feinen Vorfage; er fteigt auf, 
Stadt zu mehren Kranken, bis die Dämme 
dam begibt er I: nad) Haufe und bietet im 
durchs halbdunkle Vorzimmer der verfammelten 
Abend, damit ihn alle lebend und geſund geſehen 
ihnen der Unfall zu Ohren kommt. Nun erſt 
vom Wundarzte die Kopfverlegung unterfuchen und 
den, macht des folgenden Tages Eisüberfchläge, läpt 
Aber und Hält ſich zu Haufe, danft Gott für feine wu 
Errettung und frent ſich zugleich der Beförderung 
Schwiegerfohnes Eimbed zum Geheimen b 
er einem viele Wochen lang empfindlichen Schn 
Gelenke des rechten Oberarms fpitete Heim feine N 
des fürchterlichen Sturzes. 
Den 12. Juni 1816 trat Heim die Neife nad) 
Heimat an, und zwar über Magdeburg, N 
mar u. |. w. Daf er fein 69. Jahr faft vollendet 
hinderte ihm nicht, {chen in Magdeburg, der alten N 
:äi, den Domthurm bis zur oberften Galerie zu 
ion Eiſenach aus wurde natürlid die War 
der Hauptzweck im diefer Stadt aber war, denje 
jonen, welche dritthalb Jahre zuvor feinen Sohn 
venfieber gepflegt und vom Tode errettet hatten, p 
feinen Dank auszudriden, Dem braven Seifenfieder 
Höbel gab er zum Andenken eine Tabadapfeife, der To 
einen fhönen Ring, und dem Stadtchirurgus, welder 
Kranken jehr gute Dienfte geleiftet hatte, eine d 
Auf dem teizenden Liebenftein erwartete ihn fein Mi 
Dr. Heim, der ihm mit der Brunnenanſtalt und mit 
Naturmerhvitrdigkeiten befannt machte. B 
mancher Bettern und Muhmen im Werragrunde la 
den 10, Juni bei feinem geliebten Ludwig in Mei 
der faft jeit drei Jahren fein Kranfenlager nicht 
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hatte. Jeder, felbft Bruder Ernft in der Entfernung, ver- 
‚zweifelte an feinem Auffommen. Cr jelbft hatte diejer Welt 
Balet gegeben durch die Schenkung feiner großen und merk— 
würdigen Sammlung von Gebirgsarten des Thüringerwaldes 
an die Univerfität Jena und durch die Trennung von feiner 
alten geliebten Harfe. Jene Sammlung fagte er jeinem 
hohen Gönner und Freund, dem Großherzog Karl Auguft 
von Weimar, zu, als diefer ihn um SKranfenbette befuchte. 
Sie war bereit8 eingepadt und wurde jpäter wilrdig auf- 
geftellt im Schloffe zu Jena nad), Goethe’8 und Lenz’ An- 
ordnung. Die Harfe ließ er der Brinzeffin Ida von Mei- 
ningen, damals Braut des Herzogs Bernhard von Weimar, 
überreichen. Krank an Körper, friih an Geift, fand fein 
Bruder ihn unbeweglid) auf dem Bette Tiegend. Er war 
der Euren überdrüßig geworden und hatte Aerzte und Wund- 
ärzte von fich gewiefen. Darin beftärfte ihn Bruder Ernſt, 
ihm verfündigend, daß feine eiferne Natur, ſich felbft über— 
laſſen, ungeachtet der fünfundfiebzig Jahre, unfehlbar obſiegen 
werde. Gelige Stunden verlebten die Brüder miteinander, 
vom Morgen bi8 Mitternacht unzertrennlid. Einmal fpät 
in der Nacht fam Ernſt Heim auf fein Zimmer, voll Be- 
wunderung und im Innerften erjchüttert über den göttlichen 
Geift feines Bruders, vereint mit fo tiefer, umfafjender Ge- 
lehrſamkeit, Klarheit und Kraft der Darftellung, und jo 
gewaltig herrjchend iiber die Hinfälligfeit des Leibes. 

Im Tagebuche bemerft Ernft Heim über feines Bruders 
Leiden: „Ludwig hat ſeit drei Jahren an einem offenen 
Schaden, verbunden mit Caries ossis femoris, franf gelegen. 
Da man feine Geſchwüre täglid) mit Unguentum basilicum 
ohne allen Nuten behandelte, jo machte er darauf folgende 
Verſe: 


Basilicum, basilicum 
Unguentum celeberrimum, 
Wie preiſ' ich würdig deinen Ruhm! 
Du biſt die Salbe über alle, 
Die, hilft ſie nicht, in jedem Falle 
Doch ſchadet nicht; ſchon viel fürwahr! 
Du bringſt den Arzt nicht in Gefahr. 
7* 
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a deine ee nicht, geiinbe, 
Mean fie jet gelinde 
Noch manche Tugend findet Ba 
Die man an dir zu rühmen bat, 
Wohlriechend, Mebend, janft bift du, 
Geſchmeidig, lieblich au) dazın, 
Gibft willig dich dem Doctor Hin, | 
ER ftreichen di) nad} feinem Sinn, 

0 braucht man dich zu allen Beh 
Auch bei den allericplim 
Des Morgens wie am Abend, des —S— 

am Morgen, 

Und läßt dic, ba fi für Heilung forgen, 


Du biſt ja das Hasiieum 
Unguentum celeberrimum I 


‚Heim wurde nebft feinem Begleiter in Meiningen zur her- 
zoglichen Tafel gezogen und war Zeuge, wie die 
Mutter und Obervorminderin mit dem Herzoge umd ber 
Prinzeffin Adelheid (ſpäter Königin von Großbritammien) 
dor ihrer Abreife nad) dem Sommeraufenthalte auf dem 
Altenftein feinem würdigen Bruder Ludwig am Sramfen 
Lager in Herzlicher Teilnahme an feinen Leiden einen Ab- | 
ſchiedsbeſuch machten. Wie das gan y Land, „e ehrte — 
die herzogliche Familie in ihm den Lehrer, den 
des verſtorbenen Herzogs Georg, welcher vor ii früh⸗ 
zeitigen Tode Heim und feinen edeln Freund Könitz zu treuen 
Hütern über feinen erſt dreijährigen Sohn, fein Hans umd 
Sand beftellte. - 

Der Yohannistag, einer der wenigen heitern in 
jenen Negenjahre, wurde benutzt zu einem Ritt tiber bie 
Berge durch die Wälder nach Herpf, dem Geburtsorte jeines 
Neifegefährten, und nad; feinem lieben Sol. An beiben 
Orten befuchte er den Gottesdienft. Als im der jchönen 
Kirche zu Herpf die erften Accorde der vollen Orgel ertönten 
und unter feinen Bliden ſich eben die jauber und überein⸗ 
geffeideten Mädcjen des Dorfes, jedes ein B 
in der Hand, ftill auf ihren Bänken ordneten, fanden Heim 
Thränen in den Augen. Schmerzlich fiel es ihm auf die 
Seele, daß er feit mehrern Jahren im Drange feiner ürzt- 
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lichen Gejchäfte nicht in die Kirche gefommen war. Aud) 
rührte e8 ihn, daß der Sohn feines Yängft an diefer Kirche 
begrabenen Jugendfreundes, der Bruder feines Gefährten, 
auf die Kanzel trat. Die aus acht Keitern beftehende Ge— 
jelifchaft war rafch genug im nahen Solz, um auch hier 
noch dem Gottesdienfte beizumohnen. Dann verfammelten 
fih im Vaterhaufe, am Tische feines Neffen, bei einem frohen 
Meahle die wenigen ergrauten Gejpielen der Knabenzeit, nebft 
den Schulen aus Sol; und Mehmels. Bon jenen werben 
Kappe Hans Mathes, Murze Käpper und Friede Wehner 
im Tagebuche namentlich erwähnt. Der erfte, wie wir früher 
nad) der Heimkehr aus England ſchon bemerkt haben, war 
ihm ftetS der Tiebfte; mit Thränen fiel er dem ſchönen Greis 
um den Hals. Da lebte Herr Ernft, wie die Bauern ihn 
flet8 nannten, wieder in der Zeit vor ſechzig Jahren. 
Kappe Hans Mathes ging Heim einige Jahre im Tode voran; 
fein treues Bild von einem gefchidten Zeichner, einem Pa— 
tienten Heim's, welcher diejen einft aufs angenehmfte damit 
überrafchte, hatte aber Heim in feinem Zimmer bi8 an fein 
Ende vor Augen. * 

Gegen Abend wurde noch das Dorf Mehmels heim- 
gejucht; dann eilte er in rafchem Zuge über Walldorf, wo 
bei dem aus Schiller’8 Leben bekannten ehrwürdigen Pfarrer 
Sauerteig angefprochen wurde, über Welfershaufen, dem 
Wohnfite von feines Bruders Anton Witwe, wieder an das 
Bett feines Franken Ludwig, wo er ungeachtet des ftarfen 
Kittes jo munter anlangte, als er des Morgens zu Pferde 
geftiegen war. Zum Andenken dieſes Tages ließ Heim für 
die Kirchen in Solz und Mehmels fchöne filberne Kelche in 
Berlin verfertigen. 

Bon Meiningen ging die Reife zu Bruder Fritz in 
Effelder, ein neues Felt bei einem fo in fic) felbft vollende- 


* Unter dem Bilde ftehen folgende an Heim gerichtete Zeilen: 


Wir Knaben, wir fpielten als frohe Gefellen, 
Uns freute bald Angeln, bald Vogelſtellen, 
Jetzt freuet uns reife: dich fegnende Eur, 
Mich files Bebauen der ländlichen Flur. 


Freiperen von Truhfeh, ihm längft dure) feine Bel 
Ludwig und Fritz ſowie durch — Kinder befreundet, 
zufuchen und weiter nad) Würzburg umd in das 8 
hospital zu reifen. Aber die ee welche 
Thäler ftürzten und alle Wege verſperrten, nötl 
feine Richtung gleid, nad) Bamberg zu nehmen, 
da iiber Batreuth, Alerandersbad nad) den böhmifchen 
dern. Im Baireuth freute er fich des Wied 
J. P. Richter. Der Himmel war am Fichtelgebirge 
wieder klar geworden. Die Perlenfiſcherei in dem 
ſchen Verned wird im Tagebuche mit aller Umft 
geſchildert. Auf dem wilden Weljengerölle der 
und des hohen Keffeins, welche von Aleranderbad 
wurden, fah man den Moosforider, wie ei 
ee — a Die K 

amberg und fpäter zu Prag, das Irrenhaus zu B 
ebenjo die Brunnen- und Bebeanftaiten zu Eger, 
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und Teplig wurden mit einer bis ins Kleinfte forjchenden 
Aufmerkffamfeit befichtigt, alle Kunftgenofjen aufgefucht und 
diefe über die mannichfaltigften Gegenstände der Wifjenfchaft 
und Erfahrung befragt. In Bamberg trauerte er, nur die 
Srabftätte des geiftreichen Markus begrüßen zu künnen. In 
Karlsbad, wo er in den Kreis feiner anmwejenden hohen Gön— 
ner und Freunde, der Fürſten Hardenberg und Blücher und 
anderer, gezogen wurde, verweilte er mehrere Tage. An 
vierzig Aerzte, außer den einheimischen viele fremde aus Wien, 
Berlin, Dresden, Leipzig u. a. fanden ſich hier ein. Ueberall 
trieb e8 Heim mit den Collegen wie vormal® auf feiner 
großen Reife, nur daß nun gemeiniglid) die Rollen des 
Schülers und Lehrers ſich von ſelbſt vermwechjelten. Dem 
ftillen Beobachter gewährte e8 eine befondere Unterhaltung, 
wenn mancher jüngere Priefter Aesculap’s, in der Meinung, 
er dürfe nicht ohne die ſchickliche wifjenfchaftliche Parade bei 
dem ehrwürdigen Seher eintreten, glei) durd) die erften, 
mit dem Lächeln des feinem Genofjen begegnenden römiſchen 
Auguftus, erwiderten Worte: „Unfer Wiflen iſt Stückwerk“ 
— außer Faſſung gejest wurde. Um fo freier und eingrei= 
fender entſpann ſich aber die gegenjeitige Mittheilung, fobald 
jener Schred verwunden war. Was infonderheit die Brun- 
nen= und Badeärzte betrifft, jo mußten fie bei allen Ruhme 
ihrer Quellen fih doch fügen und dem Motto der Antoni- 
nifchen Bäder Huldigen, welches Heim in feiner Verordnung 
von dergleichen Mitteln obenanfegte und deshalb aud im 
Juni 1806 mit großen zierlichen Lettern ins Tagebuch fchrieb: - 
„Curae vacuus hunc adeas locum, ut morborum vacuus 
abire queas. Non enim hic curatur, qui curat.“ (Bon 
Sorge frei betritt diefen Ort, damit du ihn von Krankheit 
frei verlaffen könneſt. Denn hier wird nicht geheilt, wer 
forgt.) — Noch einen andern, eben dahin zielenden Sprud) 
finden wir öfters im Tagebuche erwähnt: „Natura sanat, 
medicus curat morbos.“ (Die Natur heilt, der Arzt pflegt 
die Kranken.) 

Immer jugendlid) und munter, waren Heim die Nächte, 
troß der Sommerfonnenwende, doc) oft zu lang. Bei Teplig 
befand er ſich an einem heitern Abend in Gefellfchaft einiger 


r 


weichen Gr 


den Kranken mehr beſuchen können, wogegen er, Heint, 
— en a aus —— fs 

jen hohen Berg, eben ſonder Mithe en 2 
da oben in ee Seele dankbar ae die Vorſe 


Exit 
nad) En bei Kulm aber nor 
tigt. Als darauf am Fuße des 





Teuchtete, war Heim nicht mehr im W Halten. 
Yen ange un Moin beige aan 


bis Nollendorf und im raſcher Fahrt des 
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erft nach Dresden, wo wenige Stunden Schlaf8 jede Spur 
von Müdigkeit verwifchten. Sollte eine fo unverfiegbare 
Liebe zur Natur von ihr felbft nicht belohnt werden durch 
höheres, oft bewußtloſes Schauen ihrer Geheimnifje? 

Wo die Berge fehlten, wurden die Thürme beftiegen. 
Auf diefer Reife machte der magdeburger Dom den Anfang, 
der Thurm von Jüterbogk aber den Beſchluß, von welchem 
aus Heim das Schlachtfeld von Dennewit ütberfah und ſich 
den Berlauf der Schlacht von feinem Gefährten als Zeugen 
und Theilnehmer erklären ließ. In Potsdam wurde er im 
Haufe der Tochter von einem Theile feiner Familie freudig 
empfangen, und zum Beweis, wie der Anblid der reizendften 
Berggegenden feine Empfänglichfeit für die Schönheiten am 
Havelftrome nicht geſchwächt hatte, fchildert er im Tagebuche 
die herrliche Ausficht vom Pfingftberge bei Potsdam. 

In demfelben Jahre fchieden zwei Heim’fche Töchter mit 
fünf Enfeln aus der Nähe der Xeltern, um ihren Männern 
(von Grolman und Kefler) nad) Kleve und Münfter zu 
folgen. Der Familienfreis blieb indeß reich genug, um bei 
den ſtets glücklichen Nachrichten von den Entfernten ſich über 
die entitandene Lücke zu tröften. Am Weihnachtsabend 1817 
preift Heim die Fröhlichkeit der Seinen und freut fi) über 
den Gedanken, daß die entfernten Töchter und Enkel eben- 
falls in Münſter glüdfelig feten in ihrer kurzen Vereinigung 
zum fchönen Feſte. Umſtändlich meldet das Tagebuch, wie 
nad) dem Jubel der Kinder aud) die Alten nicht leer ausge- 
gangen feien. Bon den Erzeugniffen feiner Befitungen hat der 
Schwiegerjohn von Arnim auf einem großen Tifche ehe, 
Hafen, Kebhühner, Gänfebrüfte u. dgl. zierlich gruppiren 
laſſen — alljährlich willfommene Beiträge zu dem im Feſte 
fo zahlreichen Heim’schen Familientiſch. 

In diefem Jahre enthält das Tagebuch viele Klagen über 
Heim's Leiden in den Armgelenfen, Folgen wiederholter Un- 
fälle. Den 11. April fiel er auf den rechten Arm, ſodaß 
er ihn anfangs nicht bewegen Fonnte. Blutegel und andere 
Mittel fchlugen wenig an. Vom 19. bis zu Ende des Mo- 
nats mußte er fih im Zimmer halten, ohne jedod) feine Läh— 
mung heilen zu fünnen. Am 8. Yuli bemerkt er: „Heute 
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hatten ſich meines kranken Arms wegen folgende ° bei 
mir verfammelt: Formey, Ruſt, Meyer, Kluge, 
Brudert, Kothe. Ale fanden meinen Arm beſſer, als fie 
vermuthet hatten, und waren der Meinung, iſche Mittel 
ſeien hier nicht anzuwenden — und damit bin ich beruhigt,“ 
Im folgenden Monat aber flog beim jchnellen Fahren im 
der Stadt das rechte Hinterrad feines end ab, und 
Heim wurde aus der linken Wagenede auf die rechte Seite 
und den leidenden Arm geworfen, ſodaß nun die Schmerzen 
mit neuer Heftigfeit begannen und fic in mehrern Jahren 
nicht verloren. Indeß bemerkt man nicht, daß der ſiebzig⸗ 
jährige Arzt ſich in feiner gewohnten Thätigkeit dadurch 
ftören ließ. 

Den 25. Auguft 1817 fuhr Heim in Begleitung des 
Generaldirurgus Dr. Ruft nad) Dresden, wofelbft der Fürft 
Wittgenftein, mit welchen er ſchon jo lange in dem freumd- 
ſchaftlichſten Verhältniſſe geftanden Hatte, krauk lag. Er fand 
den Patienten in größerer Gefahr, als ex geglaubt hatte, 
„Mit ſehr gerührtem Herzen Habe ich an feinen Bett 
ftanden“, jagt er unterm 26. Auguft. Während der vier 
Tage feines Aufenthalts in Dresden wurden, nachdem vor 
allem der Kreuzthurm beftiegen und das Ganze überjchaut 
worden war, die Kunftjchäge und Merkwürdigkeiten dajelbft 
mit foftematifcher Aufmerkſamkeit betrachtet und abends im: 
Tagebuche von Anwendung der Zeit ftreng Rechenſchaft 
geben, Am Schluffe des Monats lefen wir im Tagel Fr 
„Die Reife nad) Dresden umd zurüd hat mic gar nicht 
ermüdet. Mit dem angenehmen Gedanken, dem Fürſten von 
Wittgenftein, den id, wahrhaft chre und Liebe, nütlich zu 
fein, trat id) die Neife an, und da ich glaube, ihm auch 
wirklich von einigem Nuten gewefen zu fein, fo legte ich fie 
aud) vergnügt zurück. Mit der guten Hoffnung, daß ex ge- 
neſen werde, verließ id) den Fürſten, doch weiß ich wohl, daß 
er noch in großer Gefahr ift.“ — Erſt unterm 4. October 
wird freudig im Tagebuche verkündet, daß der Fürſt Wittgen- 
ftein aufer aller Gefahr jei. 

Unterm leisten defielben Monats werden die fortdauernden 
ebenſo läftigen als in der Bewegung hindernden Beſchwerden 
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am Arm ausführlich befchrieben, dann aber wird Hinzugefügt: 
„Im ganzen genieße ic) einer fehr guten Gefundheit und 
mein Geift ift immer heiter und zufrieden, fodaß ich mit 
Leichtigkeit den ganzen Tag auf den Beinen fein und meine 
vielen Gefchäfte verrichten fanı. Was mein Körper aus- 
zuhalten vermag, beweiſen die lebten vierzehn Tage. Alle 
diefe Tage habe ich auf großen Gaftmählern, wo ich es mir 
überall gut fchmeden ließ, zugebradt. Zweimal wurde ich 
des Nachts zu Kranken gerufen, wo id) mehrere Stunden 
verweilte, einmal ging ich erft nad) 12 Uhr zu Bett; zwei- 
mal habe ic), da ich unverdauliche Speifen oder jchlechten 
Wein genoffen hatte, alles, was im Magen war, mit Yeidj- 
tigkeit ausgebrochen und immerwährend täglich acht- bis 
zwölfmal am Durchfall gelitten; dies alles aber hat mich 
fo wenig ermattet, daß id) heute. mit meinem Sohne zum 
Bergnügen in Zeit von drei Stunden nad) Spandau und 
zurüd geritten bin und nicht die geringfte Ermüdung davon 
empfinde.” — Selbſt anı 31. December deſſelben Jahres 
machte Heim feinen Spazierritt und fam dann zur lang- 
gewohnten Geburtsfeier feines viel ältern und gleich rüftigen 
Freundes, des Tribunalpräfidenten von Grolman. Auch in 
fpäterer Zeit hielt er mit einer Art von Aberglauben daran 
feft, am Spylverftertage feinen muntern Ritt nicht zu unter- 
laſſen. 

Am Ordensfeſte des Jahres 1817 verlieh des Königs 
Majeſtät Heim den Rothen Adlerorden dritter Klaſſe. Er Hatte 
zubor dem feierlichen Gottesdienfte in der Nifolaifirche bei- 
gewohnt und rühmt, wie gnädig ihm darauf in der glän- 
zenden PVerfammlung im föniglihen Schloffe der Monard) 
begegnet ei, wie freundlich und theilnehmend jo viele Per— 
fonen aller Stände ihn begrüßt haben. Schon feit dem 
Jahre 1810 wurde er auch öfters von den föniglichen Prin- 
zen zur Tafel gezogen. Unterm 6. Januar 1817 meldet 
das Tagebuch, wie Prinz Wilhelm, Sohn des Königs, bei 
einer folchen Gelegenheit mit vielem Intereſſe Heim's Tiebe 
Mooſe betrachtet habe. Auch die Gunft der Prinzeffin Ma— 
riane von Preußen, Schwägerin des Königs, genoß er in 
hohem Grade. Eines Tages fieht er viele Staatswagen vor 


108 


dem königlichen Schlofje halten, erfährt, e8 jei wegen des 
Geburtstags der Prinzeffin große Cour; ohne Bedenken fteigt 
er aus, eilt die Treppe hinauf und fteht unverfehens in den 
Prunkzimmern unter einer großen, reichbejticdten und befternten 
Berfammlung, aus welcher ihm da und dort ein etwas ver- 
längertes Antlig entgegenblidt. Der huldvolle Empfang ber 
gefeierten Fürſtin fpart ihm indeß jede Verlegenheit. 

Am 16. December 1817 fährt Heim zuerft in feinem 
fchönen neuen Wagen aus, um, laut Zeugniß des Tagebuchs, 
„des herrlichen Blücher's Geburtstag dadurd) zu feiern“. Im 
diefem Jahre wurde Heim aud) vom Könige von Schweden 
mit dem Nordfternorden geſchmückt. 

Im Jahre 1818, den 29. April, überrafhhte Madame 
Lautier ihren verehrten Arzt durch das fchon früher erwähnte 
Gemälde des ftraßburger Münfters, auf deffen Kreuz die 
Hand des genialen Baumeifters Schinfel den genialen Doc- 
tor gejeßt hatte. Damit ſich zur Verherrlichung des letztern 
alle Künfte vereinten, fang ein auserwählter Chor bei einem 
frohen Mahle im Junius deflelben Jahres ein von Borne— 
mann gedichtetes und von Ritſchl in Muſik gefetstes Lied. 
Der unbefangene Heim merfte erft bei der dritten oder vier- 
ten Strophe, und zwar zu feiner nicht geringen Beſchämung, 
laut Bekenntniß im Tagebuche, daß Worte und Töne allein 
ihm galten. * 

Heim's Gattin mit der älteften Tochter und zwei Enfelin- 
nen erfreuten in diefem Sommer die nad) Miünfter und Kleve 
verpflanzten Samilienzweige. Der zärtliche Vater war in Ge- 
danken bei den Abwefenden. „Ad, wie glücklich wird in dieſem 
Augenblide Henriette fein!” ruft er im Tagebuche am 14. 
Juli aus, an welchem die Mutter aus Münfter mit zwei 
Schweftern und fünf Enkeln bei der entferntern Tochter im 
Kleve eintraf. Im Auguſt veifte er mit feinem Schwieger- - 
ohne Eimbedf den Seinigen nah, und zwar mit einem fo- 
genannten Ruhetag. Mit dem Testen Yuli nämlid) Hatte 
er fi) allen berliner Freunden empfohlen, ftand nun am 1. 
Auguft früh Punkt 3 Uhr auf, befuchte Feine Patienten und 


* Das Lied vom Doctor Sondbergleid. Siehe Beilage B. 
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arbeitete den ganzen Tag mit Hülfe des Dr. Kothe an feiner 
Correfpondenz, ging abends 9 Uhr zu Bett und ſtand um 
Mitternacht wieder auf, wünſchte dem Sohne Glüd zum Ge- 
burtstage und rollte um 2 Uhr dahin an den fernen Rhein, 
wo man mit fo vieler Sehnfucht feiner harrte. 

Bon Magdeburg aus nahm Heim auf Einladung des 
thätigen Nathufius feinen Weg über Neuhaldensleben und 
betrachtete dort die wunderbare Vereinigung der mannichfal- 
tigften Anlagen neuerer Betriebfamfeit: Landwirthichaft, groß- 
artige Gärtnerei, Zuder-, Wein-, Bier-, Steingutfabri- 
fen u. |. w. Bon allem fucht fid) Heim zu unterrichten, wie 
das Tagebuch bezeugt. Bon feinem Begleiter wurde dem 
Gedächtniſſe noch eine der Offenherzigfeiten aufbewahrt, ohne 
welche e8 bei der eriten Bekanntſchaft mit Heim felten ab- 
gr Lebhaft ergriffen von den wunderbaren, vieljeitigen 

eiftungen des merfwiürdigen Mannes, ergoß er fich in ſchmei— 

elhaften Reden gegen Nathufius, pries diefen als einen 
der feltenften Genies. Als darauf Nathufius feinem heitern 
Gaſte eine Prife darbot, bemerkte Heim: „Auch Ihr Tabad- 
Ichnupfen verräth das Genie; denfen Sie an den großen Fried- 
rich, an Napoleon und andere mehr. Ich als Doctor rechne 
auch die Narren zu den außerordentlichen Menjchen, zu den 
Genies; und wie find diefe auf den Tabad verfeflen, wenn 
man im ZTollhaufe feine Dofe blicken läßt!“ 

Darauf in Helmftedt wurde nicht nur der höchfte Thurm, 
fondern aucd wiederum in Braunfchweig der Andreasthurm 
beftiegen, übrigens aber allentHalben das Handwerk begrüßt. 
Selbft im Heinen Städtchen Peine wurde der ehrwürdige und 
noch muntere zweiundneunzigjährige Doctor Niemann aufgeſucht. 
Seine geſchätzten Collegen Stieglig und Mühry in Hanover fand 
Heim zu feinem Leidweſen nicht daheim. Indeß lernte er die 
Gattin und die ſechs Kinder des letztern Fennen und bat, ihm 
das lebensgroße Bild des abwejenden Vaters zu zeigen. Er 
drückt über diefes ſowie über die Liebenswürdige Familie im 
Tagebuche fein Wohlgefallen aus und bemerkt: „Die Frau 
hatte einen Knaben von ‚acht Monaten auf dem Arme, welcher 
außer fi) vor Freude war, als er feinen Vater erblidte, was 
nic), tief rührte.“ 


[ 
—— für ine * 
da ihm don Thielmann feinen muntern 


dent letzten unübertrefflich gezeichnet ift, in allen Ei 
beaugenfcheinigt. Den Tag auf der Abtei merkt Hein 
einen der ſchönſten auf der Reife an, wahrhaft erbaut in 
Uni des chrwitrdigen Stantsmanns, des edeln, li 
würdigen Greiſes inmitten der friedlichen, 
Schöpfungen feiner legten Jahre. Als Natu 

erwähnt Heim einer gefunden, räftigen Eiche am 

unfern der Abtei, welche kurz zuvor der Blitz geſſ 
theilweiſe jo zerfaſert hatte, daß die Faſern in F 
grobem Hanf bündelweis und ellenlang an den 
benachbarten Bäume hingen. Der Weg von Do 

Kleve mußte über Bodum geleitet werden, aus 

den: 1) um den alten Doctor Kortum perſör fi 
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lernen, den jedoch Heim nicht als Collegen, fondern als Ber- 
fafjer der Jobſiade begrüßen und ihm danken wollte für die 
gründliche Beluftigung, welche die oft wiederholte Vorleſung 
jenes jcherzhaften Epos ihm gewährt Hatte; 2) um das 
Stammhaus feines alten Freundes von Grolman, des Vaters 
feines zweiten Schwiegerfohns, kennen zu lernen, wobei der 
heitere, mit Heim jogleich vertraute Sänger Kortum unter 
Mittheilung von mancherlei Schwänken und localen Gefchichten 
den beiten Führer abgab. 

Mit begeifterter Freude empfingen in Kleve die Kinder den 
Bater. Nachdem er ſich's einige Tage im Kreife der Seinen 
hatte wohl fein Laffen, fonnte er der Verſuchung nicht wider- 
ftehen, da8 aus der Yugenderinnerung ihn anziehende Holland 
noch einmal zu fehen. Mit Mutter und Töchtern, Schwieger— 
fühnen und Enkeln, zehn Perjonen ohne zwei Diener, durchzog 
er die fchönen Städte des wunderfamen Landes. Auf der 
ganzen Reife, auf den Schiffen und auf den hödjiten Thürmen 
der Städte war immer allen andern der Vater voran. In 
Amsterdam fand er noch den Profeffor Bonn, den freundlichen 
Lehrer feiner Jugend, am Leben; aber gerührt fam er aus 
deflen Wohnung zurüd — taub und blind, mangelte dem 
Greife jedes Mittel des Erfennens und der Mittheilung. Im 
Haag wurde er von der Königin und felbft von dem Könige 
der Niederlande mit ausgezeichneter Huld empfangen. Die 
Schleufen von Katwyk, da8 Seebad von Scheveningen, die 
Merkwürdigkeiten des blühenden Kotterdams, alles wurde emfig 
‚aufgefuht und beſchaut. Wo Ort und Zeit e8 verftatteten, 
wurden Pflanzen und Mooje gefammelt und jeder irgend be- 
fannte Botaniker begrüßt. Auf der Reife von Kleve den Rhein 
hinauf über Frankfurt nach Meiningen langte er fpät abends 
in Gelnhauſen an und eilte fogleich zu dem Apothefer Cafjeber. 
Bis in die fpäte Nacht verweilte er bei diefem unter feinen 
Moofen und gönnte fi) dann faum einige Stunden Ruhe, 
um des andern Morgens vor feiner Abreife diefe anziehende 
Bekanntſchaft noch einige Augenblide zu genießen. Mit 
Tagesanbruch Flopfte er wieder an die Apothefe und wedt 
den Provifor, der auf Heim's dringendes Verlangen, den 
Principal zu fprechen, ihn endlich in deilen Schlafzimmer 


112 


führt. Hier findet Heim den Kryptogamiften, welcher fich ihm 
tags zuvor als einzeln lebend, mit einer Schwefter haushal⸗ 
tend dargeftellt hatte, an der Seite einer Frau. Sehr offen- 
berzig gibt er dem Manne hierüber jeine Verwunderung zu 
erkennen, wodurch e8 ſich denn entdedt, daß er nicht bei Caſſeber, 
jondern bei einem verehelichten Collegen deflelben, deſſen Offi- 
cin die andere in der Dümmerung verwechlelte Straßenede 
bildet, eingedrungen: ift. 

In Meiningen empfing der alte geliebte Bruder Ludwig 
feinen Ernft nicht mehr auf dem Krankenbette, fondern, wie 
diefer zwei Jahre zuvor ihm verfündigt hatte, rüftig und feſt 
an der Thür feines Haufes, die Arme fchwingend und den 
Bruder zum Wettlampfe fordernd, wie vor grauer Zeit im 
Garten zu Solz. Yet begleitete er die lieben Gäfte nad 
Solz in das Stammhaus, in die Kirche, wo er den Herrn 
lobte, indem er fi) vor dem Bilde des Baterd an die Or- 
gel feste und in jeiner Kraft den Choral anflimmte: „Run 
danfet alle Gott!” Es war jein Abichied. Wenige Mon- 
den darauf entichlief er. Ihm folgte im nächften Jahre 
auch Bruder Fritz, und nur der eine der ſechs jölzer Brüder 
blieb übrig. 

Inder beichlog Heim das Jahr 1818 ebenjo glüdlich, als 
er es verlebt hatte. Zum Weihnachtsfefte empfing er ans 
Kleve die Frohe Botſchaft, daR jeine geliebte Tochter dort ihren 
erften Sohn, und zwar an Blücher's Gebintstag, geboren 
babe, daher er im Tagebuche dem Ausdrude jeiner Frende 
die Worte hinzufügt: „Mag er dem Paterlande einft ebenjs 
nügliche Dienſte leilten, ala Blücher gethan!“* Nachdem 
er am legten Tage des Jahres feinen Ritt gemacht und das 
Geburtsfeſt ſeines alten Freundes von Grolman gefeiert 
hatte, vervollftändigt er jein Tagebuch mit den Morten: „Möge 
ich einjt ebenjo vergnügt die Welt verlafien, als id) dies Jahr 
bejchliege und mich zur Ruhe lege.“ 

Eine ſcheinbar glüdliche Fügung führte im nächſten Jahre 
die beiden entfernten Töchter wieder in die Nähe der Aeltern 


* Leider wurde das Kind ſchen im zweiten Jabre ein Raub 
ber Halsdriune. 
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Der Bräfident von Grolman wurde von Kleve nach Berlin, der 
Kegierungsdirector Keßler von Münfter nad) Frankfurt a. O. 
verjeßt; beide Familien fehrten vereint im Mai in die Arme 
der Neltern und Gejchwifter zurüd, leider nur, um den 
blühenden Frauen den frühen Abjchied aus dem Leben zu 
verjüßen. 

Noch empfand Heim eine Lücke in dem reichen Kreife der 
Seinen. Auch diefe wurde im Jahre 1820 ausgefüllt. Der 
einzige Sohn wählte die einzige Tochter des lange verftorbenen 
Freundes feines Vaters (von Yaudel) zur Gattin. Im Tage- 
buche ift zu Iejen, wie am Tage nad) dem gehörig bejchriebenen 
Hochzeitsfefte — am 28. Detober — die ſechs Ehepaare der 
Kinder mit dem Aelternpaare, jeder Gatte neben der Gattin, 
in ſchönem Kranze in feliger Freude zu Tiſche ſaßen. Aber 
dem Menfchen ift auf Erden nichts Dauerndes bejchieden. 
Nach wenigen Wochen wurde die zweite der geliebten Töchter 
im Kindbett weggerafft. Am 10. December vormittags verließ 
fie der Vater ohne alles Fieber. Wenige Stunden darauf 
war ihr Leben entflohen. Im Tagebuche fteht nach der Bes 
jchreibung des tödlichen Zufalls: „Dies hat Gott gethan. 
Ich bin beruhigt. — Er ſei gepriefen, der uns ſchuf und 
- fterben heißt!“ 

Die vierte Tochter trug den Tod in der Bruft. Allmählich, 
doc Hoffnungslos ſchwand fie dahin, Fromm und heiter in 
den Willen Gottes ergeben, die Mutter und den Gatten 
aufrichtend durch ihren ftarfen Geift. Da fie in Frankfurt 
a. d. O. wohnte, fonnte der Vater fie nur zumeilen bejuchen 
in ihrem Leiden. Wenn er zu ihr eintrat, feine nie wankten, 
die Ihränen ihm aus den Augen quollen, da begrüßte fie ihn 
ruhigen, freundlichen Blicks, und nicht drei Momente vergingen, 
fo war er heiter und glüdlih mit ihr. Unterm 7. April 
1821 fchrieb er ind Tagebuch: „Theils vor Freuden, nod) 
mehr aber aus Schmerz über den Anblid meiner Augufte 
weinten wir alle zufammen. Doch bald wurden die Thränen 
unterdrüdt, da Augufte vor Freude, mich und Karoline zu 
jehen, ganz außer fich war, ſodaß wir Mithe Hatten, ihre 
Tebhaftigfeit zu mäßigen. Den ganzen Nachmittag und abends 
bis halb zehn habe ich neben ihr gefeflen, und fie war über— 

Der alte Heim. II. 8 


joben, und vergof feine — mehr. Aber der 
ebte fort in a Gedächtni des 
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vor dem Kintritte eines Feſtes, an welchem er von allen 
Ständen unter einer jo großen Bevölkerung, infonderheit aber 
nah und fern von feinen Collegen jo hoch geehrt und gefeiert 
wurde, fein ärztliches Berhältniß wiederum ins Auge zu faſſen 
und die Eigenthiimlichfeit deffelben, wie jolche auch dem Laien 
verſtändlich ift, Herauszuheben. Ohne gerade die einzelnen 
Geſichtspunkte ängftlich zu jcheiden, werden in dem folgenden 
Berfuche doch immer dreierlei Beziehungen an dem jeinem 
Weſen nad) zureichend befannten Menſchen zu beachten fein: 

zu der Wiſſenſchaft und Kunft, welcher er ſich mit DBegei- 
jterung widmete; zu den Kranken, welche feine Hilfe begehr=. 
ten; zu den Aerzten, mit welchen er in der feltenften Eintracht 
und glüdlichften Wechjelwirfung lebte. Wir müſſen zu diefem 
Zwede zurückkehren bis in feine Kindheit, dann in bie Zeit, 
als Dr. Selle noch lebte und eines ausgezeichneten Rufs 
genoß, in das letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, 
wo Heim durd) fein geniale8 Streben und feine unerhörte 
Thätigkeit in Berlin ſich den Aerzten erften Ranges zugefellte, 
dann allmählich hinſichts feiner praftifchen Erfolge über alle 
emporſchwang. 

Er war ein Sohn der Natur in der edelſten und wei- 
teſten Bedeutung des Wortes. Als Knabe lernt er jeden Vogel 
in weiter Entfernung an ſeinem Fluge, an dem Gange, an 
der Spur im Sande oder im Schnee, an wenigen Federn, 
am geringſten Laut erkennen. Aber er begnügt ſich damit 
nicht, die gefangene Katze wird ſecirt, um ihr Inneres zu 
erferſchen, wol gar dahinterzukommen, wo die geraubten 
Küchlein geblieben. Als Jüngling, als Mann iſt ſein Streben, 
ſeine Luſt, in dem zarteſten Mooſe, im kleinſten Gewürm wie 
in dem Meiſterſtücke der Schöpfung, dem Menſchen, ſcharf 
und unermüdlich zu beobachten, was einem ſterblichen Auge 
zu ſehen vergönnt iſt. Emſig folgt er dem leiſeſten Winke, 
wo es gilt, die Geheimniſſe der Natur zu belauſchen, die 
Geſetze des Lebens zu prüfen, die Gründe der Störung, der 
Vernichtung deſſelben in dem Leichnam zu entdecken. Nur 
was ſich durch ſeine fünf feinen Sinne, die nächſten von 
Gott ihm geſtellten Zeugen, als thatſächlich erweiſt, hält er 
für wahr; nur das reizt ihn zu kühnen Schlüſſen, erweckt ig 
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ihn 5 Ahnungen und treibt ihm zu 4 Li 
fofgreihen Berfudhen. + 

Schon in den 1822 erjchienenen Nachrichten —— 
Leben wurden als beſondere, bleibende Verdienſte um die Heil- 
Funde folgende einzelne Gegenftände aufgezählt: Dee 

a) Gründfiche Beftreitung und Ent des Vorurtheils, 
daß das Fleiſch des mit der ſogenannten 
behafteten Rindviehes der menſchlichen Gefundheit nı 
fei, wie man feit undenklicher Zeit glaubte und deshalb z 
Schaden des Landmannes Fleiſch vericharren ließ, 
man jest ohne Bedenken genießt. 

db) Feſtſtellung des Si, daß Entziindung des 
der Bruft und des Unterleibs die häufigften 
find, und daß hier Blutentzichungen erfordert werden, Hi 
haben befonders Harles und Schäfer Heim das ge 
Lob ertheilt. | 

©) Unterfcheidung des Scharlachs, der Nötheln — 
Maſern, durch den Geruch, als das zuverläffigite der sine | 
gefundenen Merkmale, 

d) Erkennung der echten und faljchen Poden am ya 
hinterlafienen Narben, nod) viele Jahre nad) überftandente 
Krankheit, 

e) Leichte und beftinmte Erkennung der. Simangergafin | 
aufer der Gebärmutter. 

f) Die Diagnofe und Behandlung der idiopathiſchen 
entzündungen und deren Unterfcheidung von der Pleuritis 
Pueumonie. 

g) Heilung der acuten Waſſerlöpfe durch Begießung J 
kaltem Waſſer, welches Mittel Heim ſeit 1788 angewende 
und über dreißig Kindern das Leben dadurch erhalten 

h) Darmfaiten, von den dinnften ſchon Längft | 
ten an bis zur Dide von gewöhnlichen Bougies, hat er 
ſchon um 1790 zuerft verfertigen laſſen, und damit 
irgendein anderes Mittel die Strictuven der Urethra 
geheilt. 

i) Arſenit zum innerlichen Gebrauch hat er zuerſt im dem 
berlinifchen Apotheten eingeführt, auch viel zu der 
Benutzumg des Pulveri pectoralis Curellae, des Electuarii 






i 
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lenitivi, der Aquae foetidae antihystericae, des Argenti 
nitrici fusi, des Olei Ricini americani u. a. m. beige- 
tragen. 

Die berliner „Medicinifche Zeitung“ vom 22. October 
1834 (Beilage Nr. 43) führt folgende Schriften als Heim’s 
literariſches Vermächtniß auf: 

1) Diss. de origine calculi in viis urinariis, quatenus 
est arthritidis effectus. Halae, 1772. 

2) Anzeige von Ficker's Beantwortung der Preisfrage: 
„Worin befteht eigentlich) da8 Uebel, das unter dem ſogenannten 
freiwilligen Hinten der Kinder befannt iſt.“ (In Horn’s 
Archiv. 1807. Bd. VI, Hft. 2.) 

3) Erfahrungen über die Furunfeln, nebft Beobachtungen 
über eine anftedende Art derjelben. (Ebendaf. 1808. Bd. VII, 
Hft. 1.) 

4) Bemerkungen über die vermeintliche Unfchädlichkeit der 
frühreifen Kartoffeln. (Ebendaſ. 1808. Bd. VII, Hft. 2.) 

5) Einige Fälle von temporären Berlufte des Bewußts 
feins und der Empfindung bei fonft gefunden Individuen. 
(Ebendaf. 1809. Bd. IX, Hft. 1.) 

6) Ueber die Diagnoftif der falfchen Boden, mit Hinficht 
auf die neuerlich behaupteten Fälle von echten Boden nad 
vorhergegangener gelungener Baccination. (Ebendaf. 1809. 
Bd. X, Hft. 2.) Nebft einem Nachtrage zu dieſem Aufjage. 
(Ebendaſ.) 

7) Recenſion von Henke's Handbuch zur Erkenntniß und 
Heilung der Kinderkrankheiten. (Ebendaſ. 1809. Bd. IX 


ft. 1.) 

8) Mein Rath für den in Hufeland's Journal, Januar 
1810, vom Herrn Dr. Heller geſchilderten Bruſtkranken. Nebſt 
einigen Bemerkungen über Flechten und deren Behandlung. 
(Ebendaſ. 1810. Bd. XII, Hft. 2.) 

9) Recenfion von Friedr. Markus’ Beantwortung der Preis- 
frage über die Behandlung der häutigen Bräune. (Ebendaf.) 

10) Erfahrungen über den Nuten des Arfenifs ale Fieber— 
ntittel, nebft Anweifung zu einer zwedmäßigen Anwendungs- 
art deſſelben. (Ebendaf. 1810. Bd. XIV, Hft. 2.) 

11) Noch zwei Worte über das Vorkommen echten Poden 
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2 zerhergegangenen echten Kuhpocken. (Chenbef, 1811. 
Er! d Be üb: } 
„in SE ER 


Sft. 1 

> Bemerkungen über die Verfchiedenheit des 
lachs, der Nötheln und Mafern, vorzüglich, in 
Hinfiht. (In Hufeland’s Journal, März 1812.) 

14) Bon einer faum eine Stunde fang 
fucht — ee an —— ——— 

15) Bon einer Bauchſchwangerſchaft, bei er das 
zu vollen Tagen ausgetragen und durd den Bauchfe 
Welt gebracht wurde, (Im len — für die 
Heillkunde. 1818. Bd. III, Hft. 

16) Bon der Bine ibigen Herzentzündung, 
(Ebendaj. 1819. Bb. VI, Hft. 3.) 

17) Meine jegige fe * den Einfluß der 
— auf Menſchenpocken. (In Horn's Archiv. 

Die Kalender oder Tagebücher enthakten zum Teil ie 
Geſchichte feiner Entdedungen, das Material zu feinen Ab- 
Handlungen, welche meift in ſolchen Tagen ausgearbeitet wur⸗ 
den, am welchen Heim wegen jeiner mancherlei 
Leiden feine Kranken nicht beſuchen kounte und das 
hüten mußte. So jagt er 5. B. im März 1811: „Dom 
1. bis 3. bin ich wegen Halsentziindung zu Haufe geblieben 
amd Habe durch Formen, Meyer, Weitſch, Selling meine Branken 
beſuchen laſſen. Den erften Tag mußte im Bette 
bringen, an den beiden andern Habe ich meine — 
und meine Abhandlung über den Unierſchied zwiſchen — 
lach, Rötheln und Maſern geendigt.“ Am 29. deſſelben Monats 
wurde dieſe oben unter Nr. 13 genannte Abhandlung im der 
Hufelaud'ſchen Geſellſchaft vorgelefen. 

Im Beziehung auf die Unterſcheidung echter Pocken von 
Windpocken leſen wir Folgendes im Tagebuche des 
1797: „An 30. Mai ſollte ich bei der Pı 


beiden Söhne des Oberantmanns Karbe aus ee 


— 


dem Dr. Wolf aufgetragen war, zugegen ſein. Ich 


119 


zur beftinmten Zeit ein, Wolf aber Hatte die Impfung ſchon 
vorgenommen, und zwar mit Materie von einem Finde, deffen 
Krankheit ich nach der Befchreibung nicht für echte Poden 
anerkennen konnte. Wir gingen jogleid) beide zu diefem Kinde 
und fanden hier auch, den Generaldirurgus Lehmann, der 
deſſen eigentlicher Arzt war. Wolf und Lehmann hielten die 
Poden für echt und beriefen ſich auf Selle, weldjer gleichfalls 
ihrer Meinung ſei. Ich blieb indeß bei meinem Zweifel, da 
das Kind vor acht Tagen noch ganz gejund gewefen und jet 
die Poden bis auf zwei an den Füßen ſchon völlig abgetrodnet 
waren. Den 4. Juni wurde der ältere Karbe franf und den 
5. fand man eine Menge Poden auf feinen Körper, welde 
Wolf für echte Poden erkannte. Unterdeß hatten auch zwei 
jüngere Gefchwifter des Kindes, von welchem der Stoff für 
die Karbe’fchen Kinder entnommen war, die Boden befommen, 
welche ebenjo von Lehmann und Wolf für natürliche Boden 
erflärt wurden. Als ic) hier ing Haus trat, war alled voller 
Freude über die Gutartigfeit der Krankheit, daher meine be- 
ftimmte Behauptung, dies ſeien nur Windpoden, einen übeln 
Eindrud machte. Wolf war anfangs über meinen Widerfprud) 
fehr entrüftet, geftand aber nach feinem dritten Beſuche der 
Kranken feinen Irrthum ein. — Den 6. Juni befam aud) 
der zweite Karbe die Windpoden. Als am 7. Selle, weldjer 
die Kranken täglich befuchte, gefragt wurde, ob er Wolf’s 
oder Heim's Anficht beiträte, äußerte er, man müſſe den Er— 
folg abwarten; am 10. aber erflärte er die Boden für edit; 
deögleichen Profeflor Zenfer. Ebenfo den 12. Dr. Pallas und 
Geheimrath Trite, und zwar der letzte mit dem Beifate, daß 
er Leib und Leben, Ehre und Vermögen zum Pfand jete, 
daß die PVoden echt feien. Geheimrath Roloff ſagte, e3 feien 
Boden entre deux.” 

Heim's richtiger Blick bewährte fi) fehr bald. Im Des 
cember 1798 befamen die Karbe’schen Söhne die echten Boden. 
Sollte er bei ſolchen Erfahrungen, bei fo glänzender Genug- 
thuung, die feinem Streben der eigene Genius gewährte, nicht 
ſcharfe Beobachtung höher fchäten in feiner Kunft als ftolge . 
Gelahrtheit, tiefe Speculation mit ihren betäubenden Formeln? 

Unterm 15. December 1800 fagt er in feinen Befenntniffen: 


—— 
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„Mit großem Vergnügen habe ich die Verglei 
Hepiades und John Brown von Burdach 
Darftellung der Vebenskräfte hat mir wicht gefallen, 2 


der Meinung, daf die chemiſchen Geſetze ganz umd 
auf unfern Körper angewendet werden, deſſen Le 
nungen nicht erklären tönen. Animaliſch- demifcher Pro 
Chemia vitalis, Kwyftallifirung zum Embyro ı. dgl., 
find die Worte, die feinen Sinn für mic haben,“ — 
zu geftefen, fÄjeute fi Heim nicht; defto mehr (hämte er 
aber vor fich jelbft, daß er jemand für todt ilten 
der es nicht war *; und betrübend war es ihm, wenn 











* Zugleich als Probe der mehrere Jahre hiudurch in 
Kalendern jorgfältig bejhriebenen Fälle von geftorbenen 
een wir Nr. 40 vom 9. November 1803 hierher: f" 

Kayſer, Sohn des Buchhalters, 4 Jahre alt, am Hy. 
interno acuto, in ber britten Woche ber Krankheit. 
acht Tage vor dem Tode des Kindes wurde ich zu demfelben 
rufen. Man gab als Urſache der Krankheit an, daß ber 
Sciltänzerftüce gefpielt habe, wobei ihm brei andere Jungen 
den Bauch und die Bruft getreten wären. Auch ve R 
daß ex aus feinem Farbenkaften beim Malen Kupferfarbe verfeht 
habe; überdies war er zweimal heftig auf ben Kopf gefallen. 
Krankheit hatte mit Erbrechen begonnen. Als ih das Kind 
ſchloß ich aus ber erweiterten Pupille, aus der Schlafjucht, G 
und Bewußtlofigkeit, Daß es Maffer im Kopfe habe. Ih gab ü 
Calomel. gr. j., flor. Zinei gr. Y/, ff. alb. alle drei Stunden 
ſolches Pulver und ließ alle Stunden eine Viertefftunde Tang 
faltes Waffer auf den Kopf gießen. Nach 24 Stunden befam 
Knabe auch wieder Gefühl, wurde fich feiner wieder bewußt, 
einigemal twieber; allein dies dauerte nicht lange; er 
immer bald wieber in feine vorige Gefühllofigfeit, bald mit wer- 
ſchloſſenen, bald mit halboffenen Augen. Da er eudlich nad Dem 
Begießen des Kopfes mit faltem Waſſer immer beftiges 
aller Glieder und wahre Convulfionen befam, jo ftand vom 
fernern Gebrauche diejes Mittels ab. Vier Tage vor dem Tode 
des Knaben fand ic) fein Zeichen bes Febens am ihm, der Puls 
war micht zu fühlen, der Schaum ftand vor dem Munde, 
ganz verjchloffen war. Nafe und Füße waren kalt. Ich 
den Ehirurgus zur Section zum andern Morgen, befahl aber 
daß man den Körper noch einige Stunden im Bett liegen 
möchte. Als darauf die Mutter fommt, ihn zu wafchen und 
zulegen, bemerkt fie einige Röthe im Gefiht und daß bie 
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lehrte Männer fid) durch leeren Schein täuſchen ließen. Im 
Juli 1809 fchreibt er ind Tagebuch: „Der Zafchenfpieler 
Scuar hatte den Leuten weisgemadht, er fünne Erbjen, welche 
zuvor in Waſſer eriweicht worden, in befonder8 dazu präpa-= 
rirter Erde mehrere Zolle hoch wachſen laſſen, fei auch bereit, 
gegen ein Billige andern das Geheimniß zu lehren. Ich 
ſchäme mid), e8 zu fchreiben, daß faft jedermann, bejonders 
Gelehrte wie Klaproth, Hermftedt, Willdenow und andere 
ſolchen Unfinn glaubten und felbft Verfuche damit anftellten. 
Daß mein Sohn ein Gleiches glaubte, thut mir zwar leid, 
doc) muß ich es feiner Jugend zugute Halten und wünjche 
nur, daß, wenn er fi) von dem Ungrunde der Sache über- 
zeugt haben wird, er in der Folge fid) defto mehr vor folcher 
Leichtgläubigfeit hüten möge. — Heim bradjte die lediglich) 
durch einige doppelte Blechfapfeln bewerkftelligte Tafchenfpielerei 
bald ans Tageslicht. Faſt alles aber, was Heim Verdienftliches, 
al8 neue Entdedung oder als fchärfere Unterſuchung und ge= 


wieder warm geworben. Einige Stunden darauf richtet er ſich in 
Die Höhe und ſpricht einige Worte, Nicht leicht ift mir etwas fo 
auffallend geweſen als dieſer Irrthum, jemand für todt zu halten, 
ber e8 noch nicht war. Als ich ihn den Tag darauf wieder ganz 
gefühllos fand, Tieß ich ihm wieder mit kaltem Waffer begießen, 
Doch ohne Erfolg. Seine Haut war ganz troden, er fehwißte nie, 
daher ihm in 3 Dofen gr. Y, Turpet. min. gegeben wurde, wo⸗ 
nah er in ftarfen Schweiß gerieth. Ungeachtet er in einem be⸗ 
ftändigen Schlummer Tag, fo ftredte er doch, feit der Begießung 
mit kaltem Wafjer, jedesmal die Zunge beraus, wenn ich ihm ſtark 
zurief. Dies that er noch vier Stunden vor feinem Tode, wo 
er fo voll auf der Bruft war und ih ihm ein Brechmittel gab, 
welches aber nicht wirkte. Offenen Leib bat er täglich mehrmals 
ebabt, ſich nicht erbrochen, auch jederzeit Das getrunken, mas man 
ihm reichte. Bei der Section fand man alle Blutgefäße unter ber 
dura mater von Blut ftroßend und in beiden Ventriculis an- 
terioribus und auch im Cerebello eine große Menge Waſſer. Im 
Unterleibe, wo ber Knabe anfangs große Schmerzen gehabt Hatte, 
fand ich in ben dünnen Gebärmen zwei Volvuli, den einen nicht 
weit vom Duodeno und den andern nicht weit vom Caeco, beide 
einen Zoll groß. Höchſt wahrjcheinlich waren dieſe beim Anfange 
der Krankheit vorhanden, und das Waffer im Kopfe entftand erft 
in ber Folge.” 


— 
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unterfcheiden? 

Die alien Nichtung — auf das Voſitive ſpricht 
ſich wie in ſeinem Thun, ſo auch überall in ſeinen 
dem Tagebuche anvertrauten Urtheilen aus. Unterm 23. 
1798 jagt er: „Nachdem ic) feit einem Jahre und Länger 
das Browmſche Syftem ftubirt, habe ich jest mit inmigem 

fügen bie Kritik deſſelben von Girtanner geleſen. 
Langer Zeit habe ich nichts geleſen, was id) jo ſchön, 
lichtvoll und wahr gefunden. Hätte Girtauner nichts 
als diejes gejchrieben, fo würde er ſchon meine gun 5 
achtung und Verehrung verdienen. Durch diefe Kritik 
er Taufenden von Aerzten auf die wohlthätigfte Weife 
Staar geftochen, worunter freilich manche ſich ärgern 
daß fie mit hellen Augen nichts mehr von den gf 
phantaſtiſchen Bildern wahrnehmen, die ihnen jonft v 
tem.“ — Dagegen bemerkt er nad) Leſung von 
Schriften untern 27. Juni 1800: „Der Name diejes Mannes 
wird allen jegigen und fünftigen Aerzten und der ganzem 
Menjchheit theuer fein.“ Heim war der erfte, welcher am 
1. Februar defjelben Jahres Kuhpoden einimpfte mit Impf 
den die Pringeffin Luiſe Radziwill aus England erhalten Hatte. 
Dies wurde rühmlich in einer fhönen Rede anerkannt, 
Hufeland am erften in Berlin gefeierten Jennerfeſte 
den 14, Mai 1811, funfzehn Jahre nad) der erften vom 
Jenner vorgenommenen Impfung. An demfelben Tage im 
Jahre 1817 hatte Heim den Pientenant Voigt, eins der ant 
1. Februar 1800 von ihm geimpften drei Kinder, als feinen 
Gaft zur Seite, Wie wichtig ihm Jenner's Erfindung war, 
Hat ex and) fpäter im feinen zuvor angeführten, auf das 
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Pockenweſen bezüglichen Abhandlungen bekundet. Die Schwie- 
rigfeit, fernen Glauben an die Unfehlbarkeit der Kuhpoden, 
an ihren abfoluten Schuß gegen die echten Poden aufzu- 
geben, entfprang aus dem Mistrauen in fremde Beobachtung, 
aus dem Zweifel an dem Sehen und Erkennen mancher Aerzte, 
welche fich duch ihren Literarifchen Beruf verleiten Laffen, 
Neues in der Wilfenfchaft eher zu verbreiten, al8 mit Heim’s 
Gewifjenhaftigfeit zu prüfen. Eigene Erfahrung hatte ihn 
bereit8 über die Erjcheinung der echten, wenn auch modifi- 
cirten leichtern Poden, nad) überftandenen Kuhpoden, belehrt, 
al8 er an einem feiner Enkel, der in feiner eigenen Wohnung 
geimpft worden war, deſſen Kuhpoden er für normal und 
ſchützend erklärt hatte, nad) zwölf Jahren wirkliche Menfchen- 
pocken ausbredjen fah. 

Er blieb fic nur felbft getreu, wenn er an vielem, was 
Menſchenwitz ausbrütet und als untrüglid) anpreift, vor dem 
eigenen Verſuche jchlechthin zweifelte und ſich fo wenig da— 
durch, als durch das, was er ſchon im voraus als Irrthum 
erprobt hatte, auf feinem gewohnten und ficher befundenen 
Wege irren ließ. Wir haben erwähnt, wie eifrig er fid) mit 
dem Perftändniffe des Brown'ſchen Syftems befchäftigte; diejes 
aber ging fpurlo8 vorüber an feiner Heilmethode, an feinen 
ärztlichen Grundſätzen. Während die allgebietenden fpecula- 
tiven Philoſophen in der Heilfunde die fogenannten Empirifer 
verhöhnten und ihre unglüdlicdyen Patienten, ftatt ihnen einige 
Taflen Blut zu entziehen, mit hölliichen Mitteln zu einer das 
Leben vajch ausbrennenden Glut erregten, ſann Heim auf ein 
für feine ärztlichen Zeugniffe beftimmtes Siegel, auf welchem 
ar Blutegel, Spanische Fliegen und eine Kuh als nicht un- 
würdige Sinnbilder feiner gefammten Kunft und Wiffenfchaft 
eingegraben zu ſehen wünſchte. Döll's Meifterhand führte 
diefen Gedanken aus in einem ebenfo feinen Stiche als finn- 
reicher Anordnung. Die Umfchrift lautet: „Miseris medi- 
camina, praesidium pulchris“ (dem Kranken Heilmittel, den 
Schönen Schutmitte). Zum Glück der Menfchheit hat ſich 
das hier herausgehobene Berdienft der Kuhpoden bisher auch 
bewährt erhalten. 

Heim's Eifer, durch Zerlegung und Unterfuchung der Leich— 
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name feine Kenntniß zu vermehren umd zu igen, Tief 
nicht etwa mit den Jahren nad. Vielmehr feine 
Stellung unter den Aerzten Berlins Gelegenheit, überall den 


intereffanteften Sectionen beizuwohnen, bejonders benußte er 
in diefer Beziehung das freundſchaftliche Verhältuiß zu Horn, 
während diejer dem Charitöhospital vorftand. Neben merk 
würdigen Fällen, wie 3. B. Diabetes mellitus (5. Februar 
1807), werden auch dort vorgenommene Infufionsverfuche 
(29. Auguft 1809) ausführlich, im Tagebuche bejchrieben. 
Wenn er in Spandau Maufwürfe jecirte, jo famen in Berlin 
jeltenere Stüde, z. B. ein trächtiges Kamel (den 17. und 
23. November 1809), fpäter ſelbſt ein Walfifch vor. — Di 

Anatomie des Gehirns gewann durch Gall's Schädellehre, 
über welche Meyer 1803 Vorleſungen hielt, ein neues 

für ihm, welches durch Gal’s Anwefenheit in Berlin im Jahre 
1805 nod erhöht wurde. Unterm 16. Februar 1811 rühmt 
er Reil's Höchft anzichende Entdedungen und Mittheilungen 
über diefen Gegenftand. 

Im dieſer Begeifterung für feinen Beruf verſchwanden 
dem fo theilnehmenden, gemitthvollen Manne alle Scheu, aller 
Schreden, fowie er ſich eben in diefen Beruf verfetste. Nicht 
nur fein erſtes zartes Söhnlein ließ er vor feinen 
feeiren, and) über den plößlichen Tod der im Yahre 1820 
verlorenen geliebten Tochter mußte ex ſich vollftändig unter⸗ 
richten. Ja über das Schauderhaftefte mußte er Herr werden 
Unterm 9. Juni 1797 findet ſich folgende Erzählung in feinen 
Tagebuche: „Heute feih, wurde ein Soldat, zweinnbbreifig 
Jahre alt, ein großer, ftarfer, wohlgewachjener Menſch, vom 
untenauf gerädert, wobei ich zugegen war. Diefer Menſch, der 
immer ein Taugenichts gewefen war, hatte heimtüdiſch einen 
Unteroffizier. erſchoſſen. Geftern Abend befuchte ich den De— 
Kinquenten in feinem Gefänguiffe; er war ehr ruhig, und 
fein Puls ſchlug in einer Minute kaum fiebzigmal. Heute früh, 
eine Minute zuvor che er gerädert wurde, unterfuchte ic) ſeinen 
Puls nochmals; er ging nur wenig geſchwinder als gefterm, 
aber Heiner, ımd feine Hände fühlten ſich kalt an. Er ſchien 
feine Furcht vor dem ihm bevorftehenden Tode zu haben, ging 
ftattlich den Rabenftein hinauf und fegte fid) mit vieler Ges 
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genwart des Geiftes zur Erde nieder, um fich rädern zu laffen 
— womit man denn aud) in einigen Minuten fertig war. 
Ich habe mahrfcheinlic, mehr Angft dabei ausgeftanden als der 
Delinguent, und ich mag eine folche Erecution nicht zum 
zweiten mal fehen.‘ 

Bei aller Herrichaft des Willens über die Eindriüde des 
Gefühle, bei aller Schärfe des Blicks, aller Klarheit des Ber- 
ftandes, bei der größten Befonnenheit, dem tiefften Ernfte in 
Erforſchung der Geheimniffe der Natur, war Heim doch nicht 
frei von dem, was man Aberglauben nennt, wohl aber auch 
Ehrfurcht vor den leiſen Winken eines höhern Geſchicks ge- 
nannt werden mag. Heim war Hausarzt bei einem Brauer 
in Berlin; deffen Gattin, mehrere Kinder und einer der 
Brauknechte erfranfen am Nervenfteber, und mit der ange- 
ftrengteften ärztlichen Mühe gelingt e8 nicht, einen. diejer 
Kranken zu retten. Darauf bittet Heim den Mann, einen 
andern Arzt für fein Haus zu wählen, da er felbft entjchie- 
denes Unglüd bei feinen Euren in demfelben zu haben fcheine. 
Bald darauf aber erkrankt ein Auffeher in der Brauerei und 
verlangt fehnlichft nach Heim. Diefer weigert fich zu kommen 
und räth, einen andern, glüdlichern Arzt zu rufen. Allein 
der Principal des Patienten geht jelbft zu Heim, ftellt diefem 
das Unrecht feiner Weigerung, feines Aberglaubens fehr ein- 
dringlich vor und bittet, dem einzigen Wunjche des Kranken 
zu entfprecdhen. Heim gibt nach und e8 gelingt ihm, den 
Leidenden durch die Stadien des bösartigen Typhus hindurch 
zu leiten und völlig herzuftellen. Jetzt will der Genefene 
wieder die nahe an feiner Wohnung gelegene Brauerei beſuchen, 
er geht über einen taufendmal ſorglos iüberjchrittenen Steg 
an der Braupfanne vorüber, da8 Bret bricht und der Mann 
verbrennt fich in dem fiedenden Inhalte der Pfanne fo, daß 
er bald darauf den Geift aufgibt. Nun aber verſchwor es 
Heim, ferner noch dies Haus ale Arzt zu betreten. 

Wer Heim gefannt hat, wird ihm bezeugen, daß er wie 
im Innern fo äußerlich der fauberfte, reinfte Menſch war. 
Aber in Uebung feines Amts kannte er feinen Efel. Wir 
haben ihn auf feinen jpätern Reifen ältere, erfahrene Aerzte 
vielfach über Krankheiten befragen hören, deren Heilung er 
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ſelbſt noch nicht erforſcht hatte, namentlich, über den vorhin 
erwähnten Diabetes mellitus. Angeblich war den meiften ein 
ſolcher Kranker noch nie vorgelommen, worüber Heim dann 
ea wie den Herren ohne Zweifel ſchon mancher 
am dem Uebel geftorben, ohne daß fie es geahnt 
ihm felbft würde e8 nicht anders begegnen, wenn ex ji 
erſt durch chemiſche Unterſuchungen Hinter das lommen wolle, 
was ihm feine Fingerfpige und feine Zunge jogleid) entdeckten 
Das Bedürfniß, die Natur in allen Formen des Lebens 
ftets nahe zu beobachten, ſprach ſich bei Heim felbft in feinen 
ften Umgebungen aus. Bis an feinen Tod hielt er ſich 
eine Gejellichaft von Laubfröfchen im Zimmer, die abgeri 
waren, auf fein Klopfen im Chor zu quafen. Eine Zei 
fang wohnten Schlangen bei ihm, welchen reinlichen Gin 
völlig freie Bewegung geftattet war, daher fie bald die 
der Gardinen, bald die Fugen des Sofas zu Schlupfwinkeln 
wählten. Mehrere Jahre hindurch ftand an feinem Fenfter 
mit einer Nöhre nach dem Freien ein gläferner Bienenforb, 
ſodaß Heim die wunderbare Haushaltung diefer Thiere in 
ihrem ganzen Verlaufe täglich bequem beobachten fonnte, Auch 
folgendem unfcheinbaren und doch rührenden Zuge ſei hier 
ein Plätschen vergännt. Der Geheimrath Kahle findet Heim 
auf der Strafe am Brummen, fehr emfig Waſſer pumpend. 
Auf die Frage, was er hier vorhabe, antwortet Heim: „Sehen 
Sie nicht hier die armen Enten? Diefen will ich etwas 
Waſſer verihaffen.“ Einige Enten fchnatterten in dem faft 
ausgetrockneten Rinnſteine, lechzend nad) ihrem Elemente. — 
Ver ſolche Liebe dev Natur zuwendet, macht ſich allerdings 
ihrer Gegenliebe würdig. Und diefe beglücte ihn, wenn fein 
Auge auf den erften Blick oft erkannte, was andere nad) 
langem Forſchen nicht entdeckten; diefe beglückte ihn, wenn der 
Eindrud feiner Perfönlichkeit oft wunderbar erhebend und 
heilend auf die Kranfen wirkte. Aber auch die Milde und 
Freundlichkeit in dem Verkehre mit feinen Collegen, wodurch 
er die abweichendften, unfügjamften Charaktere in feiner Ge- 
noſſenſchaft fid, zu verföhnen, den alten Spruch: Mediens 
medicum odit (Ein Arzt Haft den andern) — zu befiegen 
und auszulöfchen vermochte, beruhten in feiner Beſcheidenheit, 
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in dem Gefühle und Bewußtfein unferer befchränkten Einficht 
in die unendlichen Geheimniffe der Natur. So adjtete er in 
jedem, der es nur redlich meinte, das eigenthiimliche Streben, 
die beſondere ihm verliehene Gabe der Beobachtung ober 
Leiftung. Im Jahre 1805 fuchte er die nähere Bekanntſchaft 
eines gewöhnlichen Bieharztes, Pitſch aus Golig, welchem , 
beſonders in Köpenid auch an Menſchen manche auffallend ' 
glücliche Eur gelungen war. Wir finden diefen Mann felbft 
in feinem Haufe mit Werzten und Chirurgen an feinem 
Tiſche. Auf ruhige, finnige Krankenwärterinnen merkte er ſtets 
und behauptete, vieles von ihnen gelernt zu haben. 

Forſchen und Entdeden auf ſolchen Wegen ftimmt zur 
Demuth, zum Wohlwollen gegen alle, die nach einem ähn- 
lichen Ziele ringen, bewahrt vor dem Stolze, vor dem ver- 
letzenden Hochmuth eitler Speculation. Darum durfte Hufeland 
an Heim’8 Doctorjubiläum mit Recht fingen: 


Heim darf jedem Wahrheit fagen, 
Groß und Kleinen, Alt und Jung. 

Niemand füllt es ein zu Hagen, 
Heim ſprach's, damit iſt's genung. 


Wir haben früher des gefpannten Berhältniffes zu Selle 
erwähnt. Allmählich gewann Heim deſſen Neigung jo, daß 
ihn Selle in feinem letzten Lebensjahre ftundenlang bei ſich 
aufhielt, Erheiterung und Troft aus feiner Unterhaltung ſchöpfte. 
Unterm 10. November 1800 heißt e8 im Tagebuche nad) dem 
Sectionsbericht von des Collegen Leiche, welche das Gegen- 
theil von dem bewies, was der DVerftorbene iiber feinen Zu— 
ftand geglaubt hatte: „Vor achtundzwanzig Jahren lernten 
wir uns in Halle kennen. Er war der Freund meines ver= 
ftorbenen Muzel. Solange id) in Spandau war, ftanden 
wir in gutem Vernehmen; als ich aber nad) Berlin fam, 
behandelte er mid) faltfinnig und gleihgültig. Zuletzt find 
wir aber wieder gute Freunde geworden. Es war ihm angenehm, 
wenn ich ihm Zroft zufprach; erft in den legten zwei Tagen 
überzeugte er ſich von der Unheilbarfeit feiner Krankheit. Er 
war ein Mann von vielen Kenntniffen, im Umgange äußerft 
angenehm, doch von großer Eigenliebe. Seiner eigenen Meinung 
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nach war er ein großer Philoſoph, was jedoch die Philoſophen 
ae einzäumten, ſondern ihn fir einen großen Arzt hielten, 
Die Aerzte dagegep erfannten ihm nur als Philofophen an. 
3% menge feine Talente oc) geffäk, und fein Tab 
ift mir ſehr nahe gegangen.“ u 
‚Heim war damals mit Böhr, Welper, Böhm, Görfe und 

"Wall in einem medicinifchen Kränzchen verbunden, 
fid) auch Hufeland nad) feinem Eintritte in Berlin 
Den wunderlichen Böhm verftand Feiner unter. den 
im Zaume zu halten als Heim, welcher einmal im Tagı 

von ihm fagt: „Er ift mehr fein eigener als anderer 
Feind.“ In der fpäter gebildeten Medieiniſchen 

die noch unter Hufeland’3 Namen befteht, wurde Heim unterm 
24. Mai 1810 einmüthig zum Cenſor gewählt, „weil er jeden 
jagen Fnne, was er wolle, ohne daß ſich derfelbe dadund) 
beleidigt fühle“. Ebenſo einmüthig, und ohne zu ballotirem, 
wählte ihn die Mebieinifch-PHyfitaliche Gefellfcheft nach Map- 
roth's Tode unter 7. Januar 1817 zu ihrem Präfidenten. 
— Zwiſchen Hufeland und Heim mußte ſich, ungeachtet des 
völlig verſchiedenen Naturells, der abweichenden Bahnen ihrer 
ärztlichen Beſtrebungen, doch der gleich reinen 

wegen bald der innere Vereinigungspunkt finden, 

Findlich find Heim’s Aeuferungen darüber in der erjten 
ihres Zufanmentreffens. Unterm 7. November 1802 aber, 
als beide von einen Kranken confulixt worden ware, dom 
welchen fie zufammen nad) Haufe fuhren, fehreibt Heim ing 
Tagebuch: „Hufeland bewies ſich ſehr freundichaftlic, 

mich; wir ſind völlig verſöhnt, wir haben beide 

und einer hat den andern um Verzeihung gebeten“ Beide 
find ihren Bunde treu geblieben, bis Heim dem Freunde 
voranging in die Ewigleit. Zur Charakteriftit ihrer gegen 
feitigen Bertraulichfeit in Ernft und Scherz jchalten wie hier 
eine, aud) von Zelter in feinem Briefwechſel mit n 
aufbehaltene wahre Anekdote ein, Hufeland war über dem. 
Gebrauch. des Arfeniks bei Wechfelfiebern nicht einverftan-, 
den mit Heim und fragte diefen: „Was werden Sie 
fagen, lieber College, wenn Gott dereinft Rechenſchaft vom 
Ihnen fordert wegen dieſes verwegenen Spiels mit dem ftärk- 
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ften Gifte?“ „Ich werde antworten”, entgegnete Heim, in- 
dem er Hufeland auf die Schulter Flopfte: „Alter, das 
verftehft du nicht.“ 

Ueberall zeugt fein ftilles Bekenntniß im Tagebuche von 
der aufrichtigen Würdigung fremden Berdienftes, Nie unter- 
läßt er, von Gräfe's Meifterhand zu rühmen, wenn er bei 
einer von deſſen jchwierigen Operationen zugegen geweſen war. 
Nach einer fehr belobten Borlefung Kluge's über die Hungercur 
in der Hufeland’fchen Gefellfchaft (den 26. September 1817) 
fagt er nad) Aufzeichnung der Hauptergebniffe: „Lob und 
Dank fei dem Generaldirurgus Ruſt gebracht, daß er uns 
Aerzte in Berlin zuerjt mit diefer Eur näher befannt gemacht 
und fie ausgeführt hat.“ 

Biele gelehrte Aerzte, wie z. B. Joſeph Frank, welcher 
im Jahre 1803 in Berlin Freundfhaft mit Heim fchloß, 
Haben deſſen Verdienft öffentlich gepriefen. Seine Eigenthüm⸗ 
lichkeit aber ift befonders treffend von Keil gezeichnet. „Heim 
weiß nicht“, fagt Keil, „wie er die Leute curirt. Unfereiner 
fteht und fragt und forjcht wochenlang, ehe er zu behaupten 
wagt, er wife, wo die Krankheit fige. Ruft man nun Heim, 
fo tritt er in feiner leichten Manier herein, fieht faum nad) 
dem Kranken, fragt ihn oft nicht einmal, und fogleich trifft 
er den Punkt, auf welchen uns erft eine lange, mühjame 
Combination geleitet hat.” — Allerdings pflegte Heim nicht 
erft vielfache gelehrte Vergleichungen diefer und jener Er— 
fcheinung anzuftellen. Die Lage des Kranken im Bette, fein 
Athmen, feine Stinnme, feine Farbe, feine Gefichtsziige, der 
Geruch im Zimmer fagten ihm oft im erften Moment, was 
fein Compendium der Semiotif zu lehren vermag. Wir 
erwähnen. hier nur eines fcheinbar minder bedeutenden und 
deshalb wol nicht im Druck befannt gewordenen, in der münd— 
Then Ueberlieferung aber oft entftellten Falls. Heim wird 
zu einem im heftigften Fieber liegenden Kinde gerufen. So— 
bald er diefes gefehen und den Puls gefühlt hat, eröffnet er 
den Neltern, ihr Kind fei betrunfen und werde fich morgen 
völlig gefund befinden. Die erjchrodenen eltern wiſſen fi) 
diefen Ausſpruch nicht anders zu erflären, als daß fie den 
Doctor für betrunken halten, bis endlich das Geſtändniß der 
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das Kind füugenden Amme, Branntwein genoffen zu haben, 
ihre Berlegenheit in Bervunberung verwandelt, 

Was Heim nun aber in diefer Weife durd) eine Funfgige 
jährige beifpiellofe Thätigfeit feinen Patienten, feinen Collegen, 
der Wifjenjchaft, insbefondere aber der Stadt Berlin geworden, 
braucht kein Gelehrter zu bezeugen, Fein literariſches Gericht 
auszufprechen. Cs wide aller Welt klar im Jahre 1822, | 
als der 15. April nahte, an welden 50 Jahre zuvor = 
die Doctorwiirde in Halle erlangt hatte, 

Die Heim'ſche Familie Gefikt ein gedrudtes 
worin Einleitung und Verlauf des Jubel] treu gefchildert 
und alles gefammelt ift, was bei demjelben in Proja und 
Verſen erſchien oder dramatiſch dargeftellt wurde. Wir be 
nutzen dieſe Quelle, um das Bedeutendere daraus mitzt 
was in Heim’s Sebensgefchichte nicht fehlen darf. Lüngere Zeit 
zuvor las man fchon in Öffentlichen Blättern von den Bor- 
bereitungen des Feftes. Die Berliner Zeitung lieferte dann 
über dafjelbe einen getreuen Bericht, welcher hier eine Stelle 
derbient und mit einigen Erläuterungen eine genigende Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen gewähren wird. 

Das Blatt von 16. April meldet über die am 13, ſtau⸗ 
gefundene Vorfeier des Heim'ſchen Jubiläums: „Der 15, 
April und feine beiden vorhergehenden Abende, am 13. md | 
14., waren für die Familie, die nähern Belannten, Freunde 
und Kumnftgenoffen unjers berühmten Arztes, des Herrn Ger 
heimraths Heim, Föftliche Befte, aber der Antheil am ihm, 
feinen Freuden, Ehren und Kränzen ſchließt ſich nicht in diefen 
engern Kreis ein. Denn wen in unferer Stadt ift fein Name 
fremd, wer hat nicht an fich felbft, oder an feinen Vermandten 
und Freunden die wohlthätige Kraft feiner Kunft im Schnelk 
blick feines Geiftes und vielleicht noch mehr in ber frenmblichen 
Sorge feines Herzens erfahren; wer kennt nicht feiner Sitten 
Reinheit, wer hat nicht Züge feiner Uneigennützigleit vers 
nommen, amd wen ift die liebenstwitrdige Originalität feines 
Weſens md Thuns ganz unbekannt geblieben? So darf man 
aljo ohne alle Uebertreibung behaupten, daß ganz Berlin den 
15. April, den Tag, wo unfer Heim vor fünfzig Jahren die 

u Doctonwürde von ber ımebieinifchen Facultät in Halle erlangte, 
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mitgefeiert hat. Bon einer nähern officiellen Anzeige des 
Subelfeftes ſoll unfere heutige furze Erwähnung nur der Bor- 
läufer fein; wir haben den Eifer, jo ſchnell als möglich auch 
unfererjeit8 unfere Theilnahme dem allverehrten Manne an 
den Tag zu legen, nicht aufhalten Fönnen. Der Vorabend 
am 13. war muntern Scherzen und Schwänken, zuerft einer 
Laterna magica, die ihn in verfchiedenen Situationen feines 
Lebens, größtentheild von feinem originellen Humor zeugend, 
von der Kindheit an bis in fein Greifesalter darftellt; ferner 
einer Borftelung, worin fi) ein Hypochonder, ein Yrifeur, 
ein Bauer und ein Yude über manches Intereffante aus 
feinem ärztlichen Wirkungsfreife unterhielten, dann einer 
Botſchaft aus der Unterwelt und zuleßt einem Geſpräche 
zwifchen zwei Kutfchern, die ihn viel und lange gefahren, 
gewidmet.‘ 

Der zu dem Schwanfe mit der Laterna magica von 
Friedrich Schulz verfaßte und gefprochene Tert führt eine Reihe 
fo heiterer Bilder aus Heim’8 Leben an uns vorüber, daß 
der Abdrud deffelben unter den Beilagen * nicht unwillkommen 
fein dürfte. Der Scherz war von der ganzen Genoffenfchaft 
der Aerzte veranftaltet. Ebenfo waren Compofition und Hand- 
lung in den übrigen Scenen von treuen Jüngern des gefeierten 
Doctor. Die Erfindung gebührte eigentlich Heim's eigenem 
Genius, indem fie nur aus wahrhaft Erlebtem beftand, vermebt 
mit den drolligften Anekdoten, von welchen eben jene Jünger 
in dem Morgenflinitum großentheil8 Zeugen geweſen waren. 
In Bezug auf die Botſchaft aus der Unterwelt müſſen wir 
Dr. Heinrich Meyer's hier bejonders gedenfen, welcher in 
wohlgewähltem Coftüm als Paracelfus auftrat, um mit einem 
modernen Doctor in einem Gefpräche die gefammte mebdicinifche 
Melt zu Fritifiren und Scherz und Wit in reicher Fülle über 
diejelbe auszugießen; alles aber zur Verherrlihung des vor 
ihm fitenden alten Meifters. In feiner Schlußrede fagt er 
unter anderm: 


Pluto felber, der mächtige König, 
Hält von euerm Heime nicht wenig. 


* Beilage C. Heimiana. 
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— bevor ich fein Reich verlaſſen, 


er id tommen Laffen 
Und, Pa Oreus orte, 


er er Di e gewichti — ae 
„Paraceljus! ein 

Wird von dir aufgefunden —— 

Bei ber wechſelnden Theorie 

Blieb ſich gleich fein hohes Genie, 

Stets von — Philiſterei 

‚Hielt ſich Heim, ber gefeierte, frei, > 

Er, der von Iahr zu Jahr ſich erneut \ 

Zugendlich, achtend nicht Alter noch Zeit. 

Ziwar ift’8 nicht ſchwer, in jungen Tagen > 

Sich auch jugendlich zur den 

Aber wahrlich, e8 ift nicht Lei 

Jung zu bleiben, wenn's A u bleicht. 

Höret denn weiter, ein langes Leben 

Kann ich jedem ad lbitum geben, 

Nimm bier jet, mein lieber Bombaft‘, 

Sprad Herr Blut weiter, „bier haft 

Du den mächtigften Talisman, 

Den ber Oreus verleihen Tann.“ 


Der Talisman, defjen Tugenden er mm bejchreibt und 
endlich mit einem befondern Handſchreiben des unterirdi 
Monarchen feierlich überreicht, war ein ſchbnes 
Rohe mit goldenem Knopfe, ein Erbſtück von Meyer’s Bater, 
den wir fchon als Heim’s lieben Moosfreumd lennen gelernt 
haben. Im Knopfe befindet fic ein Karneol mit der Zahl 
69 und der Umfcrift: „Huie signo cedit oreus“ „(Diefem 
Zeichen weicht der Tod). Cine Anfpielung auf einem der 
feltfamen Vorfälle, wie ſich viele aus Heim's Lehen — 
liegen. Etwa im Jahre 1810 wurde bie 
Berlin von ungemein häufigen Feuersbrünſten 
welche man einer umherſchleichenden Bande von Rünbern zu⸗ 
ſchrieb. Schon war in ben nächſten Dörfern —— (euer 
ausgebrochen, und viele Berliner zitterten vor dem 
des ruchlofen Gefindels in die Hauptftadt. Man entdeckte an 
mehrern Häufern, neben den Thüren in die Wand ei 
die Zahl 69, und hielt dies für die Lofung der Bram 
daß diefe Häufer zuerft den Flammen preisgegeben werben 
ſollten. Die Polizei war in voller Thätigkeit, dem teuflifchen 
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Umtrieben auf die Spur zu kommen. Da klagt eines Morgens 
eine Kranfe ihrem Arzte Heim, wie an ihrer Thür nun 
aud) das unfelige Zeichen ftehe und fie vor Angft nun feine 
Nacht mehr Ruhe finden werde. „Wie fo?” fragt Heim und 
ruft nad) näherer Verftändigung aus: „Das bin ich gemwejen.“ 
Bei dem hohen Werthe feiner Zeit und feiner fteten Eile 
wurde er natürlicd) leicht ungeduldig, wenn er an der Thür 
lange warten ſollte. Sein Schellen eleftrifirte in den Woh- 
nungen feiner Patienten die Dienerſchaft. Wo ihm diefe nicht 
raſch genug war, machte er fich, um etwas derber zu läuten, 
mit der Spite feines Stods ein Notabene, ungefähr in der 
Form der Ziffern 69. Nach jener Entdedung fuhr Heim 
fogleich zum Bolizeipräfidenten Juſtus Gruner, welcher die 
Stadt durd) eine öffentliche Anzeige wegen des Schreden vers 
breitenden Zeichens beruhigte. | 

In dem Kutjcherdialog, welcher der Gefandtfchaft aus der 
Unterwelt folgte, pielte, wie fich denken läßt, der aus Heim’s 
Tagebuch befannte Lumpe die Hauptrolle. 

Den Abend des 14. April glaubte der Jubelvater ruhig 
unter den Seinigen zubringen zu können, gleichjam zur Samm— 
lung für das Feſt des Haupttages. Die von fo vielen feiner 
ausgezeichnetften Gönner und Freunde ihm bereitete Ehre kam 
ihm alſo im vollften Sinne des Worts unerwartet. Nur 
feine Familie war, wie natürlich, darauf vorbereitet. Weber 
die am 14. April gehaltene Vorfeier fagt der vorhin abge- 
brochene Zeitungsbericht Folgendes: 

„gu einem feftlihen Mahle am IJubeltage Hatten fich 
Thon längft die Aerzte hiefiger Kefidenz vereinigt. Daher be- 
Tchloffen andere Berehrer, hundert an der Zahl, die Polter- 
abendfeier zu halten. 

„Ein Fuder Rheinwein, Neunzehner, edelften Gewächſes, 
mit einem filbernen Ehrenbecher, aus deſſen Fuß die Melodie 
des Liedes «Befränzt mit Laub den lieben, vollen Becher» 
hervortönte, follte mit einem darüber fi) ausfprechenden Ge— 
dichte, welches zugleich) die Namen der Theilnehmer aus allen 
Ständen bis hinauf zum fürftlichen Geblüte enthielt, darge- 
bracht werden, nach alter PBolterabendfitte. 

„Das mächtige Faß, mit Trauben und Rebenlaub ums 
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ziert, gelagert auf einem mit Blumen, geſchmiückten 
Wagen, wurde gegen 9 Uhr abends, am 14. d., aus Fe 
Habel ſchen Niederlage Unter den Linden, im 

ein Chor Muſiei vorjpielte, abgefahren, begleitet von — 
Menſchenmaſſe. 

„An der Kronen- und Charlottenſtraßenecke ſchloſſen die 
daſelbſt verſammelten Theilnehmer ſich an, und fo gelangte 
der Zug durch die Leipziger Straße, bei einer wachſenden 
frohen Vollsmenge, zur Heim ſchen Behauſung. 

„Der Fürſt Radziwill ütberreichte hier, mit einigen gehalt- 
vollen Worten, dem gefeierten Iubelgreife ein Bra: 
des Gedichts, der Geheime Oberfinanzrath Ludoiff ebenſo 
den Ehrenbecher, und der Director Bornemaun vecitirte dem 
nüchſt das obengedachte nachftehende Gedicht felbft: 


Was morgen ift — wer wüßt' es nicht zu fagen! 
Dein frohes Aubeife! 

Dur magſt ben — — den Hohen fragen, 
Ningsum in Oft und Weft. 


Doch morgen will, bir huldigen zu fönnen, 
Das frendetrunfne Chor 
Der Jünger Aesculap’s uns nicht vergännen: 
Die Stärkern gehen vor. 


Und doch ift uns dein Jubeltag fo theuerl 
Wohlan! jo kommen wir, 
Vach altem Brauch die Kolterabendfeier 
In Luft zu halten bir. 


Und kommen nicht mit leerem Wortgepränge, 
Es ift dahinter was, 
Ein Fuder Wein, erprobt von Kennerftrenge, 
Ein echtes Mutterfah. 


Ein Mutterfaß, vom Vater Nhein gegeben, 
Boll füher Wımderkraft, 
Der beutjchen Ganen hochbelobter Neben 
Neunzehnter Sonnenfaft. 


saffe muß der Becher fich gefellen, 
Man "et ft aus Fäfjern nicht: 
Und fieh’! wir bringen ihn, bem filberhellen, 
Sich ſelbſt ein Sinngedicht. 
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Des Dedels Haupt in Farbenfpiel umglänzen 
Gefteine, Flammen gleich; 
Den Ölodenring des weiten Kelchs befränzen 
Gebilde, deutungsreich. 


Und wenn, berührt am Fuß, die Federn fpringen, 
Geheime Kunft befrein: 
Wird felbft der Becher dir entgegenfingen 
Das Lied: Am Rhein! Am Rhein! 


Schon lagert fih das Faß in Kellers Tiefe 
Gemaltig laftend ein: 
Hinunter jet mit uns! Du felber prüfe 
Den Becher und den Wein. 


Ein Goldesftrom fol feurig fich ergießen, 
- Was ftill verſchloſſen noch) 
Sungfräuli ruht, entbunden muß e8 fließen 
Dir heut zum Lebehoch! 


„Das jubelnde Gewoge draußen hätte e8 unmöglich gemacht, 
bei geöffneten Fenſtern vernehmbar zu ſprechen; aber e8 be— 
durfte auch nur eines Winks der Hand, und augenblidlic 
entftand draußen die fererlichfte Stille, ſodaß felbft bis unten 
die oben gefprochenen Neden hörbar wurden, und wie Die 
Schlußzeile: 

Dir heut zum Lebehoch! 


nur von den Lippen gekommen, ſo entſtrömte auch draußen 
ein dreimaliges jauchzendes Lebehoch, wie wol noch keins ge— 
hört worden. Höher kann allgemeine öffentliche Achtung und 
Liebe ſich nicht ausſprechen.“* 

Jetzt begaben ſich die Verſammelten hinab zum Faſſe, aus 
welchem der Becher zum Lebehoch gefüllt wurde. 

Der große ſilberne Pokal, eine volle Flaſche faſſend, hatte 
auf der 

Vorderſeite das Bild des Jubeldoctors mit der Um— 
ſchrift: Ernſt Ludwig Heim, D. M., geboren den 22. Juli 1747. 


* Die Nachbarn in den an Heim's Wohnung ſich kreuzenden 
Straßen, Markgrafen- und Kronenſtraße, hatten ihre Fenſter illu⸗ 
minirt, wetteifernd mit dem leuchtenden Fackelzuge. 
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Rückſeite: Aeseulap's Bild mit der Umfehrift: Astle⸗ 
pios der Heilende. 

Rechte Seite die Worte: Amtsfeier den 15. 1822. 

Linke Seite: Am Vorabende von feinen dert. — 
Das Ganze mit Eichenlaub umwunden. 

Der Dedel ift gerändert mit 27 Heinen Siegesmedaillen 
aus den Jahren 1813, 1814 und 1815. Den er 
geben drei große Medaillen mit den Bildniffen der — 
unter welchen Heim als Arzt gewirkt hat, von 
umſchlungen. 

Den Knopf bildet ein Kreuz ans fünf Edelſteinen in 
Gold gelegt. 

Der Fuß ift aufen mit dem Moos. Gymnostomum 
Heimii verziert; innen befindet fi ein Uhrwerk, welches das 
Lied fpielt: „Belränzt mit Laub den lieben, vollen Bedjer‘ zc. 

Das Innere des Bechers ift vergoldet und zeigt Aes— 
culap mit den Parzen und der Umjchrift: „Der Retter 
naht umd wehrt der Parzen Hand, Dank fiir Hülfe und 
Rettung,” 

Auf der innern Seite des Dedels erblickt man die Rud · 
feiten der Medaillen von den oben erſcheinenden drei 

Die fo glänzende Ueberraſchung traf Heim in 
Stimmung, da der 14. April für ihm eigentlich ein Traner- 
tag war, ben er in ernfter und fehnfiichtiger 
feinem Muzel zu widmen pflegte. Darum jcliekt auch im 
Tagebuche die Nachricht von dent prachtvollen Polterabend 
mit den Worten: „Ad, Muzel! heute vor 43 Jahren Res 
du!“ 

Die Zeitung vom 18. April — Folgendes: „Danfbar 
erkannten die Aerzte Berlins die Auszeichnung, daß die 
Gönner und zahlreichen Freunde Heim’s ihnen den 15, 
als den Tag, wo er ein halbes Jahrhundert die Witrde des 
Arztes jo einzig befleidet hatte, zur Feier überlichen, da er 
ihnen zunächft angehört, «der Feldmarſchall unter den Doc- 
toren», wie Held Blücyer ihn nannte. Hier war nicht die 
Yubelfeier des verdienten und großen Mannes, hier war nicht 
Feſtlichleit durch conventionelle Verhäftniffe begründet; es war 
das Feſt der Liebe und ber gerechteften Verehrung bes feltenen 
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Arztes, es war das Volksfeſt, das in gerechtem Stolz und 
in lautem Jubel die Königsſtadt feierte. In den Schlöffern 
der Könige wie in den Kellerwohnungen der Dürftigen, in 
den Baläften der Großen wie auf der Bodenfammer des hülf- 
Iofen Armen ift Heim mit Achtung und Liebe genannt; alle 
Berhältnifie des Lebens erfennend und mit heiterm, regem 
Sinn aufgreifend, war er nicht nur der hülfreiche Arzt, er 
wurde mehr, er war der Theilnehmer des ganzen Lebens der 
Hülfefuchenden, und da, wo die Grenzen der Kunft eintraten, 
war er noch der Yreund und Zröfter und, wo es die Noth 
forderte, noch der Wohlthäter. Wer fah ihn je ermiüdet, wen 
hätte er ohne Hilfe gelaffen, war ed Tag oder Nacht? Nicht 
Witterung, nicht Setfernung Fonnte ihn hindern, immer bereit 
zu fein, feinem Berufe zu leben. Dies war ihm Bedürfniß, 
und das reiche Leben und Wirfen machte ihn allen werth; 
er gewann Berehrung und Liebe der Menfchen, er lebte mit 
der Tugend, die den Himmel befriedigt. Aus den Stürmen 
des Lebens, die auch ihn trafen, aber was mehr noch ift, aus 
allen Freuden des Lebens, die ihm reich und vielfältig zutheil 
wurden, ging er ungebeugt und unverdorben hervor, und fo 
lohnte ihn das Gefühl der Unabhängigfeit, welches das Erb- 
theil eines jeden ift, der das, was recht und gut ift, erfennt, 
und das, was Pflicht fordert, thut, die Elemente des unzer⸗ 
ſtörbaren Glücks. Dies zeigte ſich alles nod) höher und reiner 
in feinem Leben mit Aerzten; wie vielen hat er ihre Laufbahn 
eröffnet, wie vielen war er ber väterliche Freund und Rath— 
geber; wo ift der, der je Falſch und Hehl in ihn fand? 
Treimüthig und Liebevoll fagte er jedem feine Fehler, fie 
mochten den Arzt oder den Menjchen betreffen, und jeder 
durfte dies Recht gegen ihn üben, aber die Gelegenheit hätte 
müſſen gejucht werden. Wenn die Aerzte feine Jubelfeier 
begehen wollten, konnte e8 ihnen nicht entgehen, daß fie zu 
feinem Ruhme nichts beitragen, fondern nur ihren Stand und 
fich ehren konnten. Bon feinem Leben fagen wir nichts, da 
die Nachrichten davon in einer befondern Sammlung gedrudt 
find; eine gehaltreiche Schrift, die Feiner ohne Freude und 
Rührung, feiner ohne Belehrung leſen wird. 

„Am Morgen des 15. April empfing ihn feine Familie; 


— Univerfität ließ das erneuerte 2 
reichen. Die hieſigen Stadtapotheker drückten 
einer Foftbaren Porzellanvaſe durch Deputirte ihre 
für den ſeltenen Mann aus. Seit langen Jahren if 
der am meiften bejchäftigte — die Zahl der 
unentgeltlich behandelten Kranken beläuft ſich im 
jährlich auf drei= bis viertaufend, Daher bejchloffen 
Stadtverordnete und Armendirection dem Mitbitrger and) i 
Bürgerrecht a geben, und es wurde dem Zu i 
Bürgerbrief in einer filbernen Kapfel als d 
Tenntniß feiner vielgeleifteten Dienfte durch Deputirte 
Die hiefige Nat — Geſellſchaft hatie den 
Botaniker als Ehrenmitglied ernannt. Die Feier des 
machte auch das Unmoͤglichſcheinende wahr: vom 
Kranfenlager hatten die Jubelgreife Görfe und V 
losgemacht und mit Fräftigem Geifte die Herrſchaft 
Teidenden Körper errungen, um Hein, mit dem fie 
führten des wirlſamen Lebens waren, das Auge voll 
md Rührung am heutigen Tage zu zeigen und 
drud noch den Wunſch fir ein langes —* voll 
und Liebe auszuſprechen. 

„Am Mittag hatten die Aerzte ein — 
Haufe des Hoftraiteur Jagor veranſtaltet, di 
eine der Feier des Tages angemeſſene Weiſe ver; 
Se. Königl. Hoheit der Nein Muguft von Preußen 
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Durchlauchten der Fürft Radziwill und der Fürft- Staatsfanz- 
fer nahmen die ehrerbietige Einladung huldreich an, ſowie aud) 
ſämmtliche die Berwaltung leitenden Minifter und andere höchfte 
und hohe Staatsbeamte durch die Ehre ihrer Gegenwart bei 
dieſem ärztlichen Feſte daffelbe zu verherrlichen die Güte hatten, 
und mehrere Verwandte und Freunde der Familie ebenfalls 
eingeladen waren. Noch vor dem Anfang der Tafel wurde 
die Büfte in Bronze, durch Tied’8 Meifterhand gejchaffen, 
auf einem Biedeftal von carrariihem Marmor, dem Yubel- 
greife mit einer feierlichen Rede iibergeben, um auf fpätere 
Zeiten das Andenken unſers Heim zu bewahren. Die ſämmt⸗ 
lichen Enkel umgaben die Büſte und umtfreiften fpäter in 
frodem findlichen Jubel die Tafel, wo der gefeierte Groß- 
vater‘, fitend auf dem ihm heute überreichten, mit der Ab- 
bildung der Heimia salicifolia verzierten Ehrenſeſſel, im 
Girfel feiner Yamilie, umgeben von den Großen des Reichs, 
fi) auch Heute ihrer erfreute. Die Empfindungen der ſchuldig— 
ften Verehrung unjers erhabenen Monarchen ſprachen fi) in 
dem laut ausgerufenen Vivat, welches dem Trinfen auf das 
allerhöchfte Wohlergehen folgte, aus. Die gedrudten Nach— 
richten von Heim’8 Leben erzählen einen Beweis, den Heim 
von der Gnade des Monarchen hat, den jeder mit der tiefften 
Berehrung des Erhabenen lefen wird, und den die Yamilie 
Heim noch lange als das Pfand Föniglicher Huld bis zum 
fpäteften Enfel höher Halten wird als die goldene Kette, Die 
einft Heinrich IV. einem Urältervater von Heim verlieh. Heute 
beehrte Se. Majeftät den Yubelgreis mit dem Rothen Adler- 
orden zweiter Klaffe mit Eichenlaub geſchmückt. Die Gefund- 
heit Heim’8 wurde in lauten Jubel ausgebradht, aber größer 
nod) war das innere Yreudegefühl der Anweſenden. E8 wurde 
ihm eine goldene Medaille überreicht (von Brand verfertigt), 
welche auf der einen Seite fein Bildniß mit Umfchrift zeigte 
und auf der andern den Aesculap darftellte, worüber die 
Heim’8 Leben bezeichnenden Worte ftanden: «Nullam diem 
perdidit» (Er verlor feinen Tag). Der Profeffor Link über- 
reichte die Beſchreibung und den Abdrud einer mericanijchen 
Pflanze, die bisher noch nicht befchrieben, des Botanikers 
Heim Andenken verewigen und das Genus deshalb den Namen 
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«Heimia», die davon bis jet bekannte 
Namen «Heimia salieifolian erhalten 





gezeichnete 
selinge, für diefen Tag gedichte, und die , 
geiche Mu hei Gi u ‚Ehren 
J re te, zu d 
wurden von Belannten und Freunden in zählreicher 
vertheift; Unftand, Wirde und Frohſinn begleiteten 
des ausgezeichneten Mannes. Noch fteht er in N 
dor ung, und * Wunſche ſchließt ſich die 
an, daß er noch je unter ung kräftig und ji 
und, als Pre rap Am — und 
Sirach s bethätigen wird: «Das iſt der Alten Krone, e 
viel erfahren haben, und ihre Ehre if, wenn fie Gott fihrchten.» 
Zur Erläuterung dieſes Berichts glauben wir weı 
folgende Seien anführen zu dürfen: 
5 Uhr, che ber Jubeldoetor von dem f 
des Foterabends ausgeruht hatte, fand fid) in deſſen Si 
der Dr. Böhm ein, um ihm gleich beim Aufſtehen mit 
Stücwunfche das berühmte im Jahre 1597 zu Bene 
ſchienene Werk von Tagliacoyi: „De curtorum CI 
per insitionem“, zu überreichen, Dieſem feltenen, i 
Zeit durch Gräfe's Verſuche wieder fo foftbar g 
Buche find von dem Geber folgende Worte eingejch 
„Wenngleich bisweilen verfchieden in K 
deren Ausübung — dennoch ſtets Berehrer Ihres G 
Ihres Talents und ausſchließlich — — — 
dem ich jo manchen hellleuchtenden 2 . 
heiten der — — * ein — 
eines un jelten Anı ſes reicht Ihnen, am dieſem 
ferien En dies feltene Bud) a einem Gefühl und 
mit dem aufrichtigen Wunfche, daß der Himmel Ihnen 
Ihren Geift erhalten und recht viele Fraftvolle Jahre 
Heil. vieler leidenden Menfchen, verleihen — 
Berlin, am funfzehnten April Eintaufend 
Zweiundzwanzig.“ 
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Der Eingang diefer Worte deutet genügend an, warum 
Heim mit Recht einen ganz bejondern Werth auf ein folches 
Geſchenk legen mußte. 

Schon drängten fid) die Glückwünſchenden in Maſſe zu 
dem efeierten. Er hatte nod) nicht dahin gelangen können, 
fi völlig anzufleiden, als feine Familie ihn zu begrüßen 
begehrte. Ohne Rod und Wefte, mit offener Bruft wie der 
frifchefte Jungling, folgte er der Einladung in das Feſtzimmer 
des Haufes, wo ihm die Seinigen, mit Einfhluß aller funf- 
zehn Enkel, feierlic) entgegentraten. 

Ernft Eimbeck, der ältefte der Knaben, überreichte dem 
Großvater auf einem mit Gold befebten Sammtliffen ein 
Prachtexemplar der zum Denkmale dieſes Tages gefammelten 
und im Drude erſchienenen Nachrichten von Heim’s Leben 
mit folgenden Worten: 


Was aus der Deinen Mitte zum Gedächtniß 
So felt'ner Feier liebend dir erwuchs, — 
Uns ward das ſchöne Los, es dir zu reichen. 
Die Kunſt, die Wiſſenſchaft, der du dich weihteſt, 
Haſt du in funfzigjähr'ger That verklärt; 
Drum ehrt, drum preiſt bewundernd dich die Welt. 
Doch mehr als Ruhm, als Kreuz und Gnadenkette 
Gilt deines Lebens Bild den ſpäten Enkeln. 
An dieſem ſpiegeln wir uns, lernen dran, 
Wie frommer Aeltern Segen, Gottvertrau'n, 
Muth und Geduld, ein heit'rer, freier Sinn 
Dem Juüngling eines Freundes Herz verband, 
Dem Mann, dem Bater in der Seinen Schos, 
Dem Arzt im weiten Kreis hilfreichen Wirkens 
Den ſchönſten Lohn gewann, nach dem zu ringen 
Dem Menfchen ziemt. So bleibeft du bienieden 
Ein Hort, ein Reitftern, uns von Gott befchieden. 


Julius Kepler, feltene Blumen aus den fünf Erdtheilen. 
überreichend, ſpricht: 


Stets ja entzückte dich der Blumen Pracht, 
Aus ihren Kelchen zogft bu weife Lehre; 
Drum bat uns Flora biefe heut gebracht 
Zu deiner Luft, zu deines Feſtes Ehre. 


— 
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Hieranf naht Oskar von Arnim mit einem Kranze vom 

Moos, fprechend: 

Boll Andacht ſahſt du in der Blüte 

Des Movies Gottes Macht und Güte, 

Exnft forihend auf fo feifer Spur, 

Wardft du ber Liebling der Natur, 

Die, was fein Doctor je gewahrte, 

So reinem Blick gern offenbarte. 

Drum ſcheim der Moostranz ums das Befte, 

Zu krönen did an ſolchem Feſte. 


Chor der übrigen Enkel, Blumen überreichend: 


So bleibft du, Iubelvater, ung hienieden 
Ein Hort, ein Leitſtern, den uns Gott beſchieden! 


Jetzt ertönte aus dem anftopenden Zimmer von Blas- 
inftrumenten der Choral „Nun banfet alle Gott“ 1. |. m, 
und aller Herzen Löften ie Dank auf gegen den Geber 
alles Guten. Aus tiefer Nührung ſich endlich wieder zur 
höchften Mumterkeit exhebend, rief der Vater: „Wir haben 
Gott mit Ihränen gelobt, nun laßt uns aud) wieder Fröhlid, 
fein, wie ſich's an einem Iubelfefte gebührt!” — umd damit 
verlangte ex den Deſſauer Marſch, der ihm fogleid, auch 
entgegenfchmetterte und alle in die freudigfte Begei 
verjete, 

Das von der Univerfität zu Halle erneute Doctordiplom 
wurde Heim von einer Deputation der Univerfität zu Berlin 
beftehend aus dem Profeſſor Wilfens, derzeitigem NMector, 
und den Profefjoren Buttmann und von Naumer; überdies 
aber auch in einem Prachteremplare von dem Geheimen Ober- 
mebicinalcathe Dr. Formey namens ſämmtlicher Doctoren 
der Mediein überreicht. Wei jener Deputation ftellte Butt- 
mann das hallefche Schwarze Bret vor, an weldem das 
Diplom mit Nägeln befeftigt war. Das Icbende Bret ſprach⸗ 

Ic) bin das Schwarze Bret von Halle, 

An welchen gejhrieben ift für alle 

Die größte Nenigfeit diefer Frift, 

Daß der Doctor Heim im Berlin ein Doctor ift, 

Nämlich ein Doctorbiplom, das ift Har, 

Gilt immer nur auf funfzig Jahr; 
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Hätte nun ber Mann fo fort prafticirt, 

Hätt’ er alle Kranke verquer curirt. 

Dann bätt’ ein junger Doctor müfjen 'rumkutſchiren 
Und hätt’ alle Patienten müfjen umcuriren. 

Geſund hätt’ er fie gemacht, da blieb's Dabei: 

Aber gefund und gejund ift zweierlei: 

Gefund wie die Kat’ auf dem Dad herumkreiſcht, 
Und gefund wie die Würde der Kunft e8 erheifcht. 
Kurz, meine Herren haben für gut befunden, 

Daß der geweſene Doctor Heim vierundzwanzig Stunden 
Womdglih das Curiren fol laſſen bleiben, 

Und dafür mit feinen Kindern Die Zeit ſich vertreiben, 
Auf daß er morgen früh wieder aufs neu 

Ein legitimer pro nobis fei. 

Das haben die Herr’n da hübſch verclaufufirt, 

Und haben's auch eigentlich mit Siegellad pitſchirt. 
Aber als mit feinem gelehrten Kram 

Das ballefhe Bret angezodelt kam, 

Da bat die Ehauffee fo herzlich gelacht, 

Daß fie aus dem Sigill ein loco sigilli* hat gemacht; 
Dergleihen, wie man gedrudt kann leſen, 

Auch auf andern Univerfitäten ſchon Gebrauch gemwefen 
Schad't nichts! Es ift ein offenberzig Siegel, 

D’rin kannſt du leſen als in einem Spiegel, 

Was die Hallenfer rufen wie die Berliner, 

Der Heim ift und bleibt der befte Mebiciner. 


Hierauf wurde das Diplom von dem Brofeffor von Rau— 
mer, der den Pedell vorftellte, von dem Brete abgenommen. 
und dem wiedergeborenen Doctor überlaflen. 

Unter den vielen einzelnen Gönnern und Freunden, welche 
an diefem Vornittage Heim perſönlich ihre Glückwünſche dar- 
brachten, befanden fich nicht nur mehrere der höchſten Staats— 
beamten, fondern felbft der Prinz Auguft, die Prinzeffin Luiſe 
Radziwill, der Fürft Radziwill nebft ſämmtlichen Kindern 
dieſes erlauchten Paares. Die edle Fürftin beſchenkte ihn mit 
einer goldenen Uhrkette, in welcher fünf verjchiedene vieredig 
geformte große Edelſteine durch ihre Anfangsbuchitaben den 
Kamen der älteften PBrinzeffin- Tochter Elifa bilden.* Der 





* Das Siegellad war nämlich größtentheils abgefprungen, ſo⸗ 
daß nur noch die Stelle des Siegels zu erfennen war. 
** Bon ihrer erften Kindheit an wurde dieſe edle Prinzeffin 


144 


Uhrſchlüſſel faßt auf der vordern mit Brillanten befegten Seite 
das Haar und die Namen des Yürften und der Fürſtin — 
Anton — Luiſe —, jowie der Prinzeffinnen Elifa und Wanda. 
Die andere Seite enthält Haar und Namen der Prinzen 
Ferdinand, Wilhelm, Bogislav und Wladislav. 

Bon dem Fürften Wittgenftein erhielt Heim einen ſchönen 
Rohrſtock mit fehwerer goldener Krücke nebft einem für den 
alten Freund pafjenden Gedichte. Ein ähnlicher Stod mit 
jehr Funftreich gearbeiteter Krüde aus älterer Zeit wurde ihm 
von dem Bankier D. Schidler verehrt. Die Staatsräthin 
Borſche ſchenkte Heim in einer Brieftafche von Perkmutter, mit 
Bronze verziert, das lange bewahrte Bildniß feines Herzens- 
freundes, ihres feligen Oheims Muzel. Der Kammergericdhts- 
präfident Wolderman, Heim’8 Univerfitätsfreund, erinnerte 
ihn durch folgende Zujammenftellung auf einer ſchönen Taffe 
an die längftverfchwundenen Tage in Halle: 


Die Obertaffe zeigt 
porn die Thür von Heim's Stube in Halle mit dem 
Motto: 


Medicum vult quilibet, 
Mercedem solvere nemo. * 


Rechts ein von Heim damals verfchriebenes Punſch⸗ 
recept: 
a/w 
Rec. \Jae font. Miij 
DOEMj 
ff albi finiss. Ih; 
Succ. rec. eitri Zi) 
Dae vitae Mahaleb 3ij 


von Heim mit Begeifterung verehrt und geliebt. Seine Belennt- 
niffe enthalten mehrere rührende Aeußerungen, wie ſehr jebes 
Zeichen ber Huld der fo früh Berklärten fein Herz erfreute. Nur 
wenige Wochen nach ihm fchied fie von biefer Welt; die trauernbe 
Mutter gab ihr ein Blumenfträußchen mit in ben Sarg, mit 
em bes alten treuen Freundes Leiche geſchmückt gewe⸗ 
en war. 
* Den Arzt will jeber, Doch niemand ihn bezahlen. 
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M. d. s. medico sano aegrisque 
asthenicis pro potu ordinario. * Heim. 


Links Aesculap in Gold. 


Die Untertaffe: 


Musei 
Conrado -Heimiani 
in aedibus Buhlianis 
Ianua 
Halae MDCCLXXU 
detecta. ** 


Biele andere finnige Geſchenke, Gedichte und Beweife der 
innigften Theilnahme, welche Heim am Morgen in feiner 
Wohnung dargeboten wurden, und unter welchen aud) ein 
Pokal von den alten treuen Spandauern, von Freund Fiedler 
überreicht, nicht fehlte, verbietet der Raum hier aufzuzählen. 

Zu dem beim Hoftraiteur Jagor bereiteten feftlichen 
Mittagsmahle wurde der Jubelgreis mit feiner Gattin von 
einer Deputation der Aerzte *** abgeholt, worauf ſämmtliche 
übrige Familienglieder folgten. Die Pracht des großen Saals 
war durd) die feltenften Gewächfe aus dem Botanijchen Garten 
auf eine finnreiche Weife erhöht. So wurde das Auge nod) 
vor Eröffnung der Tafel auf den Hauptpunkt, dem Site bes 
Gefeierten gegenüber, geleitet, wo nach gehobenen Schleier 
Heim's Ebenbild, von Tieck's Meifterhand in Erz geformt, die 
glänzende Verſammlung anblidte. 


* Nimm 3 Maß Quellwaſſer, 
1 Maß Weingeift (wol Rum), 
1 Pfd. vom feinften weißen Zuder, 
3 Unzen friſchen Citronenfaft, 
2 Unzen Mabaleb -Liqueur. 
Miſche, fignire und gib e8 dem gefunden Arzte und ben Franken 
Afthenikern zu ihrem gewöhnlichen Getränfe, Heim. 
** Die Thür des Eonrad- Heim’schen Muſeums wurde zu Halle 
im Sabre 1772 im Buhl'ſchen Haufe entdedt. 

*** Die Leitung der ganzen Feier war von ihren ſämmtlichen 
Collegen den fechs Aerzten Formey, Hufeland, von Könen, Meyer, 
Weitſch und Schulze anvertraut. 

Der alte Heim. IL 10 
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fprad) namens fännmel 
ER a f 

„An diefen Tage, am welchen n 
— — En 
erfreulicher fein, ala Sie, höchftverel A 
des Ausdruds unferer Verehrung und Liebe zu Ihm in 
Mitte zu erbliden, und durch Ihre Gegenwart d 
verherrlicht zu jehen. 

„Wer aber ift aı 
weife von — 

Vereinigung der ausgezei 
Fa de 6 Date Berfammnlung feiner 
wäre es daher, in einer ſamml 8 
und EN und in Gegenwart von Männern, die 
Hohen Werth als Menfch und als Arzt zu wilrdi 
die feltenen Vorzüge, die ihn auszeichnen, zu fehilder: 
kennt nicht diefen jchnellen, durchdringenden und Fe 
blick, dieſe Art von höherm geiſtigen Inſtinet, der il 
ausgezeichneten Heilfünftler ftempelt? Wer fügt n 
ihm jene vaftlofe Thätigfeit, jene ihm 
welche ihn, aud) in den wichtigften und verwideltjten Umfte 
nicht verläßt? jene nie verlöfchende moralifche Kraft, 
er bei andern Muth und Vertrauen hervorruft? 
wundert nicht in ihm die unerſchütterliche Seelen: 
anfcheinenden Gleichmuth, gepaart mit der i 
nahme? Wen entgeht am ihm die regſame Liebe 
ſchwierigſten Aufgaben der Kunft, deren mehrere 
eindringender Buͤck gelöft hat, verbunden mit 
Muthe und der —— bei der Au 
ſchwieriger und doch vom e ielhafter Heilver 
aa ihm nicht ein neuer uff RR 
«8 nicht, der zuerſt die fo allgemein angefeindete und d 
wohfthätige Impfung der Schutblattern unter feinen“ 
bürgern einführte? Aber was verdanfen ihm wol die 2 
fende von Kranken und Gebrechlichen, deren Leben er erha 







* Bol. Ruf’ „Magazin für bie gefammte Heiffunbe“, 
— ä 
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deren Leiden er gelindert hat? Hat er fich nicht mit gleicher 
Sorgfalt und Thätigfeit der verlaffenen Armen als der wohl- 
habenden PVornehmen angenommen? D, könnten diefe Dant- 
baren alle hier gegenwärtig fein! Wie würden fie des wahrhaft 
edeln Mannes liebevolle Behandlung preifen! Wie gern würden 
fie dem Kreiſe feiner Angehörigen, die ihn mit der wärmften 
Liebe umfaffen, dem Verein feiner Kunftgenoffen, die ihn wegen 
feines mufterhaften collegialifhen Betragens, feiner Ent- 
fernung von jeglicher unedeln Leidenschaft, jo innig hochſchätzen, 
fih in diefem Augenblide anjchliegen und mit ihnen vereint 
den Yubelgreis fegnen! 

„Diefe hohen Vorzüge des Geiftes und des Gemüths find 
es, hochgeehrter Herr Geheimrath, die Ihnen unfere hohe 
Achtung und unfere aufrichtige Liebe erworben haben, Im 
Auftrage Ihrer ſämmtlichen hiefigen Mitärzte überreiche ich 
Ihnen diefes Sie darftellende Bruftbild. Unſere Abficht ift, 
auf diefe Weife die Gefinnungen, die wir für Sie hegen, 
öffentlich zu befunden, zugleich aber die Züge der Biederkeit 
und des Scharffinns, welche die Grundlage Ihres trefflichen 
Charakters ausmachen, der Nachwelt zu verfinnlichen und zu 
erhalten. Der lebhafte Wunſch Ihrer hier verfammelten Ber- 
ehrer und Freunde wird in Erfüllung gehen, wenn Sie diejes 
ungeheuchelte Opfer der Tiebevolliten Anhänglichkeit gern an- 
nehmen, und wenn die Erinnerung an diejen Beweis unferer 
Liebe und Achtung den Abend Ihres dem Wohle der Menfch- 
heit redlich gewidmeten Lebens noch lange erheitert. 

„Möge die VBorfehung, die Ihnen bisher ein fchönes und 
wohlverdientes Los bejchieden hat, Sie bei der ſeltenen Geiftes- 
und Körperfraft, deren Ste im vorgefchrittenen Alter fich noch 
erfreuen, bis zum fpäteften Lebensziel erhalten! Möge der 
Tod es großmüthig vergeffen, daß Sie ihm fo viele Opfer 
geraubt haben, und noch lange verjchloffen bleiben für Gie 
die ftille Nuheftätte, die Sie ſich ſelbſt beftimmt haben, und 
die, troß Ihrer Inſchrift, alsdann ein Trauerort für die 
Ihrigen wie für uns alle fein wird, die Sie überleben. 

„Aus Einem Herzen und mit Einem Munde fprechen 
wir alle: «Gott erhalte den würdigen Mann!» ” 

10* 


— 
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Der Staatslanzler Fürſt Hardenberg ſchmückte Hierauf 
namens Sr. Majeftät des Königs den Gefeierten mit dem 
Nothen Adlerorden zweiter Mafie, unter Vorlefung folgender 
Cabinetsordre: 

„Ich erfahre, daß heute Ihr funfzigjähriges Doctor- 
Asien — wird. Indem id) a — i ie 
an dieſem frohen Ereigniß bezeige, wünſche ich, daß die Bor— 
ſehung Sie noch lange Ihren wohlthätigen Berufspflichten 
erhalten möge. Ihren ausgezeichneten Verdienſten um die 
feidende Menſchheit habe ich ftets ein gerechtes — 
gewidmet, Empfangen Sie einen neuen Beweis deſſelben | 
meines bejondern Wohlwollens in dem Nothen Ädlerorden 
zweiter Klaſſe, deffen Infignien ich hier beifügen laſſe. 

Berlin, den 15. April 1822, 


Friedrih Wilhelm“ 


Graf Noftis, Blücher's Schugengel an dem es 
Tage bei Liguy, welcher dem alten Helden aud bis am 
Grab treu zur Seite blieb, fchenkte Hein zu dem foeben von 
dem Monarchen erhaltenen Orden ein Band, weldes der 
unſterbliche Feldherr und Doctor felbft getragen hatte, 

Bon den Tafelgefängen und fonft an diefem Tage dem 
Gefeierten gewwidmeten Gedichten iaſſen wir das von feinen 
alten Collegen Hufeland hier den Beſchluß machen: 


ig Jahr find & 
sch Inne 
Bo bu täglich umverbroffen 

Weihteſt dich der Menſchheit Wohl, 


Galt es Reichen oder Armen, 
War's bei Tage oder Nacht, 
Immer glei war bein Erbarmen, 
Immer fsoh bie Hütf' vollbracht, 


Immer froh war dein Gemüthe, 
Füllte Freude beine Bruft, 
Denn fie quoll aus reiner Güte, 
War der Menjchenliebe Luft, 
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Strenge gegen eignes Fehlen, 
Nachficht gegen fremde Schuld, 
Eigne Schwächen nicht verhehlen, 
Andre tragen mit Gebuld. 


Mit Collegen Friede halten, 
Ihnen nicht die Ehr’ entziehn, 
Andrer Namen nicht entftalten, 
Um fo fohöner felbft zu blühn. 


Gelbft bei hartem Drud im Leben 
Feſt zu flehn mit frohem Muth, 
Gott und König, treu ergeben, 
Freudig weihen Gut und Blut. 


Das war deines Lebens Leben, 
Das bein wahres Conterfei, 
Und dafür ift Dir gegeben 
Höchſter Lohn der Lieb’ und Treu. 


Heim ift aller Menjchen Freude, 
Heim hat nirgends einen Feind, 
Heim war's, der bes Todes Beute 
Taufendmal dem Leben eint. 


Heim barf jedem Wahrheit jagen, 
Groß und Kleinen, Alt und Jung, 
Niemand fallt e8 ein zu Flagen, 
Heim ſprach's — damit iſt's genung. 


Einen Jubelgreis wie diefen 
Sieht fürwahr nur dieſer Tag. 
Seht, wie fteht er auf den Füßen, 
Jubeln — das war ftets fein Fach. 


Und fo möge Gott bir geben 
Subelnd jeden Tag wie heut’! 
Jubel ſei dein fünftig Leben! 
Jubel ſelbſt Die Ewigkeit! 


Den Abend brachte der hochgefeierte Vater im Schofe 
feiner Yamilie zu. Nur der damalige Kegierungspräfident 
von Baſſewitz war zugegen, der Vertraute des Haufes, in 
deflen ganzer Yamilie Wohlwollen und treue Freundfchaft zur 
der Heim’fchen erblich zu fein fcheint. Um ſich von der Er- 
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mattung, welche die Ereigniſſe des Tags bewirkt 
erholen, in fein gewöhnliches Gleis — ji ie Sem 
feine Partie Whift, auf gewohnte Weiſe ohne Geld; dies⸗ 
mal aber auch auf "fein ausdrückliches gegen Herrn von Baſſe⸗ 
er geäufertes Verlangen ohne Homneurs, weil ihn 
Ehren für Heute bereits in — — Maße um 
geworden wären. Als Momente der tiefften Bere 
des Ausbruch heißer Thränen bezeichnet er im Tagı 
Ueberreichung feiner Lebensbeſchreibung durch feinen 
Enkel, dann des Bürgerrechts durch den trath Drake 
und endlich die. Nede Formey's an der Mittagstafel. Bis 
zum 21. April, jagen feine Befenntniffe, fühlte er von den 
vielen Chren- und Freudenbezeigungen Müdigkeit im dem 
Füßen, Schwäche in den Knien und Zittern in ben Händen. 
„Solche Auftritte, als ich ſeit acht Tagen gehabt habe, mag 
ich nicht wieder erleben; faft hätten fie mid) um meine Ge— 
ſundheit gebracht.“ 

Es wiirde zu weit führen, das Unerreichbare zu verfuchen 

und fehildern zu wollen, wie nach ſolcher Feier von nah und 
von fern durch Worte und Werke dem Jubelgreiſe eine Theil 
nahme und Auszeichnung bewiefen wurde, wie fie ſelten ein 
Sterblicher allein durch feine Perfönlichkeit fid erworben 
haben 2% 
Der König ließ ihn am 24, April zur Tafel laden und 
unterhielt ſich Heiter und lange mit ihm. Beim Abſchiede 
ſprach Se. Majeftät wieberholend zu Heim, es bliebe dabei, 
daß er erft fein filbernes Jubiläum gefeiert hätte, Den 28. April 
fpeifte er beim Kronprinzen. 

Um den Abgeordneten ganzer Körj — und den vielen 
Einzelnen, welche Heim am feinem Jubeltage jo große Ehre, 
jo viele Güte erzeigt Hatten, feinen Dan ruhiger und ver- 
nehmlicher wiederholen zu können, als er foldhen am dem 
rauſchenden Feſte auszudrücken vermocht Hatte, gab er all- 
mähfich in feiner Behaufung im Kreiſe der Seinigen vier 
feſtliche Mittagsmahle. And) den Armen wurde, wie das 
Ausgabebuc) bezeugt, reichlich geſpendet. 

Durch die Verbreitung der Einzelheiten der mann 
Berherrlichung des Yubelfeftes wurde der Antheil am dem 
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Subeldoctor allenthalben noch mehr gefteigert. Selbft an poeti= 
Ichen Nachllängen fehlte e8 nicht, von welchen von Fonque’s 
in der „Zeitung für die elegante Welt“ abgedrudten Reim 
hier noch ein Plätschen vergönnt werden möge: 


Der droben auf dem Münfter faß 
In heiter kühnem Scherz, 
Bald fchwindelfrei die Tiefe maß, 
Bald Schauend himmelwärts, — 


Er drang num auch zu hohem Ort 
Durchs Leben fonder Scheu. 
Dur funfzig Jahre Homm er fort, 
Raſch, fröhlich, weil’ und treu. 


Zu Iammers Tiefen fah er ftets 
Mit Heilungsblid herab. 
Drum fühlt' er auch: „von oben weht's 
Mir Kraft auf Kraft herab!“ 


Drum thront er jetzt ſo ſchwindelfrei 
Auf ſeinem hohen Sitz, 
Späht nieder, wo zu helfen ſei, 
Mit muth'gen Auges Blitz. 

O welch ein tauſendſtimm'ger Sang 
Steigt preiſend dir empor! 


Nun kling' auch dieſer Reim noch Dank 
Mit in den Jubelchor! 


Auch mir, der ſendet dieſen Reim, 
Erhieltſt du edeln Schatz. 
Sitz' lang' noch fröhlich, Vater Heim, 
Auf deinem Ehrenplatz. 


In ungeſchwächter Kraft mit feiner unvertilgbaren Heiter— 
keit war Heim auch ferner der Troſt ſeiner Kranken, die 
Freude aller der Seinigen. Unterm 29. Mai 1822 bemerkt 
‚er, wie er abends zuvor erſt nach 11 Uhr zu Bett gegangen, 
vor A Uhr des Morgens aber ſchon einen Krankenbeſuch ge- 
macht habe, ohne ſich wieder zur Ruhe zu legen, oder den 
übrigen Tag die geringfte Mitdigfeit zu verjpüren. Im Juni 
reitet er früh um 5 Uhr nad) dem 21/, Meilen entfernten 
Dorfe Machnow zu einem Kranfen und ift um halb 9 Uhr 


ſchon wieder in Bei 
zu beginnen. Die Seini 


99 
abfonderfich * Be Sän, 
as li 
Send: „Ein am Hi en Org u ve 

jaften Lieder en — Soldaten habe 
denn auch mein Geburtstag noch nie ea 
gefeiert worden ift als Heute, Gegen 11 
und vergnügt nad) Berlin zuritd.“ 

In das reichbelohnte Alter — 

en der Jugend; es vi 

gefeierte Gegenwart mit der gi chen 3 
ſchmelzen. Der geliebte Mızd zwar 
lichen Brüder waren aus dem Leben geſchieden. Da 
umgab eine glüdlide Schar Kinder und Enfel den 
Greis. Unſerm 8. Auguft ſchreibt er ins Tagebuch: 
len Monaten wurde der Wunſch in mir xege, eine 

dem Broden zu machen, um mid) vor — 

A an dent eilt: aa Ey zu laben, die ie 
Ps reichlich wachſen. fein mochte er reif 
da a aus ER Familie mic) — an, U lieber 
mitnehmen, Nur Kefler, den ic) wegen 
nach Salzbrunn geſchickt habe, und ee deren 
das Shndadfiter haben, fonnten nicht — 
rollte er in drei gefüllten Wagen ſe 
berg, Wörlig, Deſſau nad) Alerisbad. In 
begierig, den großen Homdopathen Hahnemann 
lernen; der hohe Priefter des neuen Oögendienftes 
‚Heim nicht dor fich. Heim teöftete fich dariiber mit 
Gründen, welche ihm 1796 in Jena bei gleicher 3 
von dem gelehrten Dr. Gruner ge hatten, An 
und auf den malerifchen Felſen, d welche fie va 
dem alten Broden und im Iſſethale feierte mm 
ooestim mit der Natın, = den Pre mit 

oobl jen, und jeder ag gewährte 

im —S der —2 Ueber feine feiner 
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reifern Alter hat er fleißiger Buch geführt als über diefe. 
In Klausthal fand er noch den vierumdneunzigjährigen Apo- 
thefer Iljemann munter und bei gutem Gedächtniß. Diefer 
hatte ihm und feinem Freunde Muzel, als beide vor funfzig 
Fahren einige Wochen hier verweilten, große Gefälligfeiten 
erwiefen, war ihnen bejonders durd) feine Mineralienfanmlung 
nützlich gewejen. 

Ueber Göttingen, wo Himly begrüßt und dann mit der 
gefammten Familie dem ehrwiürdigen Blumenbad) ein Beſuch 
abgeftattet wurde, gelangten die Keifenden nach Kaflel. Hier 
wurde Heim von feiner hohen Gönnerin, der Kurfärftin, mit 
der ausgezeichnetften Huld empfangen. Das herrlichite Wetter 
erhöhte den Genuß der reizenden und merkwürdigen Um— 
gebungen diefer fchönen Stadt. Selbſt die Kunſtſammlungen 
betrachtet der Greis mit jugendlicher Aufregung und hört zum 
erften ınale in feinem Leben „mit dem größten Vergnügen” 
die „Zauberflöte”. Von Kaflel wandte fid) der Zug über 
Eifenach nach Viebenftein. In Eifenach wurde wiederum der 
treue Krankenpfleger Höbel und zwar von der ganzen Gefell- 
Thaft bejucht. An der Hand des gefunden, Fräftigen Sohnes 
rollten dem tiefbewegten Vater Thränen über die Wangen, 
al8 er das Zimmer betrat, in welchem neun Jahre zuvor jener 
dem Tode fo nahe geweien war. Auf dem Bade Viebenftein 
fand Heim feine heitere Schwägerin, Bruder Anton's Witwe, 
und Neffen und Nichten nebft deren Kindern, nicht nur aus 
den heimatlichen Gauen, fondern felbft aus Frankfurt a. M. 
und Wien. Mit dem Pfarrer Heim aus Solz waren aud) 
der Schulze des Dorfs und der alte Gefpiele Murze Käpper 
erfchienen. Die Herzogin- Mutter von Meiningen hatte der 
Badedirection Befehl gegeben, Heim als Gaft zu empfangen; 
fie ließ die Höhle erleuchten, und die perfönliche Huld, welche 
fie Heim und den Seinen erwies, krönte das feltene, herr- 
liche Set, welches Heim an diefem fehönen Aufenthalte be- 
reitet war. 

Alles vereinte fich auf diefer Reiſe, Heim’s und der Sei- 
nen Wünfche zu erfüllen, nur einer wurde ihm verfagt. Goethe, 
den er fo gern noch perjönlich Eennen lernen wollte, war ab— 
wejend, als die Keifenden nad) Weimar famen, In Halle 
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— neh ee: 
buch. Die alte — zu den 
f Kin Se ng ih 


Uebrigens ſchließt das 1822 mit 1026 in ihr 
—— Bis her ab, wobei Heim 
ie ie 


liche Harzreife würde die Zal 1 Bier Cranten merflich 
fin Au) habe ich — A eiben vergeſſer 
vierzig Jahren haben arme — 
ehabi und womöglich Rath und Hülfe von mir erhe 
© Zahl belief ſich — auf 5 bis 900, dal 
———— mehrere junge Aerzte mich un 
jens um 8 Uhr, wo ich auszufahren pflege 
b it und gr ermattet war. Geit dem Septembe 


diefe Beſuche eingeftellt und id) nehme nur wenige 


—— 
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Indeß liegt uns in einem großen Foliobande die Lifte 
diefer am Morgen ericheinenden Kranken mit Bemerkung 
des Namens, der Wohnung und der Krankheit eines jeden 
— aus den Jahren 1824 bi8 1828 vor. Das Jahr 1824 
Thlieft mit 2642 ab, wobei von Heim’8 Hand gefchrieben 
ſteht: „Durch die Güte der Herren Doctoren Moldenhauer, 
Thümmel und Kraufe haben diefe Kranken Rath und Hilfe 
erhalten, find zum Theil auch im Haufe bejucht worden, 
wofür ic) diefen Männern allen Dank ſchuldig bin und ihnen 
das beſte Glüd für ihre Laufbahn wünſche.“ 

Das Jahr 1828, in welchem Heim bereits fein 81. Jahr 
angetreten und die Zahl der von ihm in ihren Wohnungen 
befuchten wohlhabenden Kranken fi) auf 604 vermindert 
hatte, zählt der armen Patienten noch 2030, wobei jedoch) 
nicht zu überjehen, daß unter den lebten der einzelne fo 
oft gezählt ift, als er fich de8 Morgens Hilfe juchend ein- 
gefunden hat, während unter jenen 604 ein jeder, wenn er 
auch noch jo oft befucht worden, nur einmal eingetragen ift. 
Unglaublich muß folche Leiftung demjenigen erfcheinen, welcher 
nicht gejehen hat, wie die in jenen Morgenftunden gegen- 
wöärtigen jüngern Aerzte nad) Maßgabe ihrer Fähigkeiten 
und ihres bei Heim bereit3 erlangten Bertrauend mit thätig 
waren. Go hörte, fragte, berichtigte, dictirte der alte Mei- 
fter zu gleicher Zeit, felbft während er fih um- und anflei- 
dete. Dem Berfaffer ift e8 ſelbſt begegnet, daß er in der 
Frühe, ehe noch einer der eingeweihten Schiller oder Gehülfen 
erichienen war, fich Recepte in die Feder dictiren laffen 
mußte, wobei dem Laien, wie fi) von felbft verfteht, die 
medicinifchen Hieroglyphen erlaflen wurden. Mancher Arzt 
rühmt, wie lehrreich ihm diefes Klinikum befonders hinſichts der 
Einfachheit und Wohlfeilheit der anzumwendenden Arzneimittel 
gewefen fei. Auch dem Nichtarzte gewährte es oft die man« 
nichfaltigfte Unterhaltung. Diele theils wahre, theils aus- 
geſchmückte, theils ganz erfonnene Anekdoten werden von 
Heim's Verkehr mit der vornehmern Welt erzählt. Wer 
aber dort auf feinem Zimmer die fonderbaren, oft fomifchen 
Borfülle mit der geringern Klaſſe gefammelt hätte, könnte 
Ihon ein anfehnliches Vademecum vorlegen. Bewunderns⸗ 


, exwiderte Heim, „Sie ſtann 
es noch, ai Familien Griebefel und 
find dandslente⸗ 
Ein — (€. J. von Bunfen), deſſen 


bedeutend geworden ift, erkrankte plögti Plans 
heit in en ae Dan fandte Ei hen © 


zum Kr d 
efährlich erſchien, dal Heim nur für v 
ee tn N Tags darauf 
wieder nac ſchon * Haufe, Ri der 
a befüi 8, —— — weiter n 
die Sache. Nach einiger Zeit — * 
Morgens bei Heim, um dieſem für jene 

tung ſeinen Dank — „Wer find 
ER ‚Hereintretenden. — „Dr. Bunfen“, 
„ber ſich bei feiner Abreife nad) Nom Ihnen 
Nachdem er den Arzt an die ihm fo ſchuell 
erinnert hat und des bereiten Honorars 
fagt Ei „Ein Doctor, der nad) Nom reifen 
fein Geld beffer; Sie find mir nichts ſchuldig, 
nichts für Sie gethan.“ — Herr en konnte 


* Heim — ſich Hierbei des alten Gönners 
erinnern, eines Herrn von Auerochſen in ber Nar 
— zu em er im ber; Knabenzeit ben Bater 
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eine nähere Aufflärung feiner Berhältnifje Heim zur Ans 
nahme der demfelben beftimmten Gabe bewegen. 

Wir glauben eine kurze Denkichrift über das interefjante 
Morgenklinifum, welche einer der jüngften XTheilnehmer 
(Dr. von Arnim) uns gütigft zufommen ließ und bier ein= 
zufchalten erlaubte, dem geneigten Leſer nicht vorenthalten 
zu dürfen: 


Morgenjtunden beim Geheimrath Dr. Heim. 


Bom Jahre 1826 bis 1830 war ich jeden Morgen bei 
Heim, bis er ausfuhr, und jo lange ich lebe, werde ic diefe 
Zeit in ebenjo dankbarer als angenehmer Erinnerung behalten, 

Der Obermedicinalrath) Dr. Weitſch empfahl mich ihm, 
und überdies brachte ich ihm einen Gruß von meinem frühern 
Lehrer Profefior Krufenberg aus Halle, den er ſehr hoch- 
ſchätzte. „Sie müſſen, wenn Sie nun des Morgens immer 
zu mir fommen wollen — fo lautete die Furze Inſtruction 
— „gegen alle Leute höflich fein, denn Sie als Edelmann 
dürfen fich gar nicht einbilden, was Beſſeres zu fein als 
alle andern.” Dann fragte er mic), zu welchen Zweige der 
von *** ich gehöre? Zu den Schönen, fehe er wol, ſei ich 
nicht zu rechnen, zu den DVerrüdten hoffe er nicht. Ich 
jagte ihm, ich fei aus freier Wahl und Neigung Arzt ge- 
worden und hoffte mid) unter ihm zu vervollkommnen; wei- 
ter wollte ich vorläufig nichts. — Damit jchien er zufrieden. 

Leugnen kann ich nicht, diefer Empfang von Heim über- 
rajchte mich einigermaßen. Weberhaupt aber gehörte die Art 
der Klinik, die er des Morgens hielt, gewiß mit zu dem 
Driginellften, wa8 man in diefer Hinficht fehen konnte. Er 
fam in das Empfangszimmer, jo wie er dem Bette entftiegen . 
war, und während der ganzen Zeit, in der die Kranken er- 
Schienen, eraminirt und abgefertigt wurden, machte er mit 
großer Behaglichkeit und Sorgfalt, unter beftändigem Tabad- 
rauchen, feine Toilette. Beim Anziehen halfen wir, wer ihm 
gerade zunächſtſtand, und niemals vergaß er es, fi) auf 
das verbindlichite zu bedanken. Mehrmals fagte er mit Lachen, 
daß ſelbſt der König beim Ankleiden nicht jo vornehme Hülfe 
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habe wie er, da wir doch alle Doctores ſeien 
aber nur Kammerbiener hätte. Gleichzeitig v 
BEE 
jamenthee. im 
fagte, aber er tränfe ihn aus EA 
einem bedeutenden Lungenübel fo gute Dieuſte 

Während er ſich num ankfeidete, kamen die € 
Menjchen jedes Standes und Geſchlechts, aber alle mw 
in demjelben Coftiim empfangen und mit h 
feit und Höflichkeit abgefertigt. Mandie Dame oder 
vornehme Herr erjchraf, wenn der alte Heim im feinen 
nen Unterkleidern und im Hemde vor fand; aber 
bei — — — wäre, das fleidete 
ewiß verließ ihm feiner, ohme das angenehmfte Bild feir 
Berfönki feit mitzunehmen, denn alle, denen er £ 
zauberte jeine echte Herzlichkeit, fein entſchiedener = 

Neben diefem Abfertigen der Kranken beftand unfere 
ſchaftigung auch nod) darin, feine ärztliche Cr 
führen. Shit wenigen Worten gab er an, was einer 
ben follte, die Ausführung überließ er uns. Ei, 
war e8, daft er ebenfo wenig eine Ueberſchrift im 
duldete als den gewöhnlichen Schluß „Ergebenft“ u, j. m. - 
Der Brief mufte hoc) oben anfangen, durfte nur kurz das 
Nöthige enthalten, ohne Titulaturen und Prädicate, wurde 
ihm dann vorgelefen und er ſchrieb fein einfaches „Heim“ 
darunter, immer ſehr deutlich mit deuiſchen Buchftaben, Une 
willlürlich exinnerten dieſe Briefe durch ihre Form am die 
töniglichen Cabinetsordres, 
Gern ließ er ſich etwas erzählen. Medicinifches mb 
fonftiges Neues wechjelten mımter ab. Da war er mer 
ſchöpflich im Erzählen aus feiner Iugend und dem, was ihm 
fpäter Intereffantes begegnete. 

Trug man ihm einen verwidelten Krankheitsfall vor und 
wünſchte feinen Rath, fo hätte man denken follen, er 
jar nicht zu, denm dabei ging das Waſchen, Raſiren, 
Heiden u. f. w. ungeftört feinen Gang; aber ihm war 
entgangen, und mit wenigen Fragen, ſo treffend als einfach, 
Hatte er ſich ſchnell in dem jrichtigen Standpumft verfegt, 
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Sein Rath war dann wieder fo einfach und natürlich, daß 
man überzeugt war, es verftände fich von felbft, daß fo und 
nicht anders verfahren werden müßte, denn e8 war immer 
das Nächſte, und man wunderte ſich, es ſelbſt überfehen zu 
haben, da e8 doch fo nahe lag. Das Ei des Columbus ift 
mir manchmal dabei eingefallen. 

Alles Neue in der Medicin, das im Buchhandel erjchien, 
ward ihm zugejchidt, und er gab dann einem oder dem an⸗ 
dern ein Buch mit der Weifung, e8 zu lefen und ihm das 
Imtereffantefte daraus mitzutheilen. Berichtete man, fo hörte 
er mit großer Aufmerkfamfeit zu; e8 wurde befprochen, ob 
und wie man einer neuen Anficht beipflichten oder ein neues 
Mittel verjuchen dürfe, und fo fam allen zugute, wovon nur 
Einer Mühe gehabt Hatte. Er war dann ganz ohne Vor—⸗ 
urtheil, und alles mußte erft auf dem Probirftein der eigenen 
Erfahrung beftehen, ehe er es weiter empfahl. 

Gern hörte er den Austaufch unferer Meinungen unter 
uns, und wenn wir hitig wurden, fo lachte er uns aus 
und brachte durch eine witige Bemerkung alles wieder ins 
Gleiche. 

So war bei ihm felbft da8 Mitgehen mit den neueften 
Erzeugniffen in der Medicin praftifch, Lebendig, und nichts 
ift abgefchmadter, al was ihm oft nachgefagt wurde, daß 
er nichts ftudire, nichts Iefe. Im Gegentheil, er war ftet8 
mit dem Neueften vertraut, und da er immer mehrere junge 
Aerzte (e8 waren unſer damals vier) um ſich Hatte, fo blieb 
ihm gewiß nichts wichtiges Neues unbefannt, denn jeder 
brachte ihm gern etwas Bedeutendes, Interefjantes. Vielleicht 
war dies mit ein Grund, weshalb er uns um fid) duldete, 

So blieb er aucd in der Wiffenfchaft ftets jugendlich, 
und feiner war begieriger, eine neue Entdeckung zu prüfen, 
als er. Aufmerkſam gemaht auf das Vorhandenfein der 
Geſchwüre auf der Schleimhaut des Darmkanals bei den fo- 
genannten Nervenfiebern, war feiner emfiger als Heim, den- 
jelben bei allen Sectionen nachzufpiiren, und ihre Bedeutung 
hinfichtlich des begleitenden pathologifchen Zuftandes beichäf- 
tigte ihn lange, Es genirte ihn auch gar nicht, zu erklären, 
daß er früher nichts davon gewußt hätte, 
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Auf Sectionen gab er außerordentlich) viel, und 
lich glaubte er nichts in der Medicin, wovon er 
durch das mehrfache Vorkommen von Obductionen 
hatte. Deun in der Praxis war er reiner Materi 
es gibt gewiß feinen praktifchen Arzt, der jo vielen ( 
beigewohnt md in einem fo hohen Alter ſich mod) iel 
Mühe gegeben Hat, die Erlaubnif; zum Seeiven zu erhalten, 
wie Heim, — Seine Art zu curiren ift mir von Anfang 
an B en — 4 i 

uch die Sinne (die außer dem Gehör ſehr ſcharf 
‚Heim waren), durch wenige treffende Fragen, durch das 
gepwungene Betaften der franfen Theile, bildete ah 
bei ihm die Diagnofe der Krankheit, Auf diefe kam es 
beſonders an; fie war fein Stolz, und mit Recht. 
fehrte er fid) nicht an die Einzelheiten und Beimerke 
Zuftandes, jondern, indem er die Summe ber 
aus möglichjt einer Sphäre des Franken Organismus 
aus einem Organe herleitete, griff er bei dem 
feines Curplans muthig und oft mit der höchſten 
den leidenden Punkt an, und indem er feine 
merffamkeit und Kraft auf diefen einen Punkt richtete, irren 
ihm weder bie vielfältigen lagen der Kranken, mod) bie 
ſeeundüren Erſcheinungen der an ſelbſt, ſie d 
noch jo verwirrend fein. Es hatte das Curiven bei 
etwas Feldherrnartiges: ift der wichtigfte Punkt der 
des Feindes genommen, jo füllt alles andere nad), und 
Sieg folgt wie von ſelbſt. Darum nannte ih 
Blücher jo treffend feinen Collegen. Aus dieſem 
punkte glaube ich jeine ihm eigenthümliche Behand) 
weife der Lungenjchwindfucht, dev Herzkrankheiten, des 
Kopfes der Kinder erklären zu fönnen. — Immer wieder 
wieber greift er mit denſelben Waffen das Organ am, um 
welches es ſich handelt, welches frei werden muß. Staumend- 
werth ift es, wie oft er in ſolchen Fällen immer bon geucn 
Aderlaß verordnete. Er hat Kranken, die an der Bruſt oder 
dem Herzen litten, achtzig- und hundertmal zur Aber ger 
laſſen und fie hergeftellt. 

In acıten Krankheiten trat diefe Eigenthümlichteit am 
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glänzendften hervor; ein hoher Genuß war es, ihn eine bef- 
tige acute Entziindung behandeln zu fehen. 

So verfchmähte er unter anderm bei dem Hydrocepha- 
lus acutus der Kinder, in deſſen Gefolge die begleitenden 
Symptome, ald: Krämpfe u. |. w. fir den minder hellen 
Arzt, und namentlich für den Laien, die Hauptrolle zu fpie- 
len fcheinen, jedes andere Heilmittel als das ftete und un- 
ermüdete Bekämpfen des Grundübels im Gehirn. Hat er 
auch in diefer dämonifchen Krankheit die Falten Begießungen 
nicht zuerst angewandt, jo Bat er doch unftreitig die Er- 
fenntniß derfelben außerordentlich bereichert und in den Kreis 
der gewöhnlichen Krankfheitsformen gezogen. Er reinigte in 
dem ſchönen Bilde, welches er, in feiner Necenfion von Hen- 
ke's Kinderfranfheiten, vom Hydrocephalus acutus infantum 
entwirft, die Beſchreibung defjelben von allen den verdun- 
felnden und erfchwerenden Subtilitäten. Bon Krämpfen der 
Kinder war nun nicht mehr die Rede, fondern man fragte 
nach der Urfache, dem Site derjelben. 

Bon der Wirkfamkeit, dem ganzen Berufe des Arztes 
hatte er eine hohe Idee, und es gehörte zu feinen Glaubens- 
artifeln, daß man von ganzer Seele Arzt fein müſſe, dann 
werde etwas Ordentliches daraus. Seinen vollen Zorn er- 
vegte es, wenn einer im allgemeinen äußerte, es fei ilber- 
haupt einerlei, was der Kranke befomme, wenn er beſſer 
werden oder fterben folle, fo gefchehe das doch. Sold ein 
Arzt, fagte er, fei ein Betrüger und wolle nur Geld 
Schneiden. 


Die Summen der Kranken in Heim’s fpätern Jahren 
gewähren ein treue8 Barometer feiner praftifchen Thätig— 
feit. Mit dem Jahre 1829, wo das voluminöſe Kranfen- 
verzeichnig des Morgenklinikums abbricht, machte fich itber- 
haupt eine fchnellere Abnahme der phyfifchen Kräfte bei dem 
jeltenen Greiſe fühlbar, und die gewohnte Thätigfeit mußte 
troß alles Sträubens bejchränft, ja nad) dem hartnädigen 
Wechfelfieber im Jahre 1830 faft ganz eingeftellt werden. 
Nur in den ftilen Belenntniffen der mit gleichem Yleiße 

Der alte Heim, LI. 11 
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und gleicher Sauberkeit fortgeführten Tagebücher beurkundet 

ſich ee alte Natur, Entwerfen wir uns aus biefen 

ein Bild von Heim’s mit dem Doctorjubilium beginnenden 

Lebensabend, fo füllt eine wunderbare Uel 

den Zügen des Greifes mit denen des Yinglings in die | 

Augen. Nur das Kleid der Tagebücher Hat fich auffallend 

geändert. Statt der aus grobem Papier zufanmengehefteten 

Heinen Blätter find es jest Kalender, auf feinftes 

gebrudt, mit Velin durchſchoſſen, im reich mit Gold x 

ten Franzbänden. Die lange Reihe derſelben ftellt eine ' 

deutlichere Stufenleiter des allmählich, — 

Wohlftandes dar als die oben von Heim ſelbſt al —— 

Maßſtab bezeichneten Schreibtiſche. * 
Srichtfiche Kranfenbefuche, Neifen über Land, die 

am Reiten, ungeachtet der fortdauernden Unfälle mit Pfer- 

den, die frifche Liebe zur Natur, der brennende Eifer, alles 

Merkvirdige im Kreife feines ärztlichen Berufs naauah 

ſcharf zu beobachten, ja überhaupt bei Zweifeln jeber 

der Wahrheit auf den Grund zu fommen: in allen die 

Beziehungen blieb er im 75., ja im 80. Jahre 

Im März 1823 reitet er munter zu ben entferntern Krau— 

ten, obgleich) er in der Nacht hatte ausfahren miffen und 

wenig gefehlafen Hatte. Im Juni reift er zu einem Sram- 

ken nad) Hohenfinow und bemerkt: „Das Wetter war 

talt als warm, die Felder lachend umd ich in Gott 

und freute mic meines Daſeins.“ Im Juli und . 

ber macht er ähnliche Fahrten nad) Schwedt. Im 

befucht ex mehrere Patienten in Potsdam, bejucht die dor- 

tigen Bäder u. |. w. und befindet fid) des andern Tags 

‚vie neu geboren“. Im Jahre 1825 reift er nad) 

nad) der Ulermart, 1826 nad; Magdeburg, desgleichen 

NhHeinsberg zu Kranken, ſtets mit der größten i 

und ſelbſt 1827 eilt er nad) Charlottenburg und 

dau, um merhviirdigen Leichenöffnungen beizuwohnen. Im 

79. Jahre bricht fein Wagen, wobei er bedeutend am 

bejchädigt wird und viel Blut verliert. Im demfelben 

meldet das Tagebuch noch einen Sturz vom Pferde und 

mehrere von den Treppen. Einmal muß er deshalb am 
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vierzehn Tage das Zimmer bitten, Blutegel anfegen; feine 
Leiden dringen fogar zu den Ohren des Königs, welcher den 
Greis durch theilnehmende Erfundigung beglüdt. Von einem 
noch jchlimmern Yale im 80. Jahre konnte er fich nie 
wieder ganz erholen, ftieg aber doch, nachdem er fünf Mo— 
nate lang nicht geritten war, wieder munter zu Pferd, und 
erzählt im October 1827, wie er früh um 5 Uhr aufge- 
ftanden, nad) Potsdam gefahren fei, dann nad) feiner Rüd- 
tehr nad) Berlin vor dem Mittagsmahle noch fünf Kranfe 
zu Fuß befucht und abends fich frifch und froh gefithlt habe. 
Unterm 21. October 1828 leſen wir im Tagebuche: „Vor 
Tiſche bin ich beim fchönften Wetter nach Charlottenburg 
geritten und feelenvergnügt gewejen; aud) hat mic) das Reiten 
nicht ermüdet. Gott, wie ſchön ift deine Welt!“ 

In folcher Lebensluſt vergaß Heim gern, fowie er ſich 
auch einige Momente Fräftig fühlte, die mancherlei Schwächen 
und Leiden des Alters, welche von feinen Jahren unzertrenn- 
fih waren. Schon im Jahre 1820 bejchreibt er ausführ- 
lich, wie er auf einmal während des Geſprächs mit jemand 
den Gebrauch der Sprache verlor und ſelbſt das Bewußtfein 
geftört fühlte. Dies dauerte wol eine Stunde, worauf die 
Sprache wiederfehrte, indeß machte e8 ihm doch mehrere Tage 
hindurch Mühe, manche Worte auszusprechen; auch zitterte 
er des Morgens an den Händen und das Schreiben wurde 
ihm ſchwer. Nach einigen Jahren wiederholte fich diefer 
Zufall, und im Jahre 1828 finden wir ihn dreimal im 
Tagebuche angemerkt. Zuerft fchrieb Heim diefe Erfcheinung 
dem Kirſchlorberwaſſer zu, welches er gefoftet hatte. Später 
glaubt er die Urfache derjelben im Hunger zu finden, weil 
fie eben vor Tiſche eintrat, nachdem er am langen Vormit- 
tage feine Kräfte erfchöpft hatte, ohne irgendeine Erfrifchung 
zu fi) genommen zu haben. — Wie allmählich die Füße 
den fichern Dienft verfagten, ift aus den zuvor erzählten 
öftern Unfällen auf die Treppenftufen zu entnehmen. Auch 
die alten Bruftbefchwerden ftellten fi) öfter ein und arteten 
1828 in einen heftigen, während der übrigen Lebenszeit 
jelten gemilderten Huften aus, Zwei Jahre zuvor leſen wir 
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buche: „Hufeland ſchrieb beim Anfange feiner 
5* nme BT nn Denkfprud: 


Der Menfchen Leiden zu verfüßen, 
Das hohe Glüc ganz zu genießen, 
Ein Helfer, ad hier zu fein, 
Dies, Gott, Ya mich bei allen 
In Tages daft, bei jebem trüben 
Gerührt empfinden, ganz mid weih'n, 
Zu tröften, helfen, zu erfreut. 


„Site viele Aerzte ein vorteefflices Gebet, welches 
fiir mic) deshalb nicht paßt, weil id) nie Sorgen, nie R 
Morgen, nie Tageslaft gehabt, ſondern munter und heiten 
ohne alle Anftrengung alle meine Kranken bis auf den J 
tigen Tag beſucht habe.“ 

Dieſe underwüſtliche Seeleufreudigleit wurzelte jedod 
dem, was die Aufjchrift einer Sonnenuhr ausdrüdt, 

Heim als Jronie gegen ihm ſelbſt jehr gefiel und 

im Auguft 1827 ins Tagebuch getragen wurde: 

non numero nisi serenas.“ (Sch zähle nur die Heiterm 
Stunden.) Mit folgendem Belenntniffe endet der April 
1829: ‚Ic beſchließe diefen Monat, wofitr ich Gott herzr 
lich danke, mit ziemlid) guter Geſundheit. Der jo 
Huften hat ſich faft ganz verloren, läßt mich wenigftens im 
der Nacht ruhen; id) habe vortrefflichen Appetit amd Meine 
Schmerzen. Bei Krankenbefuchen wird mir das Treppen 
fteigen niemals ſauer, ebenfo ‚wenig das Gehen. Aber 

bin ic) doc) immer; Augen und Gehör, desgleichen 
Geädtniß, w werden” ſchwach. Auch wollen Mistrauen und 
Geiz ſich bei mir einfchleichen, aber noch haben fie feine _ 
Gewalt über mic. Meine herzensgute Frau hat auch im 
diefem Monate, wie immer, die größte Sorgfalt. fiir mid) 
gehabt, die ic) aber, da fie mir zuweilen unerwartet Fam, 
nicht allemal mit dem gebührenden Daulgefüthle pe. 
und mir deshalb nachher viele innere Vorwürfe 

habe.” Am Schluſſe deſſelben Jahres Hagt er, wie er 
wieder aufſtehen möge, wenn er einmal ſitze, jetzt neun — 
den ſchlafe und beim Erwachen doch nicht genug habe, wäh- 
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rend er fonft den Schlaf gehaßt, weil er das Leben tödte. 
„Einen großen Theil meiner Praris Habe ich niedergelegt 
und begnüge mic) mit einer Fleinen, wie e8 für einen alten 
Mann paßt. Alter und Faulheit find bei mir jett gute 
Freunde.“ Uebrigens fehreibt er feinen Zuftand mehr dem 
Alter zu als einer Krankheit an den Lungen, obwol er an 
den letzten fein Leben lang fo oft gelitten hatte. Dergleichen 
Betrachtungen fehließen aber faft immer mit dem Ausdrude 
der reinften Ergebung in den höhern Willen: „Ich bin mit 
allem zufrieden, wie e8 Gott mit mir machen will.“ 

Erft gegen das achtzigfte Jahr gebrauchte Heim eine Brille, 
Im Mai 1830 bejchreibt er aber, wie feine Augen fchwächer 
werden, wie ihm vor denfelben goldene Punkte und helle, 
ducchfichtige Körper herumflattern, oder wenn er fie unver- 
wandt auf die Erde Hefte, überall Gras in frifchem Grün 
hervorfprieße und ihm bis an die Knie zu wachſen fcheine, 
bis er die Augen wieder emporrichte und dann alles ver- 
ſchwinde. 

Die Liebe zur Natur blieb friſch und jugendlich in Heim 
bis in die höchſten Jahre, wie aus tauſend Stellen in ſeinen 
ſpätern Bekenntniſſen zu erſehen iſt. In ſeiner Abendandacht 
beſchreibt der fiebenundfiebzigjährige Greis den Eindruck des 
Maitags: „Mehrere Gewitter ftanden am Himmel, und die 
Sonne brach abwechjelnd durch die fchwarzen und weißen 
Wolfen, dann regnete e8 wieder. einige Augenblide. Die 
Kirihen-, Pflaumen- und Birnbäume ftanden in voller 
Blüte und dazwiſchen das frifche Laub fo vieler Bäume und 
° Sträucher von dem verfchiedenften Grün. Welch herrliches 
 Schaufpiel! Welche Verehrung muß ein fühlender Menſch 
vor der Gottheit empfinden!” Schroff gegenüber fteht die- 
jer Schilderung eine andere aus demfelben Jahre (1826), 
al8 da8 Berlangen, den Herzog von Wellington zu fehen, 
Heim in die Oper lodte, und ſowol die lärmende Muſik als 
die Künfte der Tänzerinnen fein Misfallen erregten. 

Bemerkungen über feltene Thiere, welche in Berlin nod) 
nicht gejehen worden, eigenthiimliche Beobachtungen an ſchon 
befannten, finden fi in Menge in den Zagebüchern. ‘Die 
große Berfammlung der Naturforicher in Bern, im Heitt 
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1828, werfte alle Erinnerungen des Jünglings in dem ein- 
andachtzigjährigen Greiſe; der Umgang mit jo vielen aus- 
gezeichneten, gleichgeſtimniten Männern verſetzte ihm in 
heiterfte Stimmung. Eines Mittags im eigenen Haufe 
Vrofeſſor Walberg aus Upfala und Dr. Ehrenberg, 
nach Tiſche die Moosſammlung betrachtet, wird 
im Tagehuche erwähnt. „Alexander von Humboldt“, 
Heim, „wird in der Naturgefchichte ebenfo merlwürdig | 
berümt bleiben als Napoleon in der pofitifchen.“ 1 
im Jahre 1830 zeigt ex den Kebendigften Antheil an Dr. — 
berg's Unterſuchungen über die Jnfuſiousthierchen, und 
auch jpäter belundet das Tagebuch, wie manche — 
und angenehme Stunde er dieſem gelehrten Reiſenden 
Naturforicher verdankt. Mit dem Botaniker Beyrich, welcher 
Braſilien bereift hatte und fpäterhin in Fort Gybfon in 
Nordamerika ein Opfer der Cholera ward, ftand Heim feiner 
Moofe wegen in lebhaften Verkehr. Bir leſen, wie Beyrich 
den 23. März 1829 lange bei dem alten Mooskenner ver- 
weilte, um dieſen über die neuern Beſtimmungen und Eine 
theilung der Genera zu unterrichten. Den 25. fährt Heim 
deshalb wieder zu Beyrich nad) Schöneberg, und umerm 
28. leſen wir im Tagebuche: „Nach Tiſche Fam der DBota- 
nikus Beyrich zu mir; bis in die Nacht waren wie mit 
Mooſen beichäftigt, welches mich ſehr exhikte, daß * in der 
folgenden Nacht wenig ſchlafen lonute.“ Am 26. Pulli 
defielben Jahres, als Heim ein Landhaus in Moabit be⸗ 
wohnte, flog eines Abends ein großer Schwarm von Käfern 
Echuelllaufer Carabus, auch Harpalus rubricornis) ‚gegen 
die Fenfter eines Schlafgimmers und zum Theil auch inner- 
halb gegen die Tapeten, mit einem Geräujch, als ob eim 
dichter Hagel gegen die — ich ee 
ſogleich mit diefen Thieren angefüllt, welde die Schlafenden 
—— und in zahlloſer "Menge auf den Betten umber« 
Frochen, Heim vernahm, daß gleichzeitig diefe Erſcheinung 
an verfchiedenen andern Orten der Stadt und der — 
wahrgenommen worden, daher er in den öffentlichen 
um möglichit genaue Mittheilung der Beobachtung bat, Hier⸗ 
durch erhielt er von achtzehn verfchiedenen Beobachtern auf 
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zinem von Genthin über Berlin und Behrbellin bis Schwedt 
ausgedehnten Landftrich umftändliche Berichte, nad) welchen 
in denjelben Stunden defjelben Tages auf allen achtzehn Punk— 
ten diefelbe Erfcheinung vorgefonmen war. Der Beſuch der 
Pfaueninfel und ihrer aus allen Welttheilen gejammelten 
Bevölferung erfreute Heim öfters in den letzten Lebensjahren. 
Indeſſen unterfuchte er aud) 1830 noch mit dem alten Eifer 
in der Thierarzneifchule die, gewöhnlichen Kuhpoden ganz 
ähnlichen Blattern, welche nach der Behandlung der Pferde- 
mauke bei fieben Perfonen ausgebrochen waren. 

Schon in Heim’s früherm Leben haben wir an manchem 
Beifpiele gefehen, wie er einer jeden Thatſache, deren Be— 
hauptung Zweifel in ihm erregte, fofort auf dem kürzeſten 
Wege auf den Grund zu fommen fuchte. Im September 
1824 war er mit Dr. Kothe bei einem Gardedragoner in 
Lazareth gewefen, welcher eines begangenen Heinen Fehlers 
wegen fich auf den Heuboden verftedt und bejchloffen Hatte, 
ſich durch Hunger zu tödten. Neun und einen halben Tag 
hielt fic der Mann dort verborgen, ohne weder einen Biffen 
zu eſſen, nod) einen Tropfen zu trinken. Nicht der Hunger, 
jondern der Durft hatte ihn gewungen, feinen Vorſatz auf- 
zugeben. Bei den Tiſchgeſprächen über diefen Fall äußerte 
der Kommandeur des Regiments, Heim’s Schwiegerfohn, daß 
er nicht nur den Namen, fondern auc) alle Verhältniſſe jedes 
feiner Dragoner ftet3 im Gedächtniß habe. Dies veranlaßte 
Heim nach einigen Tagen zu folgendem, wörtlich im Tage- 
buche aufgezeichnetem Geſpräche mit einer Schildwache: „Ihr 
Name? — «Scheuer». — Wie alt? «23 Jahre.» — Wo— 
ber gebürtig? — «Homburg am Rhein.» — Wie lange 
gedient? — «Zwei Jahre.» — In weldher Schwadron? — 
«In der vierten.» — Welch Pferd reiten Sie? — «Attila, 
einen Schimmel.» — Haben Sie eine Profeffion gelernt? 
— agch bin ein Schneider.» — „In der heutigen Abend- 
geſellſchaft“, fährt Heim fort, „legte ich Barner diefe Fragen 
vor, und zu unfer aller VBerwunderung und Freude beant- 
wortete er fie genau ebenfo wie die Schildwache.“ — Im 
September 1828 wird erzählt: „Vor einigen Tagen ſprach 
ich mit * *4 (einem von Heim’s Collegen, den er als Ge— 
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Tehrten weit über ſich erfannte) „über einen 
und er rieth mir, ein Derivans 
Gut, antwortete ich, das ſoll geſchehen, aber 
daß ich e8 Derivans nenne. Er wollte jede 
aus nicht zugeben. Ich fuhr daher zu Barttm 
ee auf meine Frage fogleid mit dem BVirgiPfchen W 
antwortete: «Claudite iam rivos, pueri, sat prata bibe- 
runt,»“ (Hemmt nun, ihr Knaben, die Bäche; genug fchon 
tranfen die Wiefen.) A 
Immer gemüthlicher, freundlicher, lauterer tritt ; 
Höheren Alter Heim's Verhältniß zu feinen Collegen he 
Ihre ſchöne Mebereinftimmung in feinem Preis, im 
Berherrlichung bei dem Doctorjubiläum hatte ihr im: 
t, und zu dem allgemeinen Wohlwollen gegen einen 
noch das Gefühl der Dankbarkeit hinzugefügt. Am 15. 
1824, als ihn fein College von Könen befuchte umd 
zur Wiederfehr des zwei Jahre zuvor fo hochgefeierten 
Stück wünſchte, bemerkt er im Tagebuche, wie er diefem 


Formey vorzugsweife wegen jenes Feſtes und der | 
begeigungen, mit welchen er überfcjiittet worden, 
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fei. Formey war fchon 1823 aus dem Leben 

Während feiner langen, ſchmerzhaften Krankheit war ihm 
Freund und Tröfter. Das Tagebud) zeugt davon in 

Stellen, wie folgende: „Ich wünſche von Herzen, dies 
fer geift- und keuntnißreiche Mann, der fünmtlichen 

zur Zierde gereicht, wieder genefen und noch lange 
möge!“ Unterm 13. Juni 1823 heißt es: „Ex ift 
abgezehrt und fein Leib aufgetrieben, ſodaß nun alle 

nung zur Befferung verloren ift, weldes mich fehr 

Sein Geift aber ift Heiter und ohne Furcht vor dem Todes 
Ann 24. deſſelben Monats endet der Sectionsbericht mit dem 
Worten: „Er hat unendliche Schmerzen erduldet, aber fein 
Geift blieb ſich is zwei Tage vor dem Tode immer u 
befonnen und mit großer Standhaftigkeit ertrug er feine 

den und ſah dem Tode ruhig entgegen, Ich habe am 
einen fehr guten Collegen verloren, und fein Andenfen 

mir immer thener bleiben.“ — Unterm 26. ift der Be 
ftattung gedacht. Bevor der Leichenzug aus der jchönen 
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Sartenwohnung des BVerftorbenen aufbrach, wandelt Heim 
am heitern Morgen unter den herrlichen, forgfam gepflegten 
Blumen umber und denft an Gott und die Vergänglichkeit 
der Dinge. Auch Dr. H. Meyer war fchon in diefem Jahre 
feidend, obwol er erft 1828 ftarb. Aus der früheften Zeit 
Liebte ihn Heim als den Sohn feines Freundes, als einen 
treuen, mit Begeifterung an ihm hangenden Jünger. Stun- 
denlang, wider alle Gewohnheit und troß der innerlich jo 
abweichenden Naturen, verweilte er an deflen Kranfenlager 
in der angenehmften Unterhaltung. Unterm 3. Juni 1828 
jagt Heim: „Die qualvolle Krankheit des fo geiftreichen 
Dr. 9. Meyer hat mich feit mehrern Tagen jehr beunruhigt. 
Als ich heute vor ihm ftand, fiel mir aud) ein: «Hodie tibi, 
cras mihi»“ (Heute dir, morgen mir.) Unterm 8. Auguft 
wird, mit herzlicher Erinnerung an die Vorzüge des jeltenen 
Mannes, fein Tod und feine Beltattung gemeldet und der 
in der „Haude und Spener’fchen Zeitung” erjchienene Nekrolog 
dejfelben dem Tagebuch einverleibt. Im December 1827 
finden wir des gelehrten Dr. Erhardt, fo wenig diefer in 
feinen ärztlichen Anfichten mit Heim übereinftimmte, ehren- 
voll erwähnt; ebenfo im Jahre 1829 des fehr gejchägten 
Arztes und Chirurgen Dr. Brudert, darauf im folgenden 
Jahre de8 Dr. Weitſch, welchen Heim als Menſch, als 
Schiller und Freund hochichätte, und mit folder Anerkennung 
den Sectionsbericht ſchloß. Nur bei einem der abgefchiede- 
nen Collegen finden wir die zweideutige Bemerfung, daß 
Heim ſchon in ihrer früheften Bekanntſchaft ihn richtig be— 
urtheilt und fi) danach verhalten habe, in Widerſpruch mit 
vielen von ihm getäufchten Xerzten und Patienten. 

Wir Schalten noch eine das Verhältniß zu den Collegen 
betreffende Stelle aus dem Tagebuche wörtlich ein: „Den 
24. Yuli 1828. Heute fuhr ich mit vier Ertrapoftpferden, 
von den Doctoren Schulz, Hauch und meinem lieben Sohne 
begleitet, nach Spandau, um das Jubiläum des Garniſon⸗ 
Hirurgus Feller an einer Tafel von 180 Perſonen mitzu= 
feiern, da ich noch mit ihm dafelbft gelebt habe und meine 
ganze Stadt- und Landpraris an ihn übergegangen ift. Die 
Stadt, das Land, die Garnifon und einzelne Freunde haben 
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ihm mit Geſchenken überhänft, der König hat ihm einen Dre | 
den und den Titel eines Negimentsarztes, bie Univerfität 
aber das Doctordiplom verliehen, was eim jo fleifiger umd 
menfchenfreundficher Arzt wohl verdient.* Nebenbei bin 
als alter Spandauer auch noch ſehr geehrt worden, | 
man hat meinetwegen viel Spectafel gemacht, wovon id) aber 
ſchweige.“ 
Die wahre Demuth, welche in Heim's Gemiith wurzelte, 
erhielt ſich unter der Fülle aller äußern Ehren ſtets lauter 
und rein. Den 10. Juni 1823 erzählt er, wie er mittags 
an einer fürftlichen Tafel gefpeift und fehr munter geweſen 
und führt dann fort: „Um 6 Uhr abends, als ein —5 
Gewitter am Himmel ftand, ſebte id mich auf einen = 
wöhnlichen Bauerwagen und fuhr mit einem armſeligen 
gleiter nach Köpenick zu einem Kranken. Unterwegs wurde 
id) nur wenig bereguet und kam um 11 Uhr zuxitch, wo ich 
von meiner Familie fehnlich erwartet und von meiner Frau 
wegen des erbärmlichen Fuhrwerfs etwas getadelt wurde, 
Mir aber war die Neife angenehm und ich bin feelenver- 
‚gnügt geweſen.“ — Später leſen wir im Tagebuche: „Ohne 
es bemerkt zu haben, half mir Heute mit feftem Arm eim 
Mann beim Einfteigen in den Wagen; als id) mid, nad) 
ihm umſah, um zu danken, erfannte ic) den Pri Bil 
helm, Bruder des Könige.“ — Im März 1830 finden wir 
aufgezeichnet, wie Heim von der Kurfiteftin von Heſſen im 
feiner Wohnung durch einen Beſuch beehrt wird. — Sein 
Geburtstag wurde häufig durch poetiſche Ergießungen im 
öffentlichen Blättern in Erinnerung gebracht. Am 19. No- 
vember 1824, wo er, wie öfters, an dent feierlichen Mahle 
zum Gedächtniß der Städteordnung theilnahm, am welchen 
nur die eine Gefundheit des Königs glei) anfangs getrum- 
fen zu werden pflegte, geriet Heim in nicht geringe Ber— 
Tegenheit, als zu Ende des Mahles die ganze, aus 150 


* Dr. feller überfebte Heim nur wenige Monate, Auch bei 
dem Tode diejes Ehrenmannes gab fih eine ähnliche allgemeine 
innige Theilnapme der Stadt Spandau kund als bei Heimis 
Hinfgpeiben in Berlin, 
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ehrenwerthen Mitbürgern beftehende Berfammlung wie aus 
einem Munde unter Gläferflang ihn hoch Ieben ließ. „So 
ift meine Gefundheit nie getrunfen worden!“ — ſagt er in 
feinem Tagebuche. Unterm 3. Auguft leſen wir in diefen 
fpätern Jahren meift nur wenige Worte wie folgende: „Beim 
Erwachen habe ich dem Könige alles Gute zu feinem Ge- 
burtstage gewünſcht“ — oder „dem Könige beim Erwachen 
allen Segen des Himmels erbeten“. In derjelben treuen 
Stimmung wird mehrmald® am 19. Yuli der verflärten Kö— 
nigin gedacht. Weber das Berhältnif zu dem Kronprinzen 
fei ed uns erlaubt, nur einige Stellen des Tagebuches aus 
dem Bermählungsjahre 1823 Hier wörtlich wiederzugeben: 
„Den 1. September. Mit der größten Freude gehört, daß 
unfer Kronprinz eine bairifche Prinzeffin, von der man fo 
viel Gutes fagt, zur Gemahlin nehmen werde. — Den 
21. September. Vormittags dem Kronprinzen meine Auf- 
wartung gemacht und ihm als Bräutigam gratulirt. — Den 
31. October. Beim Kronprinzen in großer VBerfammlung 
geipeift und von Höchſtdemſelben ſehr gnädig behandelt wor- 
den. — Den 28. November. Heute war der feierliche Ein- 
zug der Prinzeffin von Baiern. Ich ftand am Brandenburger 
Thore bei den Magiftratsperfonen und befam die Prinzeffin 
ganz genau zu fehen. Sie hat eine ausgezeichnet ſchöne und 
liebenswürdige Gefihtsbildung. Von halb 12 bis 4 Uhr 
habe ich am Thore geftanden. Abends fonnte ich nicht fah- 
ren, da wegen der Illumination alle Straßen verfperrt 
waren, und ich mußte über zwei Stunden zu Fuß gehen. — 
Den 18. December. Dem Kronprinzen meine Aufwartung 
. gemacht und ihn gebeten, mid) feiner Gemahlin vorzuftellen, 
welches auch fogleich geſchah. Nachdem der Prinz manches 
zu meinem Bortheil gejagt hatte, fette er hinzu: Diefer 
Mann ift immer ungenirt.” 

Die Wahrheit diefer Bezeichnung tritt aus Heim’ ganzem 
Leben hervor. Seine Worte wurden nicht abgewogen; wie 
fie im Scherz oder Ernft aus dem Kopfe oder dem Herzen 
famen, ließ er fie über die Lippen fliegen und verwunderte 
fic) zuweilen, wenn ihm im reife der Seinen erzählt wurde, 
was er da und dort gejagt, und wie er wol Anftoß gegeben 
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—— fönne. So fragte ihn am Ordensfeſte im Jahre 

wie er mit der Anordnung zufrieden ſei, 
elite Bein in der Schloßfapelle gehalten werde, 
BVerfanmlung in der rauhen Jahreszeit nicht mehr dem 
von dem Dome zum Schlofje zu machen bramı ‚Ew. 


Me 


= 


jeftät gmädige und wohlwollende Abficht hierbei ift —— 
zu rühmen“, antwortete Heim, 2 als Doctor habe aber 
offenbaren Schaden davon; denn fonft konnte ic immer 
darauf rechnen, nad) dem Feſte zu mehrern meiner beften 
Kunden gerufen zu werden, die meiner Dienfte beburften.“ 
As er Schleiermacher's Betauntſchaft machte, fragte er 
diefen: „Sind Sie der berühmte Schleiermadjer?” — worauf 


Schleiermacher, den Ruhm ablehnend, erwidert, daß er 
—5 Profeſſor und Prediger feines Namens in Berlin 
‚Mein Gott, ruft der ungenirte Heim, „ich habe ah: 

unter Ihnen einen großen, anfehnlihen Mann gedacht, 
die Damen mit folden Eifer nad) Ihrer Kirche 
Schleiermadjer hatte natürlich fein Arg bei diefer Rede des 
Mannes, der allen alles fagen durfte. Davon zeugen mod 
einige Worte von ihm über Heim nicht lange vor dem Les 
bensende beider. An einem Mittagsmahle bei dem Heraus 
geber fragt Schleiermadjer den ihm gegenitberfigenden Sohn 
nad, dem Befinden des im der Geſellſchaft vermißten Vaters, 
Als er vernimmt, daf nur die etwas hohe Treppe und * 
Sorge der Mutter den alten, übrigens muntern Herrn ab⸗ 
gehalten habe, fich hier einzufinden, erwidert Schleiermadjer: 
„Gott Lob, daf er noch wohlauf ift! Ihr Vater ift ein 
Mann, der muß noch lange bei uns bleiben, der hält unſern 
‚Herrgott felbft in Ordnung.” Abends beim gewöh; 
harmlofen Whiſt wınde Heim hinterbracht, wie ihm 
viefe Schmeicheleien (nad) feinem Ausdrude Flatterien) im 
Leben gejagt worden, aber heute habe der berühmtefte Theo- 
loge alle bisher ausgefprocdenen weit tiberboten. 

Dergleichen Scherz that der wahren ee bei 
Heim ebenfo wenig als bei Schleiermadher 
jener in den fpätern Jahren den fonft gewohnten 
befuc; mit feinem ärztlichen Berufe nicht zu vereinigen ver- 
mochte, Sein Gottesdienft wurde zu jeder Stunde, umer 


— 
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freiem Himmel, oder am Abend bei feinen ftillen Belennt- 
niffen gehalten. Den 31. December 1824, am mehrgedad)- 
ten Geburtöfefte des alten Freundes von Grolman, lefen 
wir: „Bor Tifche ausgeritten und Gott fiir alles das un- 
zählig viele Gute gedankt, welches er mir in meinem ganzen 
Leben und befonders in dem vergangenen Jahre erzeigt hat.” 
Hier folgt nun noch eine Reihe von einzelnen Dankfagungen 
für die Genefung der geliebten Gattin nach einer längern 
Krankheit, die glitdliche Verlobung einer Enkelin u. f. w. 
Was ihm an innerer Beichaulichkeit abging, beſaß er in defto 
reiherm Maße an praftiichem Sinn, lauterm und tiefem 
Gefühl, aus welchen die Liebe zu feinem Nächiten, der Ur- 
quell des ChriftenthHums, hervorging. Wir fünnen uns nicht 
enthalten, hier einen Fall aus dem Tagebuche anzuführen, 
bei welchem der fittliche Eindrud der Handlung feinen ärzt- 
lichen Eifer in die Flucht ſchlug. Nach der Schilderung 
eines angenehmen, unterhaltenden Mittags bei feinem geift- 
reichen und gelehrten Freunde, dem aus Zelter’8 und Goethe's 
Briefwechfel wohlbefannten Stadtrathe Triedländer, fagt Heim 
unterm 28. Auguft 1823: „Viele Erecutionen, als Köpfen, 
Hängen, Rädern, Spiegruthenlaufen u. |. w. habe ich mit 
angefehen, aber niemals die Strafe des Ausprügelns. Geftern 
ſah ich auf der Stadtvoigtei dies traurige Ereigniß. Bor 
einigen Wochen waren zwiſchen den Schufter= und Schneider: 
gejellen Nedereien und daraus dann heftige öffentliche Strei- 
tigfeiten entftanden; 150 folcher Gefellen waren gefänglic 
eingezogen und auf die Hausvoigtei gefetst worden. Mehrere 
von diefen wurden in Gegenwart ihrer Genofjen und vieler 
Polizei- und Gerichtsperjonen mit 15 bis 20 Hieben be- 
ftraft. Nur bei drei diefer Unglüdlichen fonnte ih aus- 
halten. Der Anblid diefer drei und der übrigen, welche 
diefelbe Strafe erwartete und die ohne Röcke blaß und furcht- 
ſam beifammen fanden, ergriff mich fo, daß ich hätte laut 
weinen mögen und ſchnell daponeilte.” — Zehn von diefen 
Unglüdlichen wurden zur Strafe nad) dem Zucht- und Ar- 
beitshauſe gefchidt, wo Heim fie des folgenden Tages aufjuchte, 
um ficd) über ihren Zuftand zu unterrichten. 

In den Jahren 1824 und 1825 gedenkt Heim aud) 
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& bei den damali 2 
Be ze a Sees 
in Bufyr fen. Te Ne Buch, malde De 


den Unterfuchungscommiffarien aufzuklären, ſprach aber, 
als er — 5 fu, — it 
feiner gewöhnlichen Preimithigfeit gegen jedermann J 
Unterm 25. Auguft 1827 enthält — ſogar einen 
Vorwurf, daß er an der muntern Tafel eines Miniſters wol 
etwas zu frei und laut von den Demagogen geſprochen Haben 
möchte. Aber hier, wie allenthalben, galt jeines 

Hufeland Wort in dent oben (S. 149) angeführten Lieber 
„Heim ſprach's, damit iſt's gemung.“ 

Den fehönften und reichſten Lohn eines langen Lebens 
hatte dev keuſche, Fromme Jüngling, dev unermüdlich thätige 
und dabei feelenvergnügte Mann, der liebevolle Gatte und 
Bater ſich im Schoje feiner Familie bereitet, An 
Duell fand er im höchften Greifenalter, als die Kraft zu 
der lange gewohnten Bewegung und angeftrengten Arbeit nach 
aufen allmählich, verfiegte, täglich, frijche Labung. Wem das 
808 geworden, feinem im Liebe und Eintracht g) 

Kreife anzugehören, der wurde nur von bem Berl 

ſeelt, fi nimmer daraus zu entfernen. Seine beiden 
gerföhne, deren Gattinnen in der Blüte des Lebens abge- 
rufen worden waren, verlobten fich wieder in des Baters 
Wohnung mit deffen herzlichen Segen, der eine mit einer 
Tochter des feligen Bruders Fritz, der andere mit Heims 
ältefter Enkelin. Beide waren wieder nad; Berlin verjest 
worden. „Jeden Sonntag verfanmelten die Aeltern die Schar 
aller der Ihrigen um ſich, am jedem Abend fand der Vater 
eine Meinere Zahl im Zimmer der verehrten Mutter. Am 
jedem der vielen Familienfefte enthält das Tagebuch Er- 
gießungen des Dankes gegen die Vorfehung für die ver) 
überfchwengliche Gnade. Im Jahre 1826 hatte er die Freude, 
daß die Witwe feines Bruders Anton, feines andern Ich, 
die aus der Beilage C. genugfam bekannte wadere Sram, 
längere Zeit Zeugin feiner häuslichen Glücheligkeit war und 
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ihm vielfach) die Zeit der heitern Jugend in die Gegenwart 
zurückrief. Abſonderlich reich an häuslichen Velten erfcheint 
das Fahr 1827, in welchem Heim fein 80. Lebensjahr 
vollendete, in welchem feinem Sohne der lange erfehnte Erbe 
des Heim’fchen Namens gefchenft, von einer Enkelin der erfte 
Urenfel geboren wurde, eine andere, wie erwähnt, durd) ihre 
Hand den verlaffenen Gatten dem Leben wiedergewann. Am 
3. October fchrieb er ins Tagebuch: „Ich hielt meinen. 
Enkel bei der Taufe. Dabei hat er mich fo himmliſch ane 
gelächelt, daß ic) feine Schwere nicht empfand. Ich wünſche 
nicht8 mehr, als daß Gott mein Gebet, welches ic) in die- 
fer Zeit an ihn richtete, erhören und einft an dem Kinde 
in Erfüllung gehen laffen möge.” 

Im Sommer diefes Jahres verweilte Heim ſechs Wochen. 
in Freienwalde. Die Umgegend de8 Brunnens gewährte: 
ihm um fo reichere Genüffe, als er ſtets von einem Theile 
der Seinigen begleitet und gefund und kräftig genug war, 
um ftundenlang auf den Höhen zu Fuß umbherzuwandern.. 
Zu feinem 80. Geburtstage fanden ſich feine Kinder und 
Enfel hier ein. Nachdem er von ihnen unter einer feier- 
lichen Morgenmufit begrüßt worden war und ihre Glüd- 
wünſche empfangen hatte, begab fi) die gefammte Brunnen=: 
gejellichaft mit dem Muſikchor in feierlihem Zuge nad 
feiner Wohnung. An ihrer Spite befand ſich fein alter 
Univerfitätsfreund, Präfident Woldermann; dieler hatte ihn 
in einem Gedicht befungen, welches jet laut vor der ganzen. 
Berfammlung vorgelefen wurde und Heim zu Thränen rührte. 
Am Mittag war er in einer Taube im Kreife der Seinen, 
welchem fid) nur der alte treue hallefche Genofje anſchloß; 
am Abend aber wurde er im Theater, das er täglich in 
zahlreicher Begleitung oft mehr aus gutmüthiger Theilnahme 
für den Unternehmer als zu feinem Vergnügen beſuchte, von 
der erften Schaufpielerin durd) eine feierliche Rede empfan- 
gen. Auch aus Berlin wurden ihm Gedichte zugefandt, 
und die Stadt mifchte durch die öffentlichen Blätter ihre 
Glückwünſche in den Yubel der Seinen. Dem Herausgeber 
diefer Nachrichten bleibt e8 eine unſchätzbare Erinnerung, 
wie Heim an diefem Tage anderthalb Stunden einjam mit: 
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durch den Wald zog, um an den Pflanzen und 
he ji erbauen —— En ſe P aus⸗ 


geftredt ins blumige Gras, in traulicher Unterh: von 
ſeiner Kindheit, von feinen Brüdern, von dem gi 

Freunde Muzel, das Alter durch das Gedüchtniß dern — 
den Jugend zu erfriſchen. 

Nach feiner Rückkehr aus Freienwalde ſchrieb Heim in 
ſein Tagebuch eine erh Lob- und Danfrebe auf 
Freienwalde. Die dortigen Anlagen, die Umgegend, die 
Drummen= and Babeeinvichtungen, den Arzt, die damals von 
Herrn don Petersdorf geführte Divection. Alles bewahrt 
er in freundlichen, dankbarem Andenken, 

Jetzt nahte ein bedeutenderes Feft der Heim'ſchen Fonie 
lie; die Goldene Hodjzeit des herrlichen Aelternpaares ſollte 
am 27. März 1830 feierlich begangen werden, Die Frauen 
und Enfel wurden bald einig über die gemeinfamen und 
einzelnen Werke, die fie mit kunftfertigen Händen und Nadeln 
zu Feſtgeſchenlen liefern wollten. Ber blühenden — 
aber ſchien es vorzugsweiſe obzuliegen, einiges zu 
und darzuſtellen, was alt und jung erheitern Tönnte und 
des Feſtes nicht unwiürdig wäre, deſſen Gebäd)tnif vornehm- 
lich der Jugend tief eingeprägt zu werden verdiente. Der 
Polterabend bot den ſinnigen, anmıthigen gi * 
bedächtigen Jünglingen, ſowie den muntern Snaben 
Mädchen ein ſchickliches Feld für eruſt · und — Site 
der und Vorftellungen. Aus einem don den Frauen gebil- 
deten lebenden Borhange, der fid) auf die Signale md 
phantaftifchen Berkündiguugen eines Heinen Tambours von 
Prinz Heinrich's Negiment im Coftiim des Jahres 1780 
leicht öffnete und wieder ſchloß, entwicelten fich allmählich. 
folgende Geftalten und Scenen, lediglich von Enten auf⸗ 
geführt. Zuerſt treten drei ehrjame Spandauer als F 
geordnete ihrer Mitbitrger auf, die es bedauern, daß das 
Goldene Paar nicht in ihrer Stadt und Kirche von neuen 
eingefegnet werde, wie man bisher gehofft Habe; nachdem 
aber diefe Ausficht verfchwunden, jeien fie hergejandt nadı 
Berlin, die Segenswünſche der ganzen guten Stadt 
au überbringen, Nachdem der Tanıbour durd) feinen Wirbel 
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und feine Knittelverfe die Scene geendet hat, erjcheinen 
Aesculap und Hymen und tragen abwechjelnd in feierlichen 
Stanzen vor, wie der Liebling des Gottes einft in feltfamer 
Berblendung fih mit einem zweiten Doctor habe verbinden 
wollen, um fo mit doppelten Kräften die äußerften Höhen 
und Tiefen der Kunft zu erftreben; Aesculap habe die Fol— 
gen folcher Verirrung durdjichaut, habe deshalb Hymen um 
Beiftand gebeten, durch deffen Vermittelung denn auch Heim 
jchnell wieder auf die rechte Bahn gebracht worden fei. — 
Der komiſche Trommler vermeint nun, zwei allerliebfte Niren, 
Havel und Spree, fehen zu laſſen, aber ein Doctor drängt 
fi dazwiſchen, in weldjem fid) leibhaftig der Unglückliche 
zu erfennen gibt, welcher vor funfzig Jahren bei Heim durch 
die holdfelige Braut um die angenehme Stelle des litera- 
rifchen Doppelgängers gefommen ift. Nad) funfzigjührigem 
Sammer und Noth bittet er nun um eine wohlwollende Auf- 
nahme und billige Pflege, da Heim jett wol einen Vorleſer 
gebrauche. — Nun erjcheinen zwei reizende Weſen als Havel 
und Spree und berichten gar manches von der Kindheit und 
erften Jugend der Braut, von der Fügung des ſchönen Bun— 
des und von den gefegneten Folgen defjelben an den Ufern 
beider Ströme. Nachdem die lieben Niren verfchwunden 
find, erinnert der Trommler die Zufchauer, nicht zu er- 
ſchrecken, und fiche, ein Laubfrofch läßt fih (um doch hier 
eine Probe der Gelegenheitspoefte zu geben) folgendermaßen 
vernehmen: 
Vom fölzer Holzgrund berzufpringen, 

Das Tonnt ich auf die Läng' nicht zwingen, 

Drum 309 ich vor, als Menjch zu reifen, 

Und ließ mi nad der Schnellpoft weten. 

Da wollte man ſich nicht bequemen, 

Als Paſſagier mich anzunehmen; 

Doch ich erflärte unverbroffen: 

Die Hunde nur find ausgefchloffen. 

Herr Fuchs, Herr Wolf ift poftgerecht, 

Warum wär’ denn Herr Frofh zu jchlecht, 

Der wahrlih an Humanität 

Noch über jene andern geht! 

Hat nichts als feinen grünen Frad, 

Und raucht ja nicht einmal Taback! — 

Der alte Heim. II. 12 
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Das half; doch thaten we bie Laffen 


Als wie ein Wunderthier 
Sie fragten viel: Woher? wohin 


(tem wiffen wer ich Bin; 


Unb wol 


eaafien; 


Ein Reifender in Frofchgeftalt 
Sei — bei jung umd alt. 
30 — jagt ih — bin von der Feflpartie 
id habe ir, muß Sonnabend früh 
Si Heims en Jubelhochzeit jein. 
Ia, der Herr Ernft hat, glaubt mir's fein, 
Der Wunderdinge mehr gemacht, 
Als Fröfhe auf die Bein’ gebracht! 
Doc meine Reijenventuren, 
Die wilrben bier zu weit mic UBER, 
Und will ih meine Bildung zeigen, 


Muf ir 


verſtehn, von mir zu ſchweigen. 


Die Zeit hat alles hoch getrieben 
Auch wir find a: netgeilihen; 


Den Durft nach 


iffenſchaft zu Löjchen, 


gun anjetzt fogar ben Fröſchen. 


Statt ewi⸗ 


nur zu brefefeffen, 


Geb' ich ein andres Lieb zu ſchmeden. 


(Zu Heim mit Pathos.) 


Kennft du das Dorf und aud das Pfarrhaus dort, 
Einft deiner Wiege freundlich ftillen Drt, 
Wo dir der Zauber einer rothen Hofe 
Der Kindheit Dimm’rung magiſch hat erhellt, 
Und wo ein golbborbirter Hut bie doſe 
Des Arzt's zuerſt bir lockend vorgeftellt? — 
Da ber komm? ii 
Bom Pfarrer und "Gemeinde grüß' ich Dich! 


Kennft du das Feld, die Wiefe und ben Garten, 
Die ungebufbig ihres Lieblings harrten, 
Wo du mit Bruder Anton und mit 
Bald übteft — und Knabenwitz, 


Bald Kappe» Hans⸗ 


athes vor andern vielen, 


Und Murze- Käpper mwählteft zu Gefpielen? — 
Da ber komm’ id; 
AG, könnt’ ih von ben Todten grüßen dich! 


Kennft bu ben Wald, den Bad, ben Bronnen*, 
Den einfam bu vor allen fießgewonnen? 


Der 8... 


brunnen bei Solz hat feinen anftößigen Namen 
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Auch fein Getös — bier wär’ es ungezogen — 
Bernahmft du gern und warft ihm fehr gewogen. - 
Natur, die Heilige, reißt feine Zoten, 

Spricht fie gleich oft in fonderbaren Noten. — 
Bon ihm komm' id, 

Auch mir befreundet, grüßt er dich! 


Die mancherlei übrigen Scherze der Kinder übergehend, 
bon denen ein jedes feine Rolle in Anſpruch nahm und dreift 
und genau durchzuführen ſich beeiferte, wenden wir uns zu 
dem „Jubelhochzeitstage jelbft. 

Am Morgen de8 27, März wurden die bräutlichen 
Aeltern durd) einen feierlichen Geſang der Kinder und 
Kindesfinder begrüßt. Bei dem Schluffe feharten ſich die 
blühenden Enfel und Urenfel mit Blumentränzen und Ge— 
winden um das von freudiger Rührung innig ergriffene ver- 
jüngte Baar der Alten — ein über alle Worte erhabenes 
Bild irdifcher Glückſeligkeit, himmlischen Segens in diefem 
vergänglichen Dafein. Die erften Stunden des Tages ge= 
hörten im engften Familienkreife den Ergießungen der Xiebe, 
des Danfes gegen Gott für das, was er fie alle heute er- 
leben ließ. Dann fanden fid) in großer Zahl Glidwin- 
chende aus allen Ständen, das königliche Haus nicht aus- 
genommen, ein; manche mit finnigen Gedichten. Auch die 
Zeitungen der Stadt fuchten durd) poetifche Verkündigungen 
das feltene Feſt des allgeliebten Mitbürgers zu verherrlichen, 
— Am Mittag erfchien der Oberprediger Wiedler, derfelbe 
alte ſpandauiſche Freund, welcher funfzig Jahre zuvor das 
glücdliche Paar am Altar getraut hatte, den Bund fegnend 
auf derjenigen Stelle zu erneuern, wo ſämmtliche Kinder 
Heim’3 den priefterlichen Segen zu den geſchloſſenen Che- 
bündniffen empfangen hatten. Nur die nädjften Berwandten 
waren Zeugen ber feierlichen Handlung, und unter ihnen 
befanden fich noch drei Perfonen, welche aud) vor funfzig 
Jahren als Hochzeitsgäfte zugegen waren. So jaßen alfo 
mit dem Brautpaare und dem Geiftlichen bei dem der Eins 


nicht von dem Geräuſch ber Duelle, wie aus poetifher Licenz hier 
angenommen ift, fondern von ben Wirkungen feines Wake. 
\2* 
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egnung folgenden Mittagsmahle noch ſechs von den zwanzig 
——— lea el vor er Jahren ſich um die 
Tafel gereiht hatten. In der noch muntern Tante der Jubel- 
braut und dem Urenfel der letztern nebft den Zwiſchengliedern 
ſtellten fich fünf Generationen dar. — „Gott ſei gedankt, 
daß ich dieſen Tag erlebt habe“, ſchrieb Heim in fein Tage- 
an a sen side aut ubrungen 
nicht fein Leben von gleichem 

ee Schluſſe —— leſen wir die Worte: „Mein 
Stolz und meine Würde ift, daß der Schöpfer aller fer Dinge 
and mic, werthgehalten hat, in diefer Welt zu leben; und 
ich, weißt, daß id) ihm ebenfo wichtig bin als das Univerſum, 
denn bei Gott ift nichts groß noch Hein. Jedes einzelne 
Weſen fteht im Mittelpunkie des — Ich verehre in 
Gott meinen wahren Vater und beſten np und habe 
ſchlechterdings feine Furcht vor ihm.“ — So Mar und freu⸗ 
dig blidte er hinauf im die höhere Welt, —* zu ſchauen 
er um fo mehr verlangte, als bald nad) dem jo — 
friſchen Jubelhochzeitfeſie ein hartnädiges Wechſelfieber feine 
Kräfte ſichtbar verzehrte. Schon hatte er mehrere Anfälle 
der Krankheit erlitten, als er am 14. April ins Ta, 
ſchrieb: „Heute find es 52 Jahre, daß mein umverg: 
Freund Mugel ftarb. Num werde ich ihm bald nachjolgen, 
wie ic) von Herzen wünjche, denn ein Leben ohne it 

ift fein Leben fiir mic“ — Unterm 2. Juni 1830 

ex fid) der Blumen auf den Gräbern der ihm vorangegangenen 
Seinen, des gefälligen — der Stätte, wo er bald unter 
ihnen zu ruhen gedachte, und zu welcher er in bem letten 


Pro- 
feſſor Ehrenberg fich über een milroſtopiſche Beobachtungen 
unterrichtete. Ein andermal — den 25. — leſen wir, deß 
er des Morgens fünf Viertelftunden bei den Patienten ums 
hergegangen, dann zu feinem Freund Fiedler nı 
gefahten iR. Am Abend aber befchreibt er — 
dreihundertjährigen Jubildums der Augsburgiſchen Confeffion. 
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Selbft politifche Ereigniffe erregen feine ganze Theilnahme, 
und er verfpricht fi von der Einnahme Algiers durd) die 
Frangofen, daß diefe dem Dei „Mores lehren werden”. — 
Ueber die im September 1830 mehrere Tage hintereinander 
in der Stadt vorgefommenen Unruhen, welche auswärts hun- 
dertfach übertrieben wurden, enthält da8 Tagebuch getreue 
Nachrichten. Das oft wiederkehrende Fieber veranlaßte jedod) 
von diefer Zeit an nicht felten mehrtägige Lüden, und bie 
Handichrift wird umnficherer. 

Die vier lebten Jahre Heim's erfcheinen im DVergleid) 
mit feiner bis in ein fo hohes Alter umunterbrochenen, außer- 
ordentlichen Thätigfeit als ein Stillleben. Indeſſen bemei- 
fen feine eigenen Befenntniffe, daß ihn die Vorfehung aud) 
in diefem letzten Abfchnitte feines Dafeins noch vor Millionen 
feiner Brüder begiinftigte, welches er immer wieder dankbar 
erfannte, fo fchwer ihm auch oft die von feinem Alter un- 
abmwendbaren Hemmungen geiftiger und Teiblicher Bewegung 
auf die Seele fielen und die Heiterfeit derfelben für den 
Augenblick ftörten. Die meiften, welchen ein fo langes Er- 
denleben vergönnt ift, laſſen fich fchon mit 70 Jahren die 
ruhige Pflege gefallen, in welche Heim mit 83 Jahren fid) 
ungern fügte. Unterm 27. April 1831 jagt da8 Tagebuch: 
„Diefen Vormittag bin ich mit meiner Frau nad) Spandau 
zum Oberprediger Fiedler gefahren und habe mich jehr ge- 
freut, diefen braven Mann, welcher tödlich franf war, wie— 
der gejund zu fehen, wofür ich Gott danke. Der Himmel 
war hell, aber der Wind heftig und falt, und ich habe viel 
huften und auswerfen müſſen. Ich bin milde, matt und 
träge und unluftig zur Arbeit, mag mich oft nicht einmal 
mit meinen Moofen befchäftigen; das Gedächtniß wird mir 
immer untreuer; meine Füße ftehen nicht feft, und das Gehen 
wird mir fauer. Kurz, ich bin ein alter Menjch: Senectus ipse 
morbus. (Das Alter ıft ſelbſt eine Krankheit.) Indeſſen 
habe ich Urfache genug, mit meiner Lage zufrieden zu fein 
und Gott dafür zu danken.” — Er zählt num auf, wie fein 
Huften gelinder als fonft, wie ihm Eſſen und Trinken wohl- 
fchmede und er neun bis zehn Stunden vortrefflich fchlafe, 
fein Pfeifchen mit großem Genuß rauche, feine Sorgen um 
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ſei⸗ 
ner an und —— beizutragen, jeden Abend. zu 
feiner Unterhaltung in traulichem SKreife ſich um ihm ver 
fammelten u. |. w. „Aber“, ſchließt ex, „es ift mir oft 
ſchmerzhaft, daß ich der mir angeborenen Thätigkeit en 
ſoll, daß Trägheit und Unluſt zur Arbeit ſich meiner jo 
meiftert haben.” Nur in den erſten Monaten dieſes Yahres 
finden wir noch mehrere von ihm behandelte Kranke einge- 
tragen. Im März des folgenden Jahres, nachdem er amt 
52. Jahrestage feiner Ehe Gott für das Glüd gedankt Hat, 
welches ihm aus dem Befite der Liebevollften Gattin er- 
wachſen ijt und durch die aufmerfamfte, zartefte Pflege 
täglich zutheil wird, bemerkt er am Schluffe des Monats: 
„Schon feit mehrern Jahren glaubte ich beim Anfange eines 
jeden Viertels, daß ich deffen Ende nicht erleben wilrdez 
täglich dachte ich an meinen Tod. Und nun ift En wieber 
ein Viertel abgelaufen, ich lebe noch und befinde mich eigent- 
lich befier alß fit drei Jahren. Seit kurzem haben meine 
Kräfte zugenommen, ich bin etwas ftärker geworden und lann 
beffer gehen.“ — In der weitern Schilderung feines Zur 
ftandes, welche namentlich, auch eine Wiederholung der früher 
erwähnten Erſcheinung des raſch emporwachienden Grafes 
und der unzähligen goldenen Punkte vor den auf den Boden 
gehefteten Augen enthält, klingt jedoch immer die Klage über 
die unilberwindliche Trägheit durch. Dann fährt er er fort: 
„Das Schlimmfte ift die Schwäche des Gebächtniffes. Die 
befannteften und gemeinften Dinge fallen mir oft nicht bei, 
wenn ich fie gebrauchen will, Zumeilen bilde ich mir eim, 
id) hätte noch Kraft und Geift genug, une zu prakticiren; 
indeffen gar bald ruft mir die Vernunft zus Ohne Ger 
düchtniß ift es aus mit dir im diefem Punkte — g: 
dich, nichts zu thun und faul zu fein, fo fordert es beim 
Alter.” Nührend ift die Aeuferung am folgenden 14. April, 
an welchem 54 Jahre zuvor Freund Muzel geftorben war: 
„Und wenn id) auch alles vergefien jollte, was ich gewußt, 
jo werde ich feine Freundſchaft nie vergeſſen.“ 

Durch folde Betrachtungen unterdrüdte er bie bei 
manchem Anlaf, bejonders bei ber in den Fahren 1831 umd 
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1832 in Berlin herrſchenden Cholera erwachende Begierde, 
fi) mit Gewalt zu ermannen, die neue Geifel der Menſch— 
beit zu erforfchen und womöglich zu ;bewältigen. Einem 
feiner Liebften Schiller aus dem Morgenklinikum der lebten 
Sahre — Dr. Calow — wird im Tagebuche billiges Lob 
und Klage gewidmet. Diefer hatte ſich, ſelbſt ſchon längere 
Zeit leidend, gleich beim Ausbruch der Cholera mit bren- 
nendem Eifer der Behandlung der Kranfen unterzogen, bei 
den erften Sectionen, um den nicht contagiöfen Charafter 
der Krankheit zu erhärten, ſelbſt Blut von den Leichnamen 
gefoftet. Er fiel ruhmvoll auf dem Kampfplate. Die räth- 
jelhafte Seuche war felbft in die Mitte von Heim's Familie 
gedrungen. Wenn ihm aber nicht vergönnt war, jelbit hülf— 
reich beizufpringen, fo hatte er dagegen die Genugthuung, 
daß der Tod fein Opfer forderte und die Kranfen unter der 
Behandlung des zärtlich geliebten Sohnes genafen. 

Die Ruhe und Zuridgezogenheit verjchaffte Heim manchen 
Genuß, für welchen während der frühern angeftrengten ärzt- 
lichen Thätigfeit Feine Seit blieb. Im Jahre 1831 war 
der Botaniker Thiele viel bei ihm befchäftigt, die Moos— 
ſammlung zu ordnen und zu ergänzen. Dann ließ er einen 
jehr unterrichteten Kryptogamiften, den Apotheker Funk aus 
Gefrees bei Baireuth, auf feine Koften nach Berlin fommen 
und mehrere Wochen bei fi) wohnen, um durch lebendige 
Mitteilung in feinem Lieblingsfache womöglich nachzuholen, 
was er im Drange der ärztlichen Braris bei dem fteten Fortſchrei⸗ 
ten der Wiffenfchaft verfäumt hatte. Im Jahre 1832 gedentt er 
eines Studiojus Klotſch, welcher durch feine Kenntniß der 
Schwämme, durch das gefchicte Zerfchneiden, Trodnen und 
Auffleben derfelben ihn fehr "anzieht und große Lobſprüche 
von ihm erntet. — Als Yüngling hatte Heim mandjen durd) 
feine zierlich aufgeflebten Moosblümchen erfreut. Jetzt hatte 
er wieder Muße, die alte Kunft zu üben, und er benutzte 
fie, um feinen Freunden, befonders aber feinen Kindern und 
Enkeln dergleichen Blättchen, mit Moofen geztert. und auf 
das fauberfte befchrieben, zum Andenken zu verehren. Außer 
den Namen neben den zarten, wunderbaren Gebilden finden 
fi auf den Blättern aud) finnige Sprüchlein, welche Heim 
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theils von andern aufgezeichnet, theils bei ſeinem andüchtigen 
Studium der kleinſten Moofe in der Seele empfangen und. 
in Worten niedergeſchrieben hatte, Die Tagebücher 
ten viele Sprüche wie diefer: „In minimis Deus est maxi- 
ih m —— a — am größten.) — Im 
fi er folgende anken und Empfindungen 
Moofe nieder: „Unter allem Berguügen, jo Bei auf dieſer 
Belt gehabt habe, ift wol kaum ein veineres und 
geweſen als das bein Aufſuchen und Unterfuchen der 
die Moofe ftehen im Mittelpunkte der erſchaffenen 
en, und wenn es Gott gefiele, alle unſerm Auge Fichte 
baren Geftiene in einen einzigen Weltförper umzujcdaffen, 
fo witrde diefer doch feine Allmacht nicht mehr — 
als ein jedes dieſer kleinen Gewächſe.“ 
„Das geringſte Moos ruft dem Kenner ebenſo gut os 
der ganze geftiente Himmel zu: Es ift ein Gott!“ ge 
„Oft habe ich beim Unterfuchen eines Moofes dieſes als 
einen Prediger angefehen, der von der Allmacht Gottes zu 
mir vedete; und das Moos hat mic mehr erbaut und ge— 
rührt als mancher Gottesbienft.“ 
„Als ich in Spandau vierzehn Tage nach der 
mit meiner lieben Frau von der Ruhr tödlich befallen 
erſchien mir der Tod nicht ſchrecklich; doch beunruhigte 
oft der Gedanke, daß ic) mich von meiner M: 
trennen follte. Ich habe zwar mehrmals für eine umerivar- 
tet empfangene Wohltyat Gott auf meinen Knien 
aber nie ift dies mit fo vieler Rührung der Seele 
als in England. Au einem heitern Herbfttage ging ich made 
mittags ins Feld, um Moofe zu ſuchen. Indem ich dahüt- 
wandelte, wurde ich vor meinen Füßen ein vom mir mod) mie 
gefundenes Feines Moos in großer Menge gewahr. 
erſtarrt blieb ich ftehen, und unwilllürlich fiel ich auf meine 
Knie, küßtte das Moos und dankte Gott aus der Wille mei— 
nes Herzens fiir den herrlichen, nie geſchenlten — 
„Einen fo hohen Genuß mir bei Tage im Wachen 
Moofe gewährt Haben, fo Haben fie mich dod) — 
minder bei Nacht in Träumen erfreut. Da ftand ich * 
Berge, die umliegende Landſchaft Herrlich erleuchtet, mb 
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wohin ich meine Augen richtete, fah ich Mooſe in ihrer 
ſchönſten VBollfommenheit. Solche Träume hatten immer die 
Wirkung, daß ich am folgenden Tage alle meine Gejchäfte 
mit mehr Munterfeit ald gewöhnlich verrichtete und mit Gott 
und der ganzen Welt zufrieden war.” 

Wiederum, wie einft in der ſchweren Ruhrkrankheit in 
Spandau, kümmerte ihn zuweilen das Schidfal feiner Moos⸗ 
fammlung, während er über alles andere, was er auf Erden 
zurüclaffen follte, völlig beruhigt und zufrieden den Tod 
nahen fah. Zweifelnd mufterte er feine Enkel, ob wol einer 
oder der andere den Schaß zu würdigen und zu benußen 
beftimmt fein möchte, und überließ fich wol der Hoffnung, 
daß auf den einen, welcher feinen Namen erbte, auch die 
Liebe zu den Mooſen übergehen wirde. Im Jahre 1834 
bejchloß er jedoch, die Sammlung bei der Univerfität Halle, 
der Wiege feiner botanifchen Studien, niederzulegen, und 
fandte fie wenige Wochen vor feinem Tode dahin ab. Bei 
einem der ältern Enfel fand er 1831 ganz unerwartet eine 
Heine wohlgeordnete Mineralienfammlung, und merfte abends 
im Tagebuche an, wie er fich gefreut, daß der junge Sammler 
gut unterrichtet fei über die beträchtliche Anzahl feiner Stu- 
fen. MUeberhaupt trat ihm das heranwachſende Geſchlecht 
näher, feit er fi) mehr zu Haufe hielt und feine Aufmerf- 
feit auf Gegenftände richtete, für welche ihm früher der 
ärztliche Beruf felten einen Augenblid übrigließ. Mit 
freundlicher Theilnahme hörte er von einem funfzehnjührigen 
Enkel die Befchreibung einer Fußreife durch die wohlbefann- 
ten Gegenden feines eigenen Geburtslandes vorlefen und 
drüdte dann im Tagebuche belobend feine Freude dar- 
über aus, 

Borlefen wurde in feinen leßten Jahren eine ftehende 
Unterhaltung. Jeden Abend Tieß er ſich zu dieſem Zwecke 
einen Lector kommen, während auch noch in manchen andern 
Stunden dies Gefchäft von den Seinen übernommen wurde. 
Die neuern von ihm felbft mit durchlebten Biographien 
von Zeitgenoffen zogen ihn hauptjächlicd an. Was an Brie- 
fen und Berichten von feinem Freunde Muzel und ihm felbft 
über ihre gemeinfame große Reife, was von dem Briefwechfel 
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mit den Brüdern erhalten war, gewährte ihm eine wahre 
Seelenftärkung. Stets ug und lebendig blieb auch der 
Eifer für den ärztlichen Beruf und fiir die Naturkunde, 
Hufeland wird wegen feiner Jatrognomit das gebührende 
Lob gefpendet, und Cuvier tiber die foffilen Knochen mit 
Nöggerath’8 Ergänzungen nicht nur aufmerkſam y 
fondern and) durch deſſen emfigen Befuc der entſpꝛ 
Sammlung auf der Univerfität verdeutlicht und das DVer- 
nommene zur Auſchauung gebracht, auch dabei der Güte des 
Profeffors Weiß dankbar gedacht, Ya die ſchwachen Fuße 
müffen den fechsundachtzigjährigen Greis noch viele 
höher tragen, wenn es bei Lichtenſtein eine Seltenheit, wie 
etwa eine aus Weſtindien mit Färbeholz lebendig nach Eu— 
ropa verſetzte Rieſenſpinne (A. avicularia) zu jehen 
Im fo treuer Liebe zu der Natur that es ihm wohl, und 
wurde billig im Tagebuche erwähnt, wenn A. von Humboldt 
ihn in einem Billet feinen alten Freund und Lehrer nannte 
Heim's eigenen Antheil an der Sammlung feines liter 
rariſchen Nachlafjes gehörigen Orts herauszugeben, glauben. 
wir dem Herrn Herausgeber deffelben überlaſſen zu 
Mande Stunde feiner legten Jahre war diefem Gegenftande 
ie bezwingliche Trieb der Unterfuchung ihn bis 
ie der unbezwingliche Trieb der Unterfus i 
an fein Ende in Bewegung hielt, bekundet das Tagebuch 
unterm 19. Juli 1834, wo er bei einem der im dem leiten 
Jahren fehr häufigen Beſuche des ſchwachen und Franken 
Freundes Fiedler in Spandau aud im das dortige Zucht» 
haus geht, um zwei junge Vrandftifterinnen von 14 umd 
16 Jahren kennen zu lernen, welche zu lebenslänglicher Ger 
fängnißitrafe veruetheilt waren. „Weide haben einem tiefen 
Eindrud auf mic, gemacht“, fagt Heim, „und id) 
der Meinung fein, daß diefe Kinder zu hart beftraft worden.“ 
Manche feiner täglichen Spazierfahrten führte ihm auch 
zu feinem alten Freunde Friedländer, welcher den Sommer 
in Charlottenburg zubrachte. Bei diefem holte ex fid) Auf- 
tlarung über die Näthjel des Alten Teftaments umd über die 
älteften Gejchichten der Völler. Webrigens las er unter dem 
alten Büchern nichts lieber als das Bud, Hiob, 
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Bei den in der neuern Zeit durch die Kirchenzeitung auf- 
geregten Streitigfeiten der jogenannten Myftifer und Xatio- 
naliften erwachte in ihm das alte Intereffe an folchen Un- 
terfuchungen; . die bedeutendern Parteifchriften mußten ihm 
vorgelefen werden und veranlaßten manche Bemerkung im 
Tagebuche, ohne jedoch feinen eigenen Glauben merklich zu 
berühren. Sein Chriftentfum war rein praftifch, wie die 
Richtung alles feines Denkens und Thuns; er feste fein 
Licht nicht unter den Scheffel, fondern ließ e8 leuchten vor 
den Leuten, daß fie feine guten Werke ſahen, deren er ſich 
felbft aber niemals rühmte. Darum fand er aud) feine befte 
Erbauung in Chrifti Bergpredigt, welche folche Lehren gibt 
und welche er ſich laut Zeugniß des Tagebuches vom 5. Tri= 
nitatis-Sonntage feines Sterbejahres öfters von feiner Gattin 
vorlejen ließ. In folgenden Worten des Tagebuches vom 
7.April 1831 Spricht fich die echt chriftliche Duldung aus, welche 
fein Gemüth erfüllte: „Mein Diener %, welcher den 1. diejes 
Monats bei mir angezogen ift, hat mich heute jchon wieder 
verlaſſen. Er gefiel uns allen wohl und ift ein fehr tüch— 
tiger Menfch, aber ein Frömmler, der fid) ein Gewiſſen 
daraus macht, in einem Haufe zu dienen, wo täglich gefpielt* 
und weder gejungen noch gebetet wird. Die große Offen- 
herzigfeit, mit welcher er mir dieſes auf meine ragen be— 
Tante, hat mir an ihm gefallen, und ich wünfche ihm eine 
gute Herrichaft, welche mit ihm fingt und betet. Zum Glüd 
babe id) auch fchon einen andern Bedienten, weldjer acht 
Sahre beim Geheimratd B.... gedient hat.” — Diejer 
pflegte denn aud) den alten freundlichen Herren bis zu feiner 
letzten Ruhe, und Heim hatte Urjache, mit dem Tauſche zu- 
frieden zu fein. Als nämlich jener angeblic, fromme Mann 
ſchon nad) acht Tagen ſchüchtern um feine Entlaffung bat, 
ohne irgendeinen Grund der Unzufriedenheit anzugeben, fiel 
died Heim auf, und nad) der mit den Seinigen darüber ge- 


* Die obenerwähnte unſchuldige Wbiftpartie, zu welcher fich 
Heim in ben letzten Wochen jeines Lebens zumeilen gegen Abend 
noch erhob, wenn er den ganzen Tag Über fein Lager nicht ver- 
lafien hatte. 
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Minen Uteratung fen nee Bien Bas Hi 
zubeuten, daß die ſtets freie und lebhafte Discuſſion 
4 reichen Familie iiber alle een des u 
auch itber das Treiben der Frömmler, dem | 
Fa Diener Anftoß 'gegeben hätte, Auf die 
von den gutmithigen Heren eröffnete Unterfuchung 
alsbald ein offenes Geftändnif, daß allerdings des 
vefigiöfe Ueberzeugung ihn aus dem Haufe 
Als Heim ferner fragte, ob er felbft nach der de 
Diener denn wol Gnade vor Gott finden werde oder 
ewige Verdammniß zu fürchten habe, exhielt er die 
feine als orthodore Antwort, daf die guten Werke eines 
langen thätigen Lebens dem Heren Geheimrath wol auch jet 
jeits zur Rechtfertigung dienen würden. Für das jüng 
Geſchlecht in der Familie wußte er aber feinen Nath 
Troft als eine gründliche Sinnesänderung und Belch 
— Nicht lauge nachher trat diefer Mann bei einem Gute 
befiger im Havellande in Dienft, von deſſen näherer freum 
ſchaftlicher Verbindung mit mehrern Gliedern der £ 
Familie er nichts ahnte. Auf die gelegentliche trei 
Frage des jungen, lebensluſtigen Herrn, warum der © 
das Heim’fche Haus ſo bald verlaffen Habe, geftamd biejer 
ohne Hecht, gleich gefühlt zu haben, daß er e& bei den an 
Jahren jehr vorgerückten weiblichen Dienftgenoffen, mit denen 
ein angenehmes Verhältniß anzuknitpfen unmöglich gewwefen, 
auf die Dauer auszuhalten nicht iiber ſich Habe gewinuen 
können. 

In feinen Testen Lebensjahren beſuchte Heim nur 
Kranke, welche ihm durch befonderes Vertrauen ober 
Freundſchaft näher verbunden waren. Einem 
diefer Art verdankt man fein Bild von Hübner, im 
1833 gemalt und ausgehüngt auf der Kunſtan in 
Herbſte 1834, als er eben aus dem Leben jchied. N} 
Bilde left man die von Heim aus feinem Hiob 
Ders 5) gewählten Worte: „Der Almächtige war mit mir 
und meine Kinder um mic, her.“ Hiermit drückte er das 
tiefe Gefühl aus, welches ihn fein Leben lang, ganz 
aber in den ruhigen letzten Fahren erfüllte — den Dank 
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gegen Gott, welcher ihn fo reichlich im Leben gejegnet hatte 
und ihm den fpäten Abend durch - einen fchönen Kreis von 
Kindern und Enfeln verfügte Wir erwähnten vorhin fchon, 
wie diefe Ießtern fich dem verehrten und geliebten Großvater 
immer mehr näherten. Mit freudigem und gerührtem Her— 
zen gedachte er oft der anmuthigen Spiele, womit die Enkel 
den Vorabend der Goldenen Hochzeit verherrlicht hatten, und 
an einem Jahrestage ließ er fich ſämmtliche Scenen wieder- 
holen. Wie einft auf feine Kinder in zarter Jugend, richtete 
er jet feine Aufmerkſamkeit auf die Urenfel, und vertraute 
dem Tagebuche feine Beobachtungen, feine Wünſche und Hoff- 
nungen an. Innig erfreut war er an feinem Geburtstage 
(1831) über ein Gedicht, welches einer der Enkel verfertigt 
Hatte und welches, in Muſik gefett, auch fogleic) mehritim- 
mig bei Tiſche vorgetragen wurde. Wenige Wochen fpäter, 
am 9. Auguft, meldet da8 Tagebuch: „Heute legte meine 
herzensgute Frau ihr fiebenundjechzigftes Yahr zurüd. Bon 
meinen Kindern wurde diefer Tag auf dem Pichelöberge durch 
Gedichte von Ch. und M., durch ein herrliches Mittagseffen, 
durd) Blumenkränze, Muſik, Zanz, Sprünge der Knaben, 
Berkleidungen u. f. w., zufammen in einer Geſellſchaft von 
28 Perjonen im höchften Frohſinn gefeiert. Abends gegen 
10 Uhr famen wir erft nad) Berlin zurüd.” In ähnlicher 
Weiſe ergießt er fich noch über einen jchönen Abend, welchen 
er im Juni 1834 in Moabit mit den Seinigen zubradte. 
Jeder, den das Familienband umjchlang, wurde ebenfo von 
andern glücklich gepriefen, wie er felbft durchdrungen war 
von dem Segen, den ihm der Himmel dadurd, verliehen 
hatte. Im Jahre 1832 befuchte die einzige Tochter des 
geliebten Bruders Ludwig ihren alten Oheim und bereute 
es nicht, ihn erft fo fpät in feinem Haufe aufgejucht zu haben, 
da fie jetzt beftändig um ihn fein, fich feines Anblids und 
feiner Unterhaltung ganz erfreuen fonnte; während er jonft 
felten daheim zu finden gewejen. An feinem letzten Ge— 
burtstage, den 22. Yuli 1834, zählte er 26 der Seinen an 
feinem Tiſche, und unter ihnen abermals eine aus der Ferne 
erjchienene Nichte, Tochter des Bruders Fritz. An demfelben 
Tage erfreute ihn der Beſuch feiner hohen Gönnerin, der 
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Prinzeffin Luiſe Nadziwill, nebft der verehrten Tochter, Prin- | 
zeffin Eliſe, welche ihn mit den ſchönſten Blumen befehenkten. 
Die überſchwengliche Huld, welche Heim von diefem edeln 
Haufe nod) eriwiefen wurde, als er fein ürztliches VBerhäft- 
niß zu demfelben Längft hatte aufgeben milffen, bereitete ihr 
in der Trauer über feine gelähmte Kraft manche fe 
Stunde umd erfüllte feine Seele mit inniger Danfba: 
Im Jahre 1831 beglücdte ihn ſogar die Prinzeffin mebft 
ihrem fürftlichen Gemahl und ihren Kindern durch einen 
Abendbefuc, im Schofe feiner Familie, um an feiner Harms 
loſen Whiftpartie theilzunehmen und diefe mit einem wun— 
derbaren Glanz zu umgeben, während der übrigen Geſel— 
ſchaft der Herrlichfte mufikalifche Genuß zutheil wurde. Bon 
der Funftreichen Hand der Prinzeffin wird auch eine 

nung Heim's in ganzer Geftalt aus feiner vollfräftigen 

um jo mehr als Kleinod in deffen Familie aufbewahrt, ale 
fein anderes Bild den Totaleindrud feines ganzen äuferm 
Weſens treuer ins Gedächtniß ruft. 

Den vielen ausgezeichneten Beweifen der reinften Achtung 
der Tiebevollften Theilnahme, welche Heim in feinen Höchften 
Alter von allen erfuhr, die er fid) in feinem Langen Leben 
durch) ärztliche Dienfte, durch Freundſchaft, Liebe, 
teit und Wohlthaten verbunden hatte, entſprach überall 
eigenes Verhalten bis zum legten Lebenshauch. Wir er 
wähnten fchon, wie er in den letzten Jahren furz bor feinem 
Tode fehr oft zum Troft und zur Erheiterung feines alten 
Freundes Fiedler nad) Spandau fuhr. Wenn er bei dem 
darauf bezüglichen Vermerk im Tagebuche zuweilen der über- 
aus glüclichen Folgen feines Entſchluſſes, Spandau mit 
Berlin zu vertaufchen, gedenkt, fo verfänmt er dabei nicht, 
feinen Dank gegen die Gottheit gleichfam mit auf die Stadt 
Spandau zu übertragen, welche ihm den ‚Grumbftein zum 
dem Bau feines irdiſchen Glücks, die geliebte Gattin, 
ſchenlt Hatte. 

Seinen ältern und jüngern Collegen widmete er in jeber 
Beziehung die herzlichſte Theilnahme, als er auch nicht mehr 
mit und unter ihnen wirken konnte. Das Tagebuch 
rührende Zeugniffe darüber, wie z. B. den Ausdrud fein 
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Betrübniß tiber die Leiden des Anatomen NRudolphi, als er 
diefen im October 1832 befuchte, und im folgenden Monat 
die Klage über deflen Tod, über den in dem ausgezeichneten 
Manne die Wiflenfchaft treffenden Berluft. 

Bis wenige Tage vor feinem Hinfcheiden fuhr Heim 
täglid) aus. Es war ihm Bedürfniß, in freier Luft zu 
athmen, im Sommer fi am Grün der Bäume zu laben. 
Wo er fich unter feinen Mitbürgern ſehen Ließ, gaben ſich 
die Zeichen der allgemeinen Verehrung, der belohnendften 
Bolksliebe fund. An feinem vierundachtzigften Geburtstage 
fuhr er gegen Abend auf Einladung eines Tiſchgenoſſen nad) 
dem „Duftern Keller“. Seine Erfcheinung erregte allgemei= 
nen Jubel unter den Stammgäften, und er mußte fid) ent- 
ſchließen, am Kegelipiele theilzunehmen, wobei er fo glitdlich 
war, nach einem Fehlwurfe fech® Kegel zu treffen. Auf 
dem ftrahlauer Fifchzuge deflelben Jahres 1831, auf dem 
Vefte der Schlaht von Großbeeren im Zivoli 1833, bei 
einem Beſuche der Pfaueninfel an einem der öffentlichen 
Tage u. f. w. bezeigte, wie das Tagebuch meldet, die 
größere Menge in mannichfaltiger Weife ihre Freude über 
feine Gegenwart. 

Bergleiht man mit diefem Verkehr mit den Menfchen 
und der Natur die oben aus dem Tagebuche angeführten 
Zeugniffe von der allmählich zunehmenden Ermüdung, von 
dem nahenden Stillftande der phyſiſchen Kräfte, fo muß 
man auch jet, wie oft in frühern Jahren, die lange Herr- 
Tchaft des belebenden Geiftes über den hinfülligen Leib in 
Heim bewundern. Noch mehr fällt diefer Kampf in die 
Augen, wenn man in feinen Kalendern die täglichen Furzen 
Notizen über feinen Förperlichen Zuftand neben den aufge- 
zeichneten Ereigniſſen überfieht. Als Charakteriſtik der wech- 
felnden hellen und trüben Stunden kann man eine Sentenz 
betrachten, welche ſich am Schluffe des Januars 1834 findet, 
und wie dergleichen jehr häufig abwechjelnd mit Tiedern und 
biblifchen Sprüchen am Monats- oder Jahresſchluſſe in fei- 
nen Zagebüchern zu lejen find: 
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Quae laudanda forent et quae eulpanda vieissim, 
Haec creta, mox illa carbone notamus. * 


Das Schreiben wurde ihm in N amd 
zelnen Tagesberichte wurden immer fit Bu 
3 Februar 1834 find die Berbienfie D des et, 0 
‚Heim hochverehrten Schleiermacher heran vorauf 
eine gedrängte Beſchreibung ſeines feierlichen Lei e 
ieh, folgt; daun aber wird zur vollftänd: Charal 
Verklärten der aus den öffentlichen Blättern 
nice ſchöne Nachruf der Armendirection dem Tagel 
einverleibt, 
Steifpeit in den Gelenken, befonders in dem 
befäftigten den müben Greis ſehr in den (een 
Er nahm deshalb ſehr häufig Staubbäder in dem 
der ſchen —— on 12. 1834 wird 
merkt, daß er wegen erheit der Hand nı längerm 
Kanpfe mit ſich ſelbſt au diefem Tage zuerſt a 
dern raſiren lafjen mußte, Nach der, Feier feines ad 
tzigften Geburtstages gegen Ende des Juli befiel il Di 
heftige, nicht mehr zu bewältigende Diarrhöe, und die E 
derjchwand allmählich gauz. Im Auguſt finden fid) mm 
nod an vier Tagen Bemerkungen im & 
vom 2, und 9. beziehen fid) auf die Geburtst 
Sohnes und feiner geliebten Gattin. Die dazwiſe b 
voni 3. Auguſt war wie alljährlich vorzugsweiſe feinen 
nige gewidmet: „ES lebe dev König! werben heute, 
gewiß mehrere Millionen mit fröhlichem Gemithe aus 
— Degen der großen Hitze weder mittags noch abends a 
gefahren.“ — Unterm 14. ift noch einer Fahrt na 
lottenhurg gedacht und damit auf ewig geſchloſſen. 


13. Auguſt reichen ſelbſt bie — 

auch find in dieſem Monate noch empfangene 
tragen, ‚Zu feiner Erheiterung lief, ex ſich Jaini an ae 

— über fein Jubiläum und die in gleicher Axt 












* Das etwa Lobens- oder Tabelnswerthe bezeichnen wir abe 
wechjelnd mit Kreide» oder Kohlenſtrichen. 
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Goldene Hochzeit gefammelten Documente vorlefen. Die in der 
‚Beilage C. unferm Buche angehängten Heimiana ergößten 
ihn fo, daß er nach feinem nahen Tode als Zeichen des 
Danfes dem freundlichen Dichter einen Korb des beften Weins 
aus feinem Keller zu fenden befahl. In ben lebten Tagen, 
als er fich felten und endlich gar nicht mehr von feinem 
Lager aufzuraffen vermochte, gedachte er noch manches Be- 
dürftigen, felbft in weiter Werne, und jeden Tag bezeichneten 
freundliche, wohlthätige Aufträge an die Seinen für ben Fall 
feines Todes, den er mit ber größten Seelenruhe nahen fah. 
In chriſtlicher Ergebenheit jchwebte der klare, freudige Geift 
frei über dem erlöfchenden Flämmchen des irdifchen Lebens. 
Er verwies den Seinigen die bejorgten, betrübten Mienen, 
indem er verficherte, daß ihm überaus wohl fei in jenen 
Träumen, in denen er wunderbar jchöne, nie gefehene Pflan- 
zen und Bäume, mit Blüten und Früchten, Engel, ja das 
Antlitz Gottes ſelbſt erblickt, „der ſehr freundlich zu ihm ge- 
redet habe”. Auch der Scherz verließ ihn nicht in diejen 
ernften Stunden. Er erinnerte ſich einer vornehmen Kran—⸗ 
fen, welche, vierundachtzig Jahre alt, ihm oft dringend an- 
empfohlen hatte, daß er fie nur vor dem Marasmus senilis 
(Schwindfucht aus Altersſchwäche, Entkräftung) ſchützen ſollte. 
„Hätte ich das rechte Recept gefunden“, ſprach er, „ſo wäre 
es nun Zeit, es mir ſelbſt zu verordnen.“ Am vorletzten 
Tage ſeiner Auflöſung ließ er ſich das von Begas' Mei— 
ſterhand wunderbar vollendete Bild des Tribunals-Präſidenten 
von Grolman an das Bett bringen, um von dem alten 
Freunde Abfchied zu nehmen. Dieſer ehrwürdige vierunb- 
neunzigjährige Greis Hatte Heim noch jelbft die Hand drüden 
wollen, was jedoch von den beiderjeitigen Angehörigen aus 
Beforgni vor zu heftiger Erjchütterung der Gemüther ab- 
gewendet wurde. * 


* Die beiden Alten hatten oft Scherz miteinander getrieben. 
Heim verlangte von feinem Freunde eine Verſchreibung, ihn nach 
dem Tode feciren zu bürfen; dergleichen fernhafte Naturen inner- 
lich Tennen zu lernen, fei ebenfo felten als merkwürdig. Worauf 
von Grolman zu erwidern pflegte, er danke beftens fürs Compli⸗ 

Der alte Heim. II. 8 
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‚Gott, jo war Heim's Gemiith 
feine ruhe voll inniger Dankbarkeit durchdrungen 
beſonders gegen die gute Stadt Berlin, in welder der 2 u 
feines irdiſchen Glücks jo friſch emporgewachfen war, 
Blüten und Früchte getragen hatte, wo ihm fo viele 
von Adtung und Liebe zutheil geworden. Du den 
Lebenstagen wiederholte ex oft den Wunſch, daß diefer 
Dank nad) jeinem Hinſcheiden öffentlich ausgeſprochen 
möchte.* Sanft, ohne das leifefte Zeichen des ( 
hauchte er am 15. September 1834 in der 
in den Armen der Liebenden, welde um ihn waren, 
fromme Seele aus, bis an die Pforten des Todes ein 
licher Sterblicher. Mit — ließ er einſt über ſeine 
ftätte die Worte ſetzen: Es ſei fein Trauerort filr die 
milie Heim. 

Ueber das Leichenbegängniß berichtet die „Staatszei 
Folgendes: „Am 18. September vormittags wurde 
flerbliche Hülle zur Erde beſtattet. Bon der Stelle, wo er 
fanft entfchlief, wo der anweſende ältefte Geiftliche dem Ehe— 
bund der jechs Kinder des Haufes eingejegnet hatte, 
die jüngern Aerzte der Stadt, treue Schüler des 
alten Meifters, den Sarg hinweg und trugen ihm 
zum Wagen. Viele Taufende der Einwohner Berlins 
deten ftille Reihen von dem Sterbehaufe bis zum 
vor dem Hallefchen Thore. Der König, des Landes 
ter Vater, der den Lebenden durch hohe Huld beglüct Hatte, 
erwies auch dem Entjchlafenen die leiste Ehre durch 
dung feines ahtipännigen Wagens. Eine ähnliche 
nung wurde dem DVerftorbenen von feiten der Prinzen bes 
öniglichen Haufes zutheil. Ein glänzendes und zahlreiches 
Gefolge von Perfonen jedes Standes und Ranges, Dep 
tationen des Magiftrats und der Stadtverorbneten, —— 


ei 
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ment, gebenfe aber vielmehr, ſelbſt ſeinem Freunde Heim bie 
Chre' zu ermeifen. Nert bon Grolmen farb’ erf 1840 ip 
bertften Lebensjahre, 


* ©, Heim's er in Nr. 260 der Preußiſchen Su. 
zeitung vom Jahre 1834. 
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und VBerehrer Heim’s ohne Zahl folgten dem Trauerwagen, 
Am Eingange des Friedhofs wurde der Sarg wiederum von 
den Aerzten von dem Wagen gehoben und .zur Gruft ge- 
tragen. Hier ftimmten die jüngern Freunde, die dankbaren 
Berehrer, wie fie ſich felbft nennen, ein Lied an: Im Arm 
der Liebe ruht ſich'ſs wohl — Wohl aud) im Schos der 
Erde! — u. ſ. w. Bei dem folgenden Schlußchor: Heiliges 
Leben, wie du's fromm vollendet u. |. w. madjte es einen freu- 
digen Eindrud auf die wehmüthig geftimmten Leibtragenden, 
daß in diefem Augenblide ein Schwarm von Schmetterlingen 
im reinften Sonnenlichte über dem Blumenkranze flatterte, 
der den Sarg fchmücdte, als hätte die Natur ihre zarteften 
Kinder in fo ungewöhnlicher Zeit erwedt und abgejandt, um 
ihrem Lieblinge und treueften Schüler das letzte Lebewohl 
auf diefer Erde zuzuflüftern. Nach Beendigung des Gefanges 
hielt der ältefte der drei gegenwärtigen Geiftlichen, der ehr- 
würdige Superintendent Küfter, der vieljährige Freumd der 
Familie, welhen Heim felbft in ſchwerer Krankheit gerettet 
hatte, eine treffliche Rede, die vorzüglich dadurd) die An— 
wefenden tief ergriff, daß fie ganz in dem Sinne und Geifte 
des Berftorbenen gefaßt war, welcher während feines Fräf- 
tigen Lebens dem Redner oftmals eingefchärft hatte, ihm ja 
feine Lobrede zu Halten, wenn er dereinft an feinem Grabe 
das Wort nehmen folltee Hat er doc nah feinem ftets 
fröhlichen Gemüth die Traurigfeit fogar von feinem Grabe 
verbannt wiffen wollen und faum der MWehmuth geftattet, 
ihm die Thränen der Liebe zu zollen, wie dies der Redner den 
vielen Zeugen fo ſchön in Erinnerung brachte. riede fe 
mit feiner Aiche! Er Hatte ja auf Erden feinen Feind.“ 

Die an fo ernfter Stätte dem Verflärten von dem viel- 
jährigen geiftlichen Freunde nachgerufenen wenigen Worte 
gewähren ein fo treues Bild von Heim's Dafein und gan- 
zem Weſen, daß wir uns nicht enthalten können, fie in der 
Beilage F. vollftändig mitzutheilen. Wol mögen fie unferm 
Berfuche einer Biographie des merkwürdigen Mannes zu einem 
heiligen Stempel der Wahrheit dienen. 

Es fer und erlaubt, noch einiges beizubringen, wie bie 
heitere Lebensanficht, die Freundlichkeit und Liebe des Ver⸗ 

13* 


zsergsssr 
HA 


gerlinder 


Eu 


ET, 


Be 


fie an feiner Seite jo "Lange 
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und igung unter 
noth, Fein Wort ift darüber unter ihnen ji 
worden; alle waren im ftillen einig, und ie 
dem alles orbnenden Schwiegerfohne, ift in den 7 
lommen, vor Gericht zu erſcheinen, oder mit einer € 
perfon zu verhandeln. 4 
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legen mögen nod) die nach feinem Tode öffentlich befannt ge— 
machten Urtheile der ausgezeichnetften unter ihnen hier Platz 
finden. In dem von Horn verfaßten Nekrolog in der Bei- 
lage zur „Medicinifchen Zeitung” vom 22. October 1834 heißt 
es nach einer kurzen Meberficht der Lebensgefchichte Heim’s: 

„Bon Charakter war Heim einer der edelften Menfchen. 
Bon früher Jugend an dem Studium der Natur eifrig er- 
geben, hatte er die Allmacht Gottes überall in deſſen Werfen 
zu erkennen gelernt, und der fromme Sinn feines Vaters 
hatte nicht minder dazu beigetragen, eine wahrhaft chriftliche 
RKeligiofität in dem Sohne zu erweden. — Die Bibel der 
Natur nicht weniger als die Heilige Schrift unſers Glau—⸗ 
bens waren die Quellen, aus welchen er mit chriftlichem 
Sinne Lehre und Erbauung fchöpfte und feine Seele zu 
edeln Gefühlen zu erheben wußte. Dabei Hatte ihm die 
Borfehung einen heitern, lebensfrohen Sinn gegeben; er war, 
wie er ich felbft auszudriüden pflegte, in feinem Gott ver: 
gnügt, und fo wie ihm hieraus die ſchönſten Genüffe erwach— 
fen mußten, fo wirkte er auch durch feine Heiterfeit nicht 
weniger wohlthätig als durch feine Wiffenfchaft auf die Yei- 
denden, die bei ihm Hilfe fuchten. Seine glüdlidhe Or— 
ganiſation, mit feiner Heiterkeit, Frifche und Kraft war 
ihm angeboren, ein herrliches Geſchenk des Himmels! So 
begabt, war alles übrige leicht und verftand fich faft von 
felbft, während ohne dies die größte Anftrengung, Opfer aller 
Art und fonftiges Glück in Fülle feinen zweiten Heim her- 
vorbringen wird. Sein Ruhm und Berdienft aber iſt's, daß 
er die ihm von der Vorfehung verliehenen Anlagen des Gei- 
fte8 und Herzens für feinen großer Beruf im Dienfte der 
Menfchheit in ſich ausgebildet, weife benutzt und angewen- 
det hat. 

„sn feinem Berufe erfchien Heim vorzugsweiſe ausge⸗ 
zeichnet durch ſeine Uneigennützigkeit, durch die thätige Liebe, 
welche er den Armen bewies, die er aufſuchte, ſtatt ſich von 
ihnen aufſuchen zu laſſen, mit welchen er gern verkehrte, und 
denen er Hülfe brachte, wo ſie nöthig war. Daher genoß 
er auch die Segnungen der Liebe und des Vertrauens, von 
den Armen in dem Maße wohl verdient, in welchem andern 
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er ihn ferner als Arzt vor allen 
die Unbefangenheit und Schärfe der Beob 
hervorgehende Sicherheit in der Erfenntniß und 
der Krankheiten, und die — Medicin une 
ſis, die nichts auf blinden Glauben annehmen | 
es erft = eigenen Unterfuchung und Prüfung 
werfen begehrt. Sein beftes ärztliches Wiffen war 
Diagnoftil, das ſchnelle Finden der Haı 
mit verhüftwißmäßig geringen Mitteln, Ein ſcharfes 
des neuen Kranken, ein forgfültiges, bedadhtjar 
Witrdigen der der Beobachtung ſich darbietenden 
teit deflelben, ein paar den Ausichlag gebende Fragen | 
und er wußte, was überhaupt hier zu wiffen und zu 
nöthig war. Bei feiner Beobadhtungsgabe waren 
einige wenige Fragen ihm genigender als ftunde ei 
it te. Immer waren ihm 
ven Data viel entfcheidender fiir die — 
ſubjectiven. Was er ſelbſt ſinnlich rua 
glei bei der erften perjönlichen Berührung mit 
and, war ihm wichtiger als breite und oft 
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Schilderungen und Beichreibungen der Kranken, ja nicht fel- 
ten ihrer bisherigen Aerzte. 

„Beſonders rühmlich und nachahmungswürdig bleibt fein 
bis Aha jpäte Alter fortgejetstes Forfchen, feine Erfundigun- 
gen nach allem Neuen, und der warme Antheil, den er an 
den Erfolgen neuer Heilmittel und Methoden nahm, wobei 
er aber ftets ruhig, unbefangen und nie ohne die hier befon- 
ders unentbehrlihe Sfepfis verfuhr. Auch verfchmähte er 
nicht die Mittheilungen von Nichtärzten, welche Gelegenheit 
hatten, die Natur genau zu beobachten, und er gefteht felbft, 
gleich feinem berühmten Lehrer Gaubius, manches Nützliche 
und Gute auf diefe Weife gelernt zu haben. 

„Sein Berlangen, durch Sectionen feinen diagnoftifchen 
Beftimmungen Beftätigung und Berichtigung zu verichaffen, 
war ihm, nach Morgagni's Beifpiel, während feiner ganzen 
praftifchen Zaufbahn eigen. Wenn Berlins Einwohner das 
Deffnen ihrer Todten eher als die Bewohner anderer großen 
Städte geftatten, fo verdanken wir dies Heim's Einfluffe, 
dem der Wunfch, den BVerftorbenen nah) dem Tode öffnen 
zu wollen, nur felten unerfüllt blieb. Die Lebe zur Sache, 
die äußere Hinderniffe nicht achtete, erhielt fich bis zum 
Oreifenalter und bis zur merflichen Abnahme feiner Kräfte 
und der Schärfe jeiner Sinne. 

„zu größern literarifchen Arbeiten ließ ihn feine unaus- 
gejeßte praftifche Thätigkeit nicht gelangen: doc ift aus fei- 
ner reichen ärztlichen Erfahrung dasjenige durch den Drud 
befannt geworden, was weiter unten verzeichnet ift. — Er 
war der erfte, welcher in Berlin die Kuhpoden einimpfte, 
welche ebenjo wie die übrigen Hautkrankheiten ein Gegen- 
ftand von großem Intereſſe für ihn wurden. Nachdem er 
in mehrern Auffägen da8 Vorkommen der modificirten Men- 
fchenpoden nad) gefchehener Vaccination beftritten hatte, hat 
er dafjelbe dennoch jpäterhin aus freien Stüden anerkannt 
und dadurch zugleicd) den Beweis geliefert, wie es ihm ſtets 
nur um die Ausmittelung der Wahrheit zu thun gewefen ift. 
Bekannt ift e8, wie er auf die verjchiedene Form der nad) 
den verjchiedenen Arten von Poden zurücbleibenden Nar- 
ben zuerjt aufmerkſam gemacht und darauf in diagnoftifcher 


Erfahrung auch andern Aerzten 
gewieſen hat.“ 

Nach Aufzählung der fi oben ©. 117 
ee Fa, — ir 
„Die in diefen Auffügen niebergefegten B 
find teen der Natur entnommen und werben 
Werth behalten für alle Zeiten. Auch die Na 
darin die hohen Geiftesgaben unfers Heim 
wie die Mitwelt fie bereits erfannt und mit 
nahme den Gefeierten bis zum hohen reife 
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und glücklich gefehen Hat, wie e8 den Sterblichen nur felten 
hier beichieden if. 

„Bon der Welt geachtet und geehrt, von Taufenden ge- 
fegnet, fchied Heim (am 15. September c.) zwar von hinnen; 
— doc fein Andenfen lebt unter ung, tief eingeprägt jedem 
Herzen, das für wahre Menſchenwürde ſchlägt, und bleibt 
undergeglid) dem Freunde.” 

Gegen das Ende des Jahres 1834 hielt der ehrwürdige 
Hufeland in einer Berfammlung von Aerzten folgende Rede 
zum Andenfen Heim's: 

„Richt blos der Kreis feiner Freunde, nicht blos Berlin 
und der Kreis der Hlilfsbedürftigen, nicht blos die Willen» 
ſchaft und Kunft, fondern die Menſchheit hat durch Heim’a 
Zod einen höchſt fchmerzlichen Berluft erlitten, denn er war 
mehr als ein trefflicher Arzt, er war einer der edelſten Men⸗ 
ſchen. — Sa er war firwahr in diefer Beziehung eine der 
feltenften, erfreulichften und zugleich originellften Erſcheinun⸗ 
gen der Menjchennatur. Wahr im Munde und ohne Falſch 
im Herzen, die reinfte Herzensgüte und Liebe als Grund» 
(age, vereint mit eier wirklich Findlichen Natitrlichkeit, Un- 
befangenheit, Offenheit, die oft in die Liebenswilrdigfte Nai— 
vetät ütberging; fcheinbarer Leichtfinn und doch die ftrengite 
Gewiffenhaftigfeit in Erfüllung, feiner Pflichten, ja bie 
pünftlichfte Ordnung bis zur täglichen Führung feines Tage: 
buches, große Beicheibenheit, Demuth, Anfpruchslofigfeit, 
verbunden mit großer Kraft, Kühnheit und einem Muthe, 
der den größten Gefahren Trotz bot; bei dem äußern An» 
heine der höchſten Einfachheit die Fähigkeit großer Ideen 
und heldenmüthiger Aufopferung; dabei ein immer fi) glei- 
her, unzerftörbarer Frohfinn, auch bei den ſchwerſten Schlägen 
des Schickſals, felbjt bei dem Verlufte feines ganzen, müb- 
jam erworbenen Vermögens. Wenn ed von irgendeinem 
heißen Tann: nicht fi, fondern andern, fo galt dies 
von ihm. Nie dachte er an fih. Die höchfte Uneigermügig- 
feit und gänzliher Mangel an Habſucht und Ehrjucht waren 
feine Sierden. Sein ganzes Leben war Aufopferung für 
andere, immer bereit, immer fich gleich, bei Tag oder Nacht, 
bei Armen oder Reichen. Daher die allgemeine Liebe vom 
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„Sc war drei Nächte hintereinander aus feinem Bette 
zu Kranken geholt worden und war nun beim Eintritt der 
vierten Nacht fo müde und erfchöpft, daß er erflärte, e8 fei 
ihm unmöglich, in diefer Nacht wieder aufzuftehen, und jede 
Aufforderung dazu müſſe abgewiefen werden. Aber um 
Mitternacht kommt ein jammernder Vater, defien Kind im 
Sterben liegt, und bittet um Hülfe Cr wird abgewieſen. 
Aber nach einer Stunde fommt er wieder und bittet noch 
dringender. Heim kämpft einige Zeit mit fid) felbft, aber 
endlich gibt er den Bitten feiner bejorgten Gattin nad) umd 
bleibt liegen. Nun kann er aber nicht wieder einfchlafen, 
e3 entfteht ein innerer Kampf in ihm, einestheils der Pflicht 
der Selbfterhaltung fir Frau und Kinder, anderntheils der 
Pflicht des Berufs gegen die Hülfsbedürftigen; und das 
Refultat am Ende ift: daß in dieſem Falle die Pflicht der 
Gelbfterhaltung die nächfte und überwiegendfte fei, und fein 
Gewiſſen wird dadurch befchwichtigt. Aber er kann deffen- 
ungeachtet nicht ruhig werden, und auf einmal erwacht in 
ihm der Gedanke: Gott hat dir in deinem Leben fo viel 
Liebe erzeigt, follteft du nicht aud) einmal ihm etwas zu 
Liebe thun? — Und diefer Gedanke ſiegte. Aus reiner 
Liebe zu Gott und um ihm etwas zu Liebe zu thun, fleht 
er auf, überwindet Müdigkeit und Unwohlſein und befucht 
den Kranken. 

„Ich bitte um die Erlaubniß, zum Schluffe ein Gedicht 
beizufitgen, das ich vor zwölf Jahren zu feiner Jubelfeier 
niederfchrieb, worin alles oben Geſagte zufammengefaßt ift, 
und worin er, wie er mir oft verfichert hat, fich felbft voll- 
fommen erkannte.” 

(Hier folgt das oben ©. 148 bereits mitgetheilte Gedicht.) 

Hier muß aud) erwähnt werden, was zugleich zur Er- 
läuterung der vorhin aus der „Staatszeitung” über Heim’s 
Leichenbegängniß entlehnten Nachricht dient. Seit neun Jah 
ren beftand in Berlin unter zwölf jüngern praftifchen Aerz- 
ten ein wifjenfchaftlicher Verein, welcher fi) wöchentlic) 
verfammelte und deflen Mitglieder nach der Reihe medicini- 
Ihe Vorträge zu halten verbunden waren, Diefer Verein nannte 
fi) nach den berühmten Aerzten van Swieten und Stoll 


Königsftadt, und umter ihnen die Häupter 
zeifenihaft, zu ichen Mahle zu 
dächtniß ihres entjchlafenen Aei Bon vielem, 
bei deſſen Ruhme vorgebracht wurde, mag 
— genügen: 4 





in dem Englifi ein Iben elten 
en ge Frennbiid des 
Innig verbanben wir ung; o, möcht! misgünftige 
te verleumdender Neid nie zerreißen das Band 
Unferes ſchönen Vereins. Das „medicus medicum 
Nun um Ana he 28 des eine 5 
vielmehr mi er Bund Blüten 
— Liebe, Sermenn Hüffe in Rath und 
Rufe drum zuriid end den Mann, den An 


* Ein Arzt haft ben andern. 
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Vorbild ſei er und bleib’, ihn den unfterblichen Heim ! 
O, wer hätt’ ihn gefannt und nicht geliebt, ja verehrt ihn. 
Rein wie das himmlische Licht, jedem Collegen ein Freund, 
Bieder war er und mild, in Nöthen ein rettender Schußgeift 
Jeglihem, arm oder reich, immer nur galt ihm ber Menſch. 
Laßt drum heute bejonders, beim Stiftungsfefte in Ehrfurcht 
Dem vollendeten Arzt weih’n der Erinnerung Dank. 
Dr. H 


Zum Schluffe glauben wir noch ‚der von Heim vorhan- 
denen Bildniffe mit einigen Worten erwähnen zu müffen, 
Schröder, Thielke, Schadow, Henschel, Gebauer, Krüger, 
Hübner und andere haben Heim in den verjchiedenen Abjchnit- 
ten feines Lebens gemalt, gezeichnet, in Stein und Kupfer 
geftochen, in Wachs, Gips und Thon ift fein Geficht ge- 
formt, in Eifen, in Silber und Gold gegoflen, in Elfenbein, 
in Stein gejchnitten, auch in Porzellan gebrannt worden; in 
den eigenthüimlichen Umgebungen im Meorgenfleide, die Laub— 
fröfche zu feiner Seite und vor ihm die Rath und Hilfe 
fuchende Armuth, auf der Spite des ftraßburger Münfters 
bat man ihn dargeftellt; in feinem der vielen Werke aber 
ift fein Bild fo geiftreich, treu und befriedigend wiedergegeben 
als in Tieck's eherner Büſte. 

Möchten Heim’8 Freunde aud) diejen biographifchen Ver- 
ſuch, als des Urbildes nicht ganz unwilrdig, mit wohlwollender 
Nachficht hinnehmen! 


Beilnge A. 


Denkmal der kindlichen Pflicht in einer Trauerrede 
bei Beerdigung ber weiland 
bochedlen und tugendbelobten Frauen 
Srauen 
Dorothea Regina Heimin, 
geborene Wagnerin, 


gehalten in Solz 
den 12. Januar 1764 


von ihrem älteften Sohne 


Sohbann Iundwig Heim, 
des heiligen Brebigtamts Candidaten. 


Meiningen, 


gedruckt bei Friedemann Chriſtoph Hartmann, 
F. S. Hofbuchdrucker. 


Mutter! Mutter! Mutter! — Ach, ſie iſt todt! Vater, 
weinen Sie! — Brüder, weinet! — Schweſterchen, weine! 
weinet, unſere Mutter iſt todt — die beſte unter den Müttern! 
Gott, wie tief beugſt du uns! Sollen wir ſie nicht mehr 
ſehen? Ach, Thränen, heiße Thränen, könntet ihr ſie zurück— 


rufen! 
Hochwohlgeborene, Gnädige, 
nach Stand und Würden hochzuverehrende, werthgeſchätzte 
| Anweſende! 
Die Betrübniß überwältigt mich — ich muß meinen Schmerz 
ausbrechen laſſen. — Urtheilen Sie von der Beſchaffenheit 
des Herzens, mit dem ich auftrete. Ich erſcheine als Trauer- 


ER 


nit de Berksung ne — 


— Lob wre Seigen. Daun 


a 


-änen raten 







e ift in 

Der Ville des Herrn ift = Ira & 

gemein zu fein und er tft es. Aber feine Kraft 

von der Welt, wenn er im Anwendung gel 
Die Ergebung in ben Willen Gottes wird nun 
die Auf ehe des verirrten, geängfteten Kindes 
tenden Arme des Baters — und ber Erlöfer erjch 
göttliche Bruder. 

„Vater!“ jo erklingt feine holdſe 

u Ein I auch Die bei mir jeien 

fie meine ‚Herrfichteit ſehen, die 


Nah einer m 
El te ben 






bem 
— Fa hervor: 
Mein zweiter Troftgrund iſt 
meine Mutter bald wieber; — 
Sie nicht; 
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wollen e8 aber auf einen gewiſſen Zeitraum feſtſetzen. Neh⸗ 
men Sie adjtzig Jahre an. Scheint Ihnen dieſe Zeit lang 
ga fen u. f. w. 
Nah einer etwas gefünftelten Veranſchaulichung des rajchen 
Laufs der Zeit glaubt ber Nebner von feinen Hörern das 
niß erwarten zu bärfen, daß achtzig Jahre nur eine 
turze Zeit feien — und fährt dann fort: 

Diefes find, hochzuverehrende Anweſende, zween Troft- 
gelnde, deren ſich die Selige oft zu unferer Aufrichtung bes 
diente. Gott, fagte fie unter den heftigften Schmerzen mit 
einem janften Lächeln, meint e8 doch gar zu gut; fein Wille 
iſt der beſte. Goldenes Kind, gab fie mir einft zur Antwort, 
als ich ihre bevorftehende Trennung beweinte, weine nicht! 
Diefe Zeit ift ja jo kurz, wie bald werben wir in der Ewig⸗ 
keit beifammen fein. Sie haben einen tiefen Eindrud auf 
mich gemacht und ic) verwahre mic durch fie gegen die Anfälle 
einer ansichweifenden Traurigkeit. Ich habe ſelbſt die Stücke 
des Geiftes, die fie uns geben, an unjerer Mutter bemerkt, 
Mit einer Standhaftigfeit, font Mitttern ungewöhnlid), um⸗ 
ormte und küßte fie ums, denen der Schmerz die Sprache 
benahm und die ausgeweinten Augen verfinfterte. Sie jegnete 
uns, ohne zu thränen, und dann befahl fie, Lieder voll glänbiger 
Sehnsucht zu fingen und durd) die fanften Töne einer Harfe 
ihr Herz dem Erlöfer entgegenzufpielen. 

Sch muß Ihnen aber doc) noch einen meiner Troftgründe 
fagen, durch den fic die göttliche Vorſehung über uns auf 
eine befondere Weife kenntlich gemacht hat. Sie werden die 
Spuren derfelben in dem, was ich Ihnen erzählen will, fo 
leicht entdeden als bewundern. Bielleicht kennen einige unter 
Ihnen das fogenannte Halliſche Schatfäftchen. Es ift ein 
Inbegriff vieler Sprüche der Heiligen Schrift, die auf einzelne 
Blätter gedrudt find. Aus diefen Blättern zieht man will- 
fürlich und nach Belieben eins, und fucht fid) aus dem Spruche, 
den e8 enthält, zu erbauen. Man unterfucht auch, ob er in 
einem befondern Berhältniffe zu unferm Zuftande ftehe. Sie 
Sehen daraus, daß man fic defjelben zu eben denjenigen Ab- 
fichten bedienen kann, zu welchen man die Heilige Schrift felbft 
braucht. Bon diefer haben die gottesfütrchtigften Männer nicht 

Der alte Heim. LI. 14 


B 


Bj a ke Och EN 
3: a Tage dal als jene ana, 
eit — Wichtiges 

va — habe blos in — des 


— 
Ks zu werden, dis — ergriff, um 
de Spruch mi wiirde, 
— auf en eine Stelle aus 
in fat ben Tod verfäungen, das 
fangen geführt und mit einem Op) —— 
— deiue werden. Wer nun im 
— a vollendet und Hat nad) 


Unten — einige Verſe: 


Der Tod iſt nun beſiegt, die Höl' ift übe 

Mein Heiland hat bazur ar Schlüffel ® * 

Er ſchleußt fie vor mir zu und fill h 7 
Durch ſicheres Geleit in mein * 


Es befremdet mich nicht, wenn Sie hierbei 
bleiben. Ic) würde ee Zeit —— 
betrachtet, das iſt, ich witrde nichts Außerort 


ee 
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gefunden haben. Aber jet waren die Redensarten: Im 
Ewigkeit vollendet werden — im Glauben abſcheiden — in 
Todesftunden in fein Vaterland gefiihrt werden — Donner: 
fchläge fir mein Herz. Ich fühlte mich ſogleich gedrungen, 
die Zueignung an meine Mutter zu machen. Boll banger 
Beftürzung ging ich an ihr Bett, um ihr das traurige Blatt 
zu zeigen. Komm, fagte fie, laß mich auch ziehen. — Sie 
zog Blatt 159; | 
„Ich will dich zur Pracht ewiglich machen und zur Freude 
für und für. Deine Sonne foll nicht mehr untergehen; 
denn der Herr wird dein ewiges Licht fein und die Tage 
deines Leidens follen ein Ende haben, und dein Bolt 
follen eitel Gerechte fein.“ 

(Hier — vergeben Sie mir eine Fleine Ausfchweifung — 
unterbracd; ich fie im Leſen. Mama, fagte ich zu ihr, das 
wird die Gefelichaft der Heiligen im Himmel fein. Nein, 
fiel fie mir gefchwind in die Rede, das find meine Kinder. 
Und der folgende Zufammenhang, den wir beide noch nicht 
gefehen hatten, zeigt deutlich, daß dies Volk der Gerechten 
von Bewohnern der Erde müſſe erflärt werden. Es heift:) 

„Sie werden das Erdreich ewiglich befiten, als die der 

Zweig meiner Pflanzung und das Werk meiner Hände 

find zum Preife. Ich will Schaffen, daß ihre Arbeit foll 

gewiß fein, und einen ewigen Bund will ich mit ihnen 
machen. Und du wirft fein eine. fchöne Krone in der 

Hand des Herrn, und ein föniglicher Hut in der Hand 

deines Gottes. Und wie ſich ein Bräutigam über feine 

Braut freuet, fo wird ſich dein Gott über dich freuen.“ 

Jeſ. 60, 15. 20. 21. 8. 60, 8. 8. 62, 35. Siehe aud) 

Sir. 15, 2. 

Was meinen Sie, daß ich hierüber empfand? Gie follte 
ewiglich zur Pracht gemacht werden, zur Freude für und für, 
Die Sonne follte ihr nicht mehr untergehen. Denn der Herr 
wollte ihr ewiges Licht fein, und die Tage ihres Leidens 
follten ein Ende haben. 

Meine Beforgniß wurde größer; ich war auf weiter nichts 
bedacht, als die Letten Zärtlichfeiten der fterbenden Mutter 
anzunehmen. 

14* 
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Und doch, wer hofft das nicht 1, was er il 
Alle meine weg flehten he Beben. 1 

eine von denjenigen ruhigen Stunden, in 

ſchöpfte Natur Kräfte ſammelt, um ihre legten Be 

tun. Ich wollte mich überreden, daß diejes eim 

der gebrochenen Gewalt der Krankheit ſei. Ich f 
einmal zu meinem Käfthen. Ein heißer Seufzer fr 
Himmel um Troft für mein Herz. Aber mein 

„Herr, lehre uns bebenfen, daß wir fterben mitffen,“ 

Ic wilrde zu weit gehen, wenn ich dieſe © ‚der 
Heiligen Schrift für außerordentliche Weiflagungen ber Ge— 
wißheit des Abſchieds unjerer Mutter ausgeben wollte, Dies 
hieße einen Misbrauch von ihnen machen. Die gütigfte Bo 

hat fie nur in umfere Hände fallen laſſen, ım eine 

riſten anftändige, Zufriedenheit mit ihren Schidungen dur 

fie in uns hervorzubringen. a 
Vater, weinen Sie nicht; Brüder, weinet nicht; Schweiter- 
en, weine nicht! Unfere Mutter ift eine fehöne in 
der Hand des Herrn, und ein füniglicher Hut in der 
ihres Gottes geworden. Er freuet über fie, wie ein 
Bräutigam tiber feine Braut freuet. Dreimal g) bin 
ich, einer ſolchen Mutter mein Dajein danken zu Fönnen. 
Möchte doch ihr Geift ziwiefältig auf mir ruhen! 

Betrübter Vater, freuen Sie fid) über die 
fahrt Ihrer Kinder! Geſchwiſter, frenet euch mit 
ift auf einem unbeweglichen Grumde befeftigt. Er, der Herr, 
der wahrbaftige, hat verheißen, daß wir ihr Bolt (bemerken 
Sie, Hochzuehrende! wie ſchön diefer Ausdrud mit 
Menge übereinftimmt) * eitel Gerechte jein ſollen. Wir ſollen 
das Erdreich ewiglich befigen, als die wir der Zweig feiner 
Pflanzung und dag Werk feiner Hände feien zum Preife. Er 
will haften, daß unfere Arbeit joll gewiß kin, und einen 
ewigen Bund will er mit uns machen. | 


* Die Selige hat aus einem faft 27 Jahre * 
elf Rinder gehabt. Bier Töchter — vor I ar Ben 
— irn ner See 
riftoph, 'ubiwig, Anton Chriftoph, Friedrit 
— Chriftoph, Chrifina Luiſa. 
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Herr, wahrhafter Gott! was bin ich und mas ift meines 
Baters Haus, daß du uns folches alles verheißen haft? Es 
ift dir das zu wenig geweſen, was du bereit8 an uns gethan 
haſt. Du haft uns auch noch geredet von fernem Zukünftigen. 
Wir find unmerth aller Gnade und Treue, die du an ung 
beweifeft. Aber, was fol ich mehr fagen von dir? Du er- 
fenneft, Herr, deine Knechte. So befräftige nun dein Wort 
über ung in Ewigfeit. Thue, wie du geredet hafl. Wenn 
jemand unter uns fündigt, fo ftrafe ihn mit Menfchenruthen 
und mit Menfchenfinderichlägen. Aber deine Barmherzigkeit 
laß nicht von ihm entwendet werden. DBerherrliche deinen 
großen Namen durch Wohlthaten an uns! Segne uns, auf 
daß wir ewiglic) vor dir bleiben, und daß jedermann age: 

Der Herr ift ihr Gott! Der Herr ift ihr Gott! 

Hier folgt eine etwas breite Dankſagung an die Zuhörer, in 

welcher der breiundzwanzigjährige Candidat, damaliger Sitte 

gemäß, Staub und Würden ber Anweſenden, obigem Eingange 


entiprechend, mit forgfältiger Auswahl ber Adjectiven und Ad⸗ 
verbien unterjcheibet und endlich fchließt: 


Du aber, erblaßte Mutter, 


So gebe hin und ruhe fanft in deiner Gruft, 
Bis Jeſus dich und uns zur Auferftehung ruft. 


Beilage B. 


Das Lied vom Docter Sondergleid). 


In der alten, tüchtigen Welt 
Gaftmahl und Sänger ſtets waren gefellt; 
Lieder in Ernft und Lieder in Scherz 
Frifchten weidlich den Geift und das Herz, 
Und ich meine, wir halten's heut auch 
Mit dem alten, finnigen Brauch. 


Auf groß berühmter Schule zu Hal’ 
War ein luftiger Burſch einmal, 
Stand ihm an Kopf und Geift nichts knapp, 
Nur den Sedel fand er viel jchlapp; 
Als er einmal fi gütlich gethan, 
Sind zehn Dreier darauf gegahn. 


Fette Biffen, die machen's nicht aus, 
Duer und leer fommt Vollhans zu Haus. 
Drum der Burf bei Salz und Brot 
War gar frifh und hielt’s Feine Noth. 
Sat das Doctorn faft tief ftudirt, 

Die man die Leut’ bis ans Ende curirt. 


Drob nah Spandau von Hall’ herab 
Sept’ er rüftig den Wanberftab; 
Und von dem neuen Doctor erfholl 
Bald des Löblichen viel und voll, 
Die er fo Hug und wohlgejcheit 
Ausfliden könnt' die Lebenszeit. 
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Oben hinaus will die Alltagswelt, 
Was vor der Nafe liegt, niemand gefällt. 
Aber im Floh und im Elefant 
Thut der liebe Gott gleich breit ſich befannt: 
Alſo durchforſcht er das winzige Moos, 
Und das Kleine ward rühmlich und groß. 


Und er begab ſich nach Stadt Berlin, 
Gar viel' Kranke begehrten dort ihn. 
Half aus Leibes gebrechlicher Noth, 
Mancher, der noch läuft, wär' ſonſt längſt todt; 
Und wer's hatte, thät reichlich beſcher'n, 
Jetzt konnt' er täglich zehn Dukaten verzehr'n. 


Klein oder groß, arm oder reich, 
Gilt in Noth und Tod ihm gar gleich; 
Hat der Tod den Kleinen aufs Rohr, 
Großer muß warten, der Kleine geht vor. 
Und dem Armen in drückender Noth 
Reicht er die Pflege — Lieb' iſt ſein Gebot. 


Hält nichts und weiß nichts von blauem Dunſt, 
Auf den Grund greifen ſoll ihm die Kunſt, 
Spricht von der Leber vor Herren und Knecht, 
Kratze, wen es jucket! — Das macht er recht, 
Loſer Maulhelden ſchlimmes Gezücht 
Zieht er fleißig vors Geiſel⸗Gericht. 


Reinen Wein liebt er und ſchenkt ihn auch ein, 
Allem zu oben muß Wahrheit ihm ſein, 
Drum hat er's nimmer kein Lug, kein Hehl, 
Stehet dem Kranken die Senſ' an der Kehl'; 
Liebend ſpricht er: — „Beſtelle dein Haus, 
Denn dein Uhrwerk hält nicht mehr aus!“ 


Bändel im Knopfloch und dran ein Stern 
Fand bei ihm ſeinen rechten Herrn. 
Kein Menſch bat gefonnen: Warum, woher? 
Sonft fannegießern die Leut' oft ſchwer, 
Als ob jeder mit Stern und Band 
Müßt' auch dem Volk fein wohl befannt! 


Siebenzig Jahr' bat er weg nun bald, 
Schreitend no frifh in Yugenbgeftalt. 
Und trägt ftolz daher ihn fein Roß, 
Schwört ihr, er fei ein Reitersgenoß, 
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Leib und Geift, nah Urväter Sitt’, 
Hält er geſchickt fich in gleichem Schritt. 


Wen er fich nähert, Weib oder Wann, 
Treulich und kung ſchließt er fih an. 
Sieht er der Kıtaben Dradenipiel zu, 
Hüpft ihm das Herz — er felbft greift mit zul 
Allem, was ſchuldlos hold gefinnt, 
Nach dem Sprichwort: Ein Mann wie ein Kind! 


Harren einſt ſeiner vor Himmelsthür, 

Die er geheilet, gepfleget allhier — 

— nicht Sanct⸗Peter ihn durch mit ber Wach', 
ann er leicht vorſtahn ein vierzehn Tag'; 

Denn des Danks und Wiederſeh'ns Freu'n 

Möcht' ſo bald da kein Ende ſein. 


Trete mir keiner quer fragend daher: 
— Bon wem erzähle die feine Mir? — 
Forſchet, wenn es Der Reiche nicht weiß, 
Nur in der Armuth breit lagerndem Kreis. 
Doch daß gerundet ſchließe der Heim, 
Nenn’ ich für Fremdling’ — den Doctor Heim. 


D. 


Beilage C. 


Heimiana. 


Das iſt: Leben und Thaten Heim's des Einzigen, welt- 
berühmten Doctoren in Berlin am Spreeſtrand, geboren im 
Thüringerland, drum auch ſoll Er heißen, in Thüringen und 
Preußen, Heim der Thüringer, der gewaltige Todbezwinger; 
zuſammengereimt aufs allerbeſt', an feinem Doctor-Jubelfeſt, 
mit allerlei Kurzweil und Spaß; dargeſtellt in ſeinem Haus 
in der Kronenſtraß' am 15. April: 1822: 


Schaut an, was ich euch bringe, 
Komm alle Welt herbei; 
Die Oninteffenz ber Dinge 
Zeig’ ih im Conterfei, 
Die ganze Weltgeſchicht 
In einem neuen Licht. — 
Drauf lab’ ich untertbänig 
Die Kaifer und die König’ 
Und alle fürſtlich Zitulieten; 
Selbſt die Mebdiatifirten, 
Mir find fie alle gleich, 
Ich lebe noch im alten römiſchen Reich, 
Da geht es kunter, bunter, 
Heut oben, morgen unter. 
Sie alle ſollen im der königlichen Loge figen, 
Und ihre Räthe vorn auf den geſperrten Siuen, 
Daß jene auf den Höhen 
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en um ſich jeben, 

biefe in den Nähen 

Beſſer verſtehen. 

Auch Papft und Klerus werben eingeladen, 

Doch da’8 ein weltlih Schaufpis gi y 

So werben Ihre Heiligkeit und Gnaben, 

Wenn's beliebt, 

Demüthiglich die Hinterpläe wählen, 

Um, wenn's incommobirt, 

Sich ungenirt 

Und emertt hinwegzuſtehlen. 

Dann abfonderlich gebeten 

Die Philofophen, bier hineinzutreten, 

Damit fie auch die Füße 'mal verderben, 

Bon ihren Köpfen haben wir ſchon Scherben. 

Auch die Gelehrten Ind’ ich allzumal, 

So viel nur fafjen fann der Saal, 

Groß ift, Gott lob! jeßt nicht die Zahl. 

Wir geben ihre Wiffenfdjaft bequemer; 

Die Griechen umd die Römer, 

Die können uns nichts weis mehr machen; 

Wir haften fie in unfern Almanaden. 

gir ums gibt's feinen Thurm zu Babel mehr, 
ir Iefen alle Sprachen unbeſchwer 

Auf Deutſch wie Kasperle, 

Und wer’s nicht glauben will, der geh" 

Nur eine Stred’ 

Bis an ber Jäger» und Charlottenftraßen- Ef’, 

Und forbre fid) bei Stähli eine ee -_ 

Die Wiffenihaft, die liegt daneben, 

Dafiir braucht er nicht einen Heller zu geben. 

Kuyz, ein Kalmud 

Kann werden jet mit einem Schlud 

Ein Solon oder Wilhelm Meifter! — 

Wer flagt noch über Drud der Geifter! — 

Doch ganz verbitt' id mir 

Die Bolitiler von allen Arten bier; 

Die Liberalen abſonderlich 

Sind nimmer genügfamlich, 

Steh'n nie ftill auf einem led, 

Wollen immer weiter weg, 

Möchten gar das Orchefter ſpreugen 

Und mid) jelber vom Theater drängen; 

Auch die Ultras, die im Trüben 

Immer nur rüdwärts ſchieben, 
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Sodaß wir, ehe wir's uns verfeh'n, 
. Alle miteinander hinten am Schafgraben fteh’n. 
Mas anlangt die Medici, 

Die wol meinen, fie 

Wären heut’ par excellence das Publikum, 
Hätten vor andern das Privilegium 

Zu klatſchen oder zu zifhen in meinem Auditorium; 
Aber ich fag' ihnen, fie 

Müffen alle auf die Galerie, 

Da mögen fie jehreien a priori 

Und fich ftoßen a posteriori; 

Der Purus practicus 

Prügeln den Theoreticus, 

Schreien der Naturphilofopb, 

Der Urmenſch ift von Sauerftoff, 

Und ein anderer aus dieſer Zahl 

Nein, er ift ein Mineral, 

Und wenn das in die Berkiefelung geräth, 
Daber fommt die Irreligiofität, 

Sodaß ein Atheift 

Nichts anders als ein Kiefelftein ift. 

Nein, unfer ift die ält’fte Lehr', 

Schrei’n drunter die Magnetifeur, 

Lefet nur der Bücher Moſes erftes Kapitel, 
Da ſteht unſ'rer Rechtstitel: 

Als Gott, der Herr, 

Schuf Erd' und Meer, 

Den Menſchen und den Menſchenhaſſer, 

Da ſchwebte der Geiſt auf dem Waſſer. 
Siehe da unſer fluidum, 

Das mobile perpetuum, 

Das aber flugs ftille fteht 

Auf unfern Winf am Baquet, 

Kurz, an unfern Eonductoren 

Wird der Menſch erft recht geboren. 

Doch gemach, 
Orgelum. Orgelei. Dudeldum. Dubdelbei. * 

Endlich komm ih zur Sad’: 

Shaun Sie in meiner Laterne- Magica 
Das O und das H 

Bon einem Mann, 

Der von fih fagen kann: 


* Begleitung der Dreborgel. 
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Gott gab mi im Schlaf, 
Er} a nt men cn — oder Reichsgraf; 


gt’ er”, 
Keatuute ’ ift anders bie er, 
mihts lerırt, bas ift Genie, 

Das wird Neformator, 
Ber fleißig ift, aus dem wird nie 

8 anders als ein Negiftrator. 
Der Schüler lobt den Präceptor 
Und tractivt ihn bei Jagor. 

Drgelum. Orgelei u. ſ. w. 
Genug, unfer Knab', 
Sr 

jat tlichtig ſich angegriffen, 
Nichts fam I we ep fiffen; 
Hat ſich s werden lafjen fauer, 
Hat geſchwitzt wie ber Bauer 
An feinem Pflug — 
Drum ift er aber worden Flırg, 
Und wie fi) einer bläht oder diet 
Er weiß, wo ihn der —* brüdt, 
Schaut — dreiſt ins Angeſicht 
Und Spricht: Ich fenn’ ihm wicht, 
Sei's Secretär ober Kanzler, 
— * ie nn —— 
in Bomp jaffen, 
Geht aber mit bloßem Kopf de die Straßen — 
irwahr, bas ift ein Mann, 
er einen bloßen Kopf ſehen laſſen kann. 
Und ob er glei im Staat 
Ein Gebeimer Rath 
Mit Stern und Orden geworben, 
Sp gibt's doch, Gott fer Dank, 
— ihn noch feinen höhern Rang 
ber Fremde ober daheim 
Als der Doctor Heim. 

Dubeldei. Dudeldum u. ſ. iw. 
Wir feiern heut’ fein Jubiläum, 
Funfzig Iahr’ trägt er den Doctorhut, 
Und bat bamit erworben Chr’ und Gut. 

Orgelum. Orgelei u. |. w. 
Treten num alle näher herbei 
Und fehau’n nad) ber Reih’ 
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Mancherlei Begebenheit, 
Die er erfahren bis heut. 
Zwar ift bie erfte Scen’ 
Nicht erfreulich anzufeh'n: 
Shaun Sie ihn da an ber Wand 
Sn feinem Baterland, 
Thüringen genannt; 
Wie er da kniet und fleht 
Und der Bater vor ihm fteht 
Mit der Karbatich, 
Bald auf den Rüden, bald auf bie Patſch — 
Saul ift er geweſen, das iſt er nicht heut, 
Alfo ift der Fleiß ihm eingebläut; 
Nehm’ das jedermann 
ur guten Lehre an: 
ie Faulheit fit dem Menſchen im Blut, 
Und Zudt if für Alt und Yung gut. 
Orgelum. Orgelei u. f. w. 
Jetzt ſchauen Sie Nummer Zwei. 
Wer fit da oben auf dem Dad 
Am hellen, lichten Tag; 
Das muß fein ein munt’rer Bub’ 
Steigt Tieber in die Höh' als in Die Gruß’, 
Der bat gewiß 
Das Licht lieber als die Finfterniß. 
Doch macht nicht zu ſchnell die Schlüff, 
Ih will die Wahrheit fagen ohn' Auffchneiben : 
Der Knabe Tann den Schlaf nicht leiden. 
Warum? Der Papa war ein abfonderlih Mann, 
Hat der Junge Böſes gethan, 
So mußt’ er am lichten Tag 
In fein düſt'res Schlafgemad, 
Das hat ihm verleid’t den Schlaf, 
Der mag lieben den Schlaf als Straf? 
Kurz, als er 'mal wieber mußt’ ins Bett, 
Ward er ungebuldig, bob das Bret 
Und die Latten vom Haus, 
Klettert auf das Dach und lacht den Bater aus. 
Drum ift ihm bis auf den heut’gen zo blieben 
Furt vor dem Schlaf, wie vor den böjen Sieben, 
Scheut das zu Bettegeh’n, 
atag lieber auffteh’n, 
Wollte Gott, unf’re Pädagogik 
Hätte mehr folder Kunftftüd’, 
Lernte was vom Mutterwiß, 
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Sp hätten wir weniger Schlafmüß'. 
Orgelum. Orgelei u. f. w. 

Nun Shaun Sie Nummer Drei: 

Da ſeh'n Sie die wunderbaren 

Siebeniührigen Kriegsjahren, 

Da ſeh'n Sie die berühmten Reiterſcharen, 

Die preußiſchen ſchwarzen Huſaren, 

Und ein Knab', obwol kein gebor'ner Preuß', 

Die Weg' ihnen zeigt, die er beſſer weiß. 

Das iſt unſer Heim, ihm ſteckt im Blut 

Der altpreußiſche Muth; 

Nehmen Sie aus — Bild Die Lehr’: 

Er wär’ auch worden ein Felbherr; 

Aber er fol’8 werden mit Gewalt, 

Da madıt er halt. 

Junge, ſagten die Huſaren, du mußtämit, 

Nein, jagt er, nicht mehr einen Schritt. 
Drum Orgelum. Orgelei u. ſ. w. 

Shaun Sie ibn n bier 

Nummer Bier 

Den Hufaren burtig entwiſchen. 

Ich bitt’, nicht zu pochen, nicht zu ziſchen, 

Es ift nicht Furcht vorm Schuß, 

Eourag’ bat er im Meberfluß, 

Aber zum Mebicus, 

Der auch Eourag’ haben muß, 

Pfundweis Mercurius, 

Sunfzehnmal Abderlaß 

Iſt auch kein Spaß: 

Tödten zwar foll er, 

Aber nicht mit Lanz’ und Speer. 
Drum nun Dubeldei. Dubelbum. 

Shaun Sie Nummer Fünf ar, 

Da fängt er fhon feine Beftimmung an. 

Iſt Apothekerjung', 

Meint, nicht mit einem Sprung, 

Wie unfre heut'gen Genies, 

Dringt man ins Paradies, 

Drum dient er von unten auf, 

Drum ftößt er frifch drauf 

Los und fir 

In die Apotheferbüche. 

Manch berühmter Doctor 

Hat zuerft gelernt als Apotheker, 

Luftig geht's bier einher, 
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Der Apotheferherr 
Hat eine Kegelbahn; 
Shaun Sie Nummer Sechs ar. 
Dubeldum. Dubdeldei u. ſ. w. 
Da kegeln der Burſch und der Herr, 
Und der Burſch Spricht: Reich’ mir die Kugel ber; 
: Das will der Herr nicht, 
Aber der Burſch fpricht: 
Wart’, ih will dich's lehren ſchon, 
Ob du gleich mein Patron — 
Nimmt raſch ein Piftol, 
Zum Glüd nur von Pulver voll, 
Legt auf den Herrn an 
Und jagt ihn von der Kegelbahn; 
Da jehn Sie nun in der That, 
Daß er Courage hat. 
Dudelbum. Dudeldei u. f. w. 
Weiter lernt er num immer fort, 
Bald an dem, bald an jenem Ort; 
Jetzund er vor uns fteht Nummer Sieben 
Auf der halleſchen Univerfität, 
Aber wie die Natur in ihm treibt, 
Daß er lieber heilt als fehreibt; 
An den Nagel hängt die Theorie 
Und gleich läuft nach der Prari, 
Das ſchau'n Sie bier im Bilde an, 
Da fehn Sie ihn mit einer rothen Fahn’, 
Nicht Ruh’ und nicht Raſt hat 
Er bei den Büchern und in der Stadt; 
Auf den Dörfern läuft er herum 
Wie ein mobile perpetuum, 
Und ſchreit ohn' Unterlaß: 
„Wer will fih zur Ader laſſ'“ — 
Und gleih werden Sie ſchau'n, 
Daß er findet Vertrau’n, 
Das ift das Zauberwort, 
Mas ihn durch Zeit und Ort 
Niemals verlaffen mehr; 
Sag’ uns, Herr Lavater, 
Sag’ uns, Herr Gall, an, 
Wo fitt dies Organ? 
Das greift fich nicht mit der Hand, 
Das begreift nicht einmal der Berftand, 
Das fitt nur im Gemütbh, 
Das nur die Liebe fieht — 
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Nehmen Sie's nicht Übel, daß 

Ich felber aus dem Spaß 

In den Ernft gerathen kann, 

Kann's nur beim rechten Mann 

Und an der rechten Stell', 

Niemals beim — — 

Kurz, halt gemacht, 

Wir ſtehen bei Nummer Acht. 
Dudeldum. Dudeldei u. f. w. 

Die Bauern kommen in Haufen 

Auf ſeinen Ruf gelaufen, 

Und bier probirt er das Aderlaſſen 

An ihnen in Mafien, 

Su wie Sie’s in ber Komödie hier 

Schau’n im Dorfbarbier; 

Und nun raſch zu Nummer Neun. 
Dubeldum. Dudeldei u. f. w. 

Das ift faſt ſeltſamlich, 

Ein guter Burſch war er gewißlich, 

Aber nicht Tteberlich; 

Wollt auch nicht and’ re verführen — 

Kurz, Sie feh'n ihn bier botanifiren. 

Da kommt eben ein Fuchs an, 

Es ift der Woldermann*, 

Nicht weit Davon commerciren fie 

Ey Ar ‚ger Compagnie. 


Sol nicht flugs 

Ein böſ' Grempel nehmen; 

Da fagt Heim zu ihm: „Du mußt dich bequemen, 

Mit mir zu botanifiren, 

Du wirft einft im Kammergericht präflbiren, 

Und der wird fein guter Präfibent, 

Der nit Kraut und Unkraut tenni.“ — 
Dudeldum. Dudeldei u. f. w. 

Nunmehr bat er ausftubirt 

Und ift zum Doctor promovirt. 

Wir wiffen nicht, ob die alten ſieben Weiſen 

Gingen auf Reifen, 

Aber in der heut’gen Zeit, 

Wil man werben gejcheit, 


* Damals Präfident des Löniglihen Kammergerichts in Berlin, 
bei ber Borftellung gegenwärtig. 
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Muß man fennen lernen Rand und Leut'. 
Kurz, auch unfer Heim 
Meint, nicht alles wächlt daheim. 
Aber nicht riecht er umher wie ein Wurm, 
Lieber fteigt er auf den höchſten Thurm, 
Wo er am frei’ften um fi fehaut, 
Da ift feine Welt, ift er gleich vertraut, 
Drum follen Sie ihn bier jeh'n, 
Nummer Zehn, 
Dudeldum. Dubelbei u. ſ. w. 
Oben auf den Spiten 
Des ftraßburger Münfters fiten 
Sicher und ohne Sorgen, 
Als wär’ er im Mutterfchos geborgen; 
Aller Welt wünjchen einen guten Morgen, 
Heiter und fröhlich um ſich feh'n, 
Und mit dem Schnupftud) weh’n. 
Wenden Sie hierauf noch einen Blid, 
Denn das ift zugleih ein Freundſchaftsſtück, 
Der Muzel, fein Freund, fol die Wette gewinnen, 
Heim könnte fteh'n auf den höchſten Zinnen; 
Drauf, als er genugfam gewahrt 
Fremder Menfhen Weil’ und Art, 
Kehrt' er zurüd, nicht ins Thüringerland, 
Sondern in den Märkiſchen Sand; 
Gibt's da auch nicht eine Au’, 
So ift doch eine Feftung da, heißt Spanbaı ; 
Iſt weit berühmt durch gute Zucht, 
Auch unfer Heim hat's da verfudht; 
Das Beite aber, was er da befommen: 
Iſt die Frau, die er genommen. 
Doch ein Stüd aus feiner Praktika 
Schildert die Ehronica, 
Und das ſchau'n Sie in Nummer Elf da. 
Einftens ritt er in den Wald, 
Da ſprach ein Köhler zu ihm: „Salt! 
Ich bin frank, verjchreibe mir 
Auf der Stell! Arzenei bier. — 
Aber woher nehmen Papier? 
Doch das verdarb ihm nicht das Concept, 
Er ſprach: „Gib mir einen Holzfloben her‘; 
Da kratzt er das Recept, 
Als wenn's gefchrieben wär’, 
Und der Köhler lief damit zur Stund’ 
In die Apothek' und warb gefund. 
Der alte Heim. II. 15 
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Form wird gebrechjelt, 

Norm wedfelt, 

Wer die Sach’ begreift, 

Nicht immer aus einem Loche pfeift — 

Doch macht daraus feinen Schluß: 

Non ex quovis ligno fit Mercurius, * 
Dubeldum Dudeldei u. |. w. 

Nicht jedermann unten auf der Straße fiebt, 

Was oben im dritten Stockwerk gefchieht, 

Auch iſt's nicht anzuempfehlen, 

Es möchte manchmal fehlen, 

Aber unfer Heim 

Sieht auf der Zunge den Schleim, 

Wer fie au ftedt im höchſten Haus 

Aus dem Fenfter heraus; 

Das Erperiment ſchau'n Sie hier 

Nummer Zwölf bier. 

Das nenn’ ich einen Bid! 

Nicht wahr, das ift mein Hauptftüd, 

Hier der Berftand ftill ftebt, 

Die Kunft nicht weiter geht; 

Drum auch nun fein Wort mehr 

Bon dem Medicus, 

Allen Ruhm und Ehr’ 

Hat er davon im Weberfluß; 

Macht fih aber nicht viel draus, 

Speift lieber zu Hauf’ 

Bei feiner Familie 

Als bei Prinzen und Bankier; 

Nur Eins darf ich nicht verbeblen, 

Rheinwein muß nicht fehlen. 

Doch kann ich ſchweigen nicht 

Bon einer curiofen Gefhidht’: 

Einftens wird ein Geheimer Rath 

Erwartet in einer ſchleſiſchen Stadt, 

Heißt Hey und ſteht obenan 

Im Aeccifes Departement; 

Da fommt unfer Heim gefahren, 

Das haben die Accife- Officianten erfahren, 

Meinen, e8 fei der Hey, 

Gleich erſchallt ein Jubelgeſchrei 


* Nicht aus jedem (dem erften, beften) Holze bildet man einen 
Mercur. 
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Im ganzen Städtchen, 
Blumen ftveuen weiße Mädchen, 
Und am Thore, wohl ausftaffirt, 
Steht die Accife und gratulirt. 
Schau'n Sie hier dieſe Scen’, 
Gar ergötzlich anzufeh'n, 
Und dann ſchau'n Ste auch gleich dieſe, 
Da tractirt ihn die Acciſe, 
Gibt ihm eine Collation, 
Als wär er ihr Minifter und Batron — 
Aber nun ſchau'n Sie au die Defperation, 
Als ihnen die Augen aufgeh'n 
Und fie hören müffen und feh'n, 
Daß er nicht der Hey, 
Sondern ber Heim fei. 
Aber nun ift’S zu fpat, 
Ihm's wohlgefhmedt hat. 
Doch in meinem Schattenpiel 
Muß auch fein etwas fürs Gefühl, 
Ich meine für die Rührung, 
Es gehört auch zu meiner Hantierung, 
Die empfindfamen Seelen 
Ein bischen zu quälen; 
Doch wird's feine Tragödie, 
Es endet luftig wie die Komödie. 
Das Unglüd gebt bald vorüber, 
Blos ein Feines Wundfieber 
Spürt unfer geehrter Herr, 
Bom Pferd ift geftürzet er; 
Frau und Kind erfchreden ſehr — 
Schau'n Sie hier das Malbeur, 
Und wie es bald ſich wendet 
Und ſich fo fröhlich endet, 
Wie jett meine ganze LTaterna-Magica, 
Denn zum Schluß ſchau'n Sie ba, 
Wie er da fo luftig und munter, 
Kopf oben, Kopf unter 
Sich auf feiner Studirftub' dreht 
Und gar auf dem Kopfe fteht. 
Meinen Sie etwa, das Bild comme ga fei nicht von heut, 
Sei aus der Knabenzeit, 
Ya, Proftmahlzeit, 
Er bat ſchon graues Haar, 
Iſt Schon über fiebzig Jahr'. 
Aber jo ein Allerweltsferi 
15* 
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Iſt eine auserlefene Perl’, 
Wird nimmer ein alter Knaft, 
Ja, wir glauben faft, 

Daß er in die Welt kam, 

Um zu machen eine Ausnahm' 
In der ganzen Menſchengeſchicht'. 
Nie verliſcht ſein Licht, 

Der Jünger ſtirbt nicht; 

So in dulei jubilo 

Sind wir noch Eins fo froh. 
Und nun Dudeldum, Dubelbei, 
Iſt unfer Schattenfpiel vorbei. 


Beilage D. 


Rede am Grabe des Dr. €. L. Heim; von Küjter. 


Selig ind die ck die in dem Herrn fterben; ja, 
ber @eift Ipri cht, daß fie ruhen bon er Ar eit, 
denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

„Kein Ort der Trauer für die Familie Heim“, ſo be— 
zeichnete das ehrwürdige, patriarchaliſche Haupt derſelben ſchon 
vor vielen Jahren dieſe von ihm erwählte Stätte, wo dereinſt 
die Erde das empfangen ſollte, was von ihm der Erde an- 
gehört. Welch ein tiefer Sinn liegt in diefer Bezeichnung, 
und wie chriftlid) fromm ift durd) fie vor langer Zeit jchon 
die Richtung beftimmt worden, welche die Gefühle aller der 
Seinigen — und wie viele nannte fein liebevolle Herz die 
GSeinigen? — nehmen follten, wenn der Zeitpunkt gefommen 
jein würde, da die von ihrem Geifte verlaffene Hülle dem 
Grabe zur künftigen Verklärung anvertraut werden müßte.’ 
So entweihe denn nun aud) nad) der eigenen Borjchrift unfers 
vollendeten Heim fein eigentliches Gefühl der Trauer den 
feierlichen Augenblid, da wir fein Grab, ihm eine Pforte 
zum Lichte des Himmels, umringen. Der fanften Wehmuth 
fönnen wir freilich nicht wehren, daß fie ſich mifche in die 
Empfindung des großen Berluftes, den wir erlitten haben,. in 
die hohe Achtung, in die glithende Dankbarkeit, die ihm ge- 
bührt, in die freudigen Hoffnungen, mit denen unfer Auge 
ihm nachblidt, und in die fromme Unterwerfung unter den 
Willen dep, der ihn der Welt und den Seinigen gegeben, ihn 
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jo lange in ausgezeichneter Würde und Kraft erhalten und 
nun auf eine fo fanfte Art aus dem Gebiete der Sterblichkeit 
binweggeführt hat. 

Wie leicht wird e8 und werden, unjere Herzen dem eigent- 
lichen Gefühle der Trauer zu verfchliehen und und nur der 
ebenjo natürlichen als gerechten Wehmuth hinzugeben, wenn 
wir auf alles zurüdjchauen, was dem ganzen Leben und 
Wirken dieſes unvergeßlichen Greiſes eine jo hohe Bedeutung, 
eine jo jeltene Auszeichnung, einen fo gerechten Anfprud) 
auf die Verehrung aller Stände feiner Mitbitrger verliehen 
und ihn zu einer wahrhaft außerordentlichen Erfcheinung ge- 
macht hat. 

Berlangen Sie aber nicht, andächtige Verſammlung, ein 
vollftändig entworfenes und in allen feinen einzelnen Zügen 
der Wahrheit ent|prechendes Bild von einem Manne, der auf 
einer der höchſten und feltenften Stufen ftand, worauf ein 
Menſch feiner wahren Würde nad) jemals ftehen kann. Er- 
warten Sie nod) weniger eine eigentliche Lobrede, die ihn 
gleichjam als ein glänzendes, nun entjchwundenes Meteor in 
der Menfchenwelt heraushebt. Denn fühlte ich mich felbft 
hierzu auch in meinem „mern gedrungen, jo müßte mid) 
hiervon död) fein eigener Befehl zurüdhalten, inden er mir 
jelbft geboten hat: „Halten Sie mir ja feine Xobrede, wenn 
Sie an meinem Grabe das Wort nehmen.” 

Ich gehorche deinem Willen, vollendeter Greis, zugleich 
aber auch der Wahrheit, und du verwehreft mir nicht, daß 
ich dir, der du mir beinahe funfzig Jahre hindurch Freund, 
Beiſtand und felbft Ketter in einer Todeskrankheit geweſen bift, 
mit wehmuthsvoller Dankbarkeit hier nachrufe: Gottes beie- 
ligender Friede dir aud) für das, was du an mir und den 
Meinigen gethan haft. 

D wie viele Tauſende aus allen Ständen, beſonders auch 
der Armen und Aermften im Volke, jenden ihm diefen Segens- 
wunsch nad; denn wo er vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend hintrat, da erjchten in ihm die Freundlichkeit 
jeloft, und da wichen vor feinem fait untrüglichen Blide und 
der Kraft jeiner Wiflenfchaft Schmerzen, Gefahr und oft der 
Tod jelbft. Erjcholl dem Leidenden der Name Heim, fo richtete 
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fi) die gefunfene Hoffnung auf, fo erftarkte der wanfende 
Muth, und das fchon mit Thrünen gefüllte Auge erheiterte 
fich, denn fo "groß war das allgemeine Vertrauen zu ihm, 
ein Engel des Herrn fchien in ihm ſich zu nahen. 

Doch wir müſſen nicht allein bei feiner von Gott hochge- 
jegneten Kraft und Wirkfamfeit als Arzt ftehen bleiben, denn 
eine noch glänzendere Seite bietet fein Bild uns dar. Diefer 
Sarg umſchließt nicht blo8 die irdifche Hille eines der fel- 
tenften, ausgezeichnetſten Aerzte, fondern auch, — o mit welcher 
innigen Freude ſpreche ich es aus! — eines der edellten 
Menjchen und der thätigften Chriften. Faft drei Menjchenalter 
hindurch bewegte fich fein Leben unveränderlid) und nie wankend 
auf dem Gebiete des thätigen ChriftentHums; die fpeculativen 
Forſchungen über daffelbe lagen feiner Geiftesthätigfeit ent- 
fernter; aber er fühlte fid) berufen, und nie, nie hat er diejen 
Deruf verfehlt, ein Chriſt im vollen Sinne des Wortes, in 
der That und Wahrheit zu fein. O daß alle, die auf ihren 
Glauben jo ftolz find, von ihm doch lernen möchten, wie 
unendlich viel dazu gehört, ein ſolcher Chrift zu fein, als er 
gewefen ift. Welche tiefe Ehrfurcht vor Gott durchdrang fein 
innerftes Herz! Welch ein feftes Hinbliden auf den Willen 
feines himmlischen Baters war ihm unter allen Umftänden des 
Lebens eigen! Welche innige Freude funfelte aus feinen 
Augen, wenn fich ihm die Spuren der höchften Allmacht und 
Weisheit jelbft in dem zarteften Mooſe enthüllten! Welche 
findliche Unterwerfung bewies er, wenn, was aud) in feinem 
Leben nicht ausblieb, Gott durch harte Schickungen und große 
Berlufte feine Gottergebenheit prüfte. Ja, frommer, gotter- 
gebener Heim, dein Wille ging immer und überall in dem 
göttlichen auf und war mit ihm völlig Eins, darum war aud 
dein ganzes Leben nach dem Vorbilde des Erlöfers ein fegens- 
voller Schauplat der Liebe, denn nur die reinfte, die thätigfte 
Liebe regierte dein ganzes Thun und Wirken. DO, wenn da, 
wo jeder Trunk falten Mafjers feine Vergeltung finden wird, 
alle ftilen Werke deiner Liebe an das Licht treten, wenn alle 
Armen und Elenden, die du hier erquickt haft, in lauten Danf 
gegen dich ausbrechen werden, welche gedrängte Reihe der 
edelften Garben wirft du dann erbliden, wozu bu hier mit 
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verborgener Hand die Saaten ausgeftreuet haft. Du Haft 
bier reichlich gefäet, Heil dir! Nun ernteft dur dort in dem 
feligen Frieden derer, die in dem Herrn fterben. Ja, der 
Geiſt jpricht, daß du ruheft won deiner Arbeit, denn beine 
Werke folgen dir nad). —— 

So erhebt uns, andächtige Verſammlung, der Hinblick 
auf ſein ganzes thätig-frommes Leben im wahren Geiſte des 
chriſtlichen Glaubens zur wehmüthigen Freude über ſeine nun 
erfolgte Vollendung, uud zum innigen Danke gegen Gott, der 
Großes an ihm gethan und ſich ihm hier. Schon als Vergelter 
wahrer Treue im Dienfte de8 Herrn verherrliht hat. Wir 
alle find ja Zeugen gewejen, wie hoch Gott ihn geehrt, wie 
er ihn bis zu einem fo feltenen, patriarchalifchen Alter an 
der Seite einer mit allen Tugenden zarter Weiblichkeit ge- 
frönten Pebensgefährtin, in der Liebenden Umgebung feiner in 
der Stadt und im Staat hochgeachteten Familie hinaufge- 
führt und zirleßt dadurch an ihm die Fülle feiner Gnaden 
vollendet hat, daß er ihn anf Engelshänden janft emportragen' 
fteß zu dem Gebiete der Verklärung und Celigfeit. 

Bier, nicht an einem Ort der Trauer, jondern an dem 
Altare froher, jeliger Erwartungen beugen wir uns danfooll 
vor dir, des Vebens und des Todes Herr, und preilen deine 
Gnade fir alles, wodurch du did) an deinem vollendeten Knechte 
verherrlicht haft. Laß jein Andenken überall in Zegen bleiben; 
erhalte deine Gnade fortdanernd feiner ehrwürdigen Witwe, 
feinen verdienftvollen Kindern und den aufblühenden Geſchlech— 
tern feiner Enfel, und ftelle ihn allen, die ihn gekannt haben, 
zum Menfter dar, wie wir in thätiger Krömmtigfeit leben müſſen, 
um einſt fterben zu können wie diefer Gerechte. Amen. 

Der Herr ſegne Dich, Der du beimgegangen bift, und behüte uns, 
die wir bier noch walleı. 

Der Herr laß leuchten jein Angeficht iiber dir Da, wo dent (yrom- 
men Das Licht aufgeht wie der Mittag, und fei uns gnädig, 
die wir ned in der Dämmerung weilen. 

Der Herr erhebe jein Angeficht anf Dich und une, und gebe Bir 
ben Frieden der Schanenden und uns den Frieden ber Gläu— 
bigen. Amen. 


Trud von F. A. Brodhaus in Yeipzig. 
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